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Im Jahr 2055 finden Wissenschaftler die endgültige Antwort auf die Frage nach dem Sinn des Lebens. Ein Segen? Eher das Gegenteil, denn die Wahrheit ist alles andere als leicht zu ertragen - und es gibt Fanatiker, die ihre Verbreitung mit allen Mitteln verhindern wollen.
Amazon.de
Nachdem der SeeNet-Reporter Andrew Worth ein langes Exposé über "Franken-Science" verfaßt hat, ist er ziemlich ausgebrannt. Er ist so erschöpft, daß er einen Super-Job über die neue Krankheit "Qual" ausschlägt. Statt dessen übernimmt er einen einfacheren Job: er soll eine Reportage über Violet Mosala schreiben, eine Wissenschaftlerin, die mit 25 Jahren den Nobelpreis gewonnen hat, und die kurz davor ist, ihre Version der Theory of Everything darzulegen. Die TOE ist der Versuch, zu zeigen, inwiefern sämtliche wissenschaftliche Theorien zusammenpassen, tatsächlich könnte sie jedoch der Katalysator für die Schaffung des ganzen Universums sein. Dies würde Violet zum Grundstein des Universums machen. So viel also zu dem eher ruhigen Job. 
Klappentext
Im 21. Jahrhundert ist Enthüllungsjournalist Andrew Worth es leid, für SeeNet über "Franken-Science" zu berichten, und begibt sich auf die künstliche Insel Stateless, wo die führenden Physiker der Welt zusammenkommen, um über eine neue TOE, Theory of Everything, zu entscheiden, die Einsteins altmodische Theorien ersetzen soll. 
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  Ich danke

  Caroline Oakley, Deborah Beale,

  Anthony Cheetham, Peter Robinson,

  Lucy Blackburn, Annabelle Ager

  und Claudia Schaffer.


  


  Hinweis:


  
    Geschlechtsneutrales Pronomen = hie (Nom., Dat., Akk.), hein/heine (Gen.)
  


   


  Wichtige Abkürzungen:


  
    AK, AKs = Anthrokosmologie bzw. Anthrokosmologisten (engl.: AC, ACs = anthroscosmology, anthrocosmologists)

    AVFT = Allgemeine Vereinheitlichte Feldtheorie (engl.: SUFT = Standard Unified Field Theorie) MST = Modell Sämtlicher Topologien (engl.: ATM = All-Topologies Model)


    UT = Universaltheorie bzw. Theorie für Alles (engl.: TOE = Theory of Everything)

  


  


  
    Es ist nicht wahr, daß die Landkarte der Freiheit vollständig sein wird, wenn die letzte Grenze der Ungerechtigkeit ausgelöscht ist

    wenn uns nur noch übrigbleibt, die Attraktoren des Donners auf Karten zu verzeichnen und die Arhythmien der Dürren zu skizzieren

    um die molekularen Dialekte von Wald und Savanne zu enthüllen, die vielfältig wie tausend menschliche Sprachen sind

    und die tiefste Geschichte unserer Leidenschaften zu begreifen, die älter als alle Mythen sind

     

    Also erkläre ich, daß kein Konzern das Monopol über Zahlen besitzt

    daß kein Patent die Null und Eins umfaßt

    daß keine Nation über Adenin und Guanin herrscht

    daß kein Imperium die Hoheit über Quantenwellen innehat

     

    Und zur Feier der Erkenntnis muß Platz für alle sein

    denn es gibt eine Wahrheit, die nicht verkauft oder gehandelt werden kann

    sie läßt sich weder aufzwingen noch abwehren

    noch gibt es ein Entkommen.
  


   


  - Aus MUTEBA KAZADI,

  Technolibération, 2019
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  »Gut. Er ist tot. Sie können jetzt mit ihm reden.«


  Der Bioethiker war ein lakonischer junger Asexueller mit blonden Rastalocken und einem T-Shirt, auf dem zwischen den bezahlten Werbebannern der Slogan UT – NEIN DANKE! aufblitzte. Hie setzte heine Gegenunterschrift auf den Genehmigungsantrag im Notepad der Gerichtsmedizinerin und zog sich dann in eine Ecke des Raums zurück. Der Traumatologe und der Sanitäter schoben ihre Wiederbelebungsapparate zur Seite, und die Pathologin trat eilig mit der Spritze in der Hand vor, um die erste Dosis Neurokonservator subkutan zu verabreichen. Das Präparat durfte nicht vor dem legalen Tod eingesetzt werden, da es im Verlauf mehrerer Stunden äußerst toxisch auf verschiedene Organe wirkte. Der Cocktail aus Glutamat-Antagonisten, Kalziumkanal-Blockern und Antioxidantien stoppte fast ohne Zeitverzögerung die gravierendsten biochemischen Veränderungen im Gehirn des Opfers.


  Der Assistent der Pathologin folgte ihr mit dem Rolltisch, auf dem sich sämtliches Zubehör für eine postmortale Wiederbelebung befand: ein Tablett mit chirurgischen Einweginstrumenten, mehrere elektronische Apparate, eine Pumpe, die an drei Glasbehälter in der Größe von Trinkwasserkanistern angeschlossen war, und ein Gebilde aus supraleitenden grauen Drähten, das wie ein Haarnetz aussah.


  Lukowski von der Mordkommission stand neben mir. »Wenn jeder genauso wie Sie ausgestattet wäre, Worth«, sagte er, »müßten wir solche Prozeduren gar nicht durchführen. Wir könnten das Verbrechen einfach von Anfang bis Ende abspielen. Als würde man Daten aus einem Flugschreiber auslesen.«


  Ich antwortete, ohne den Operationstisch aus den Augen zu lassen. Unsere Stimmen konnte ich später problemlos herausschneiden, aber ich wollte ohne Unterbrechung aufzeichnen, wie die Pathologin die künstliche Blutversorgung anschloß. »Wenn jeder seine optischen Reize aufzeichnen ließe, würden Mörder in Zukunft ihren Opfern vermutlich die Speicherchips aus dem Körper schneiden.«


  »Schon möglich. Aber in diesem Fall hat niemand versucht, am Gehirn des armen Kerls herumzupfuschen.«


  »Warten wir ab, bis die Dokumentation gesendet wurde.«


  Der Assistent sprühte ein Enthaarungsenzym auf den Schädel des Opfers und wischte dann die kurzen schwarzen Stoppeln einfach mit der Hand weg. Als er alles in eine Plastiktüte stopfte, erkannte ich, warum es eine zusammenhängende Masse blieb, statt sich wie beim Friseur über den Fußboden zu verteilen. Das Haar hatte sich samt der oberen Kopfhautschichten wie ein Skalp abgelöst. Nun klebte der Assistent das ›Haarnetz‹ – ein Geflecht aus Elektroden und SQID-Detektoren – auf die nackte rosafarbene Kopfhaut. Nachdem die Pathologin die Blutversorgung angeschlossen und überprüft hatte, machte sie einen Luftröhrenschnitt und schob einen Schlauch hinein, der von einer kleinen Pumpe gespeist wurde, die die Aufgabe der Lungen übernahm. Es war keine künstliche Beatmung, sondern lediglich eine Sprechhilfe. Es war zwar möglich, die Nervenimpulse zum Kehlkopf zu scannen und die beabsichtigten Laute durch rein elektronische Mittel synthetisch zu erzeugen, doch offenbar war die Stimme verständlicher, wenn das Opfer die gewohnten Sinnesempfindungen einer vibrierenden Luftsäule als Feedback spürte. Der Assistent legte dem Opfer eine gefütterte Bandage über die Augen, denn in seltenen Fällen kehrte sporadisch das Gefühl für die Gesichtshaut wieder, und da die Netzhautzellen absichtlich nicht wiederbelebt wurden, stellte eine vorübergehende Augenverletzung die einfachste Lüge dar, um dem Opfer die pragmatisch bedingte Blindheit zu erklären.


  Ich überlegte mir einen möglichen Kommentar. Im Jahre 1888 versuchten Polizeiärzte, die Netzhäute eines Opfers von Jack the Ripper zu fotografieren, in der vagen Hoffnung, das Gesicht des Mörders könnte sich in die lichtempfindlichen Pigmente des menschlichen Auges eingebrannt haben…


  Nein, viel zu vorhersehbar. Und irreführend obendrein, denn die Wiederbelebung war kein Prozeß, bei dem Informationen aus einer leblosen Leiche gewonnen wurden. Aber welche möglichen Vorbilder gab es sonst noch? Orpheus? Lazarus? ›Die Affenpfote‹? ›Das verräterische Herz‹? Re-Animator? Weder im Mythos noch in der Literatur gab es ein Beispiel, das der Wahrheit nahegekommen war. Es war besser, keine eloquenten Vergleiche zu bemühen. Die Leiche sollte für sich selbst sprechen.


  Der Körper des Opfers wurde von einem Krampf geschüttelt. Ein provisorischer Schrittmacher zwang das in Mitleidenschaft gezogene Herz, wieder zu schlagen. Das Gerät arbeitete mit Spannungswerten, die jede Herzmuskelfaser innerhalb von fünfzehn oder zwanzig Minuten mit elektrochemischen Abfallprodukten vergiftete. Mit Sauerstoff angereichertes Ersatzblut wurde in die linke Herzvorkammer gepumpt, um die Versorgung durch die Lungen zu umgehen. Das Blut wurde nur einmal durch den Körper geschickt, um anschließend durch die Lungenarterien wieder abgelassen zu werden. Ein offenes System machte weniger Probleme als ein geschlossener Blutkreislauf – zumindest kurzfristig. Die notdürftig geflickten Messerwunden in Unterleib und Brustkorb waren ein unappetitlicher Anblick, wenn die hellrote Flüssigkeit herausfloß und über die Rinnen im Operationstisch abgeleitet wurde. Aber durch diesen Vorgang drohte keine Gefahr, denn hundertmal soviel Blut wurde in jeder Sekunde absichtlich aus dem Körper abgelassen. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die chirurgischen Larven zu entfernen, die ungestört weiterarbeiteten, als wäre nichts geschehen. Mit ihren Kiefern verschlossen sie die kleineren Blutgefäße und kauterisierten sie auf chemische Weise, während sie gleichzeitig das Wundgewebe säuberten und desinfizierten und blind nach nekrotischem Gewebe und Blutgerinnseln schnupperten, um sie zu verzehren.


  Die Versorgung des Gehirns mit Sauerstoff und Nährsubstanzen war äußerst wichtig, aber sie konnte nicht den Zerfall rückgängig machen, der bereits eingetreten war. Die eigentliche Wiederbelebung wurde durch Milliarden von Liposomen bewirkt – mikroskopisch kleine Kapseln aus Lipidmembranen –, die zusammen mit dem Ersatzblut in den Körper geschwemmt wurden. In der Membran war jeweils ein Schlüsselprotein eingebettet, das an der Trennschicht zwischen Blutkreislauf und Gehirn aufgeschlossen wurde. Damit konnten die Liposomen aus den zerebralen Kapillaren in den interneuralen Raum vordringen. Andere Proteine bewirkten, daß die Membrane mit der Zellwand der ersten passenden Nervenzelle verschmolz, auf die das Liposom stieß. Dann wurde eine komplexe biochemische Maschinerie freigesetzt, mit der das Neuron reaktiviert, von den Abfallprodukten der ischämischen Schädigung gereinigt und vor dem Schock der Reoxigenation geschützt wurde.


  Andere Liposomen waren auf andere Zelltypen zugeschnitten: die Muskelfasern des Sprechapparats – Kehlkopf, Kiefer, Lippen, Zunge – sowie die Rezeptoren des Innenohrs. Die verschiedenen Enzyme und anderen Substanzen dienten letztlich demselben Zweck. Sie brachten die absterbende Zelle in ihre Gewalt und zwangen sie dazu, ihre Reserven für einen letzten, kurzen Aktivitätsschub zu verfeuern.


  Die Wiederbelebung war keineswegs eine glorreiche Rückkehr ins Leben. Sie war nur erlaubt, wenn das langfristige Überleben des Patienten nicht mehr berücksichtigt werden mußte, weil jede Methode, mit der man dieses Ziel hätte erreichen können, bereits versagt hatte.


  Die Pathologin warf einen Blick zum Monitor auf dem Rolltisch. Ich folgte ihrem Blick und sah unregelmäßige Gehirnwellenmuster und schwankende Balkenanzeigen, die die Meßwerte der ausgeschwemmten Toxine und Abfallprodukte darstellten. Lukowski trat erwartungsvoll vor. Ich folgte ihm.


  Der Assistent drückte auf eine Taste. Das Opfer zuckte zusammen und hustete Blut – zum Teil sein eigenes, das dunkel und klumpig war. Die Wellenmuster gingen steil nach oben, bis sie sich glätteten und regelmäßiger verliefen.


  Lukowski nahm die Hand des Opfers und drückte sie leicht – eine Geste, dir mir irgendwie zynisch vorkam, obwohl tatsächlich ein ehrliches Mitgefühl dahinterstehen mochte. Ich blickte mich kurz zum Bioethiker um. Auf heinem T-Shirt stand nun GLAUBWÜRDIGKEIT IST EINE WARE. Es war nicht ersichtlich, ob es sich um eine bezahlte Werbebotschaft oder eine persönliche Meinung handelte.


  »Daniel«, sagte Lukowski. »Danny? Können Sie mich hören?« Es gab keine sichtbare körperliche Reaktion, aber die Gehirnwellen schlugen aus. Daniel Cavolini war ein neunzehn Jahre alter Musikstudent. Man hatte ihn gegen elf Uhr bewußtlos und blutüberströmt in irgendeinem Winkel des Town-Hall-Bahnhofs gefunden, – mitsamt Uhr, Notepad und Schuhen. Es war also unwahrscheinlich, daß er einem wahllosen Raubüberfall zum Opfer gefallen war. Ich begleitete die Mordkommission schon seit zwei Wochen und hatte nur auf eine solche Gelegenheit gewartet. Die Genehmigung für eine Wiederbelebung wurde nur dann erteilt, wenn in Anbetracht der Umstände damit zu rechnen war, daß das Opfer den Täter benennen konnte. Die Aussichten, einen Fremden aufgrund einer verbalen Beschreibung zu fassen – ganz zu schweigen von einem Phantombild vom Gesicht des Täters –, standen schlecht. Lukowski hatte erst kurz nach Mitternacht einen Staatsanwalt geweckt, in dem Augenblick, als eine eindeutige Prognose vorlag.


  Cavolinis Haut nahm eine eigentümliche rötliche Färbung an, während immer mehr Zellen wiederbelebt wurden und Sauerstoff aufnahmen. Diese Färbung ging auf die anders gebauten Transportmoleküle im Ersatzblut zurück, die wesentlich effektiver als Hämoglobin arbeiteten, aber genauso wie alle anderen eingesetzten Mittel letztlich toxisch waren.


  Der Assistent der Pathologin drückte einige weitere Tasten. Cavolini zuckte und hustete erneut. Das Ganze war ein schwieriger Drahtseilakt. Die kleinen Gehirnschocks waren notwendig, um die wichtigsten Funktionsrhythmen zu stabilisieren, aber zu starke äußere Einflüsse konnten die letzten Reste des Kurzzeitgedächtnisses auslöschen. Auch nach dem legalen Tod waren tief im Gehirn immer noch Nervenzellen aktiv und konnten mehrere Minuten lang die symbolischen Spannungsmuster aufrechterhalten, die die jüngsten Erinnerungen repräsentierten. Die Wiederbelebung konnte die neurale Infrastruktur wiederherstellen, die notwendig war, um diese Spuren zu interpretieren, aber wenn sie bereits vollständig erloschen waren – möglicherweise durch die Maßnahmen, mit denen man an sie herankommen wollte –, war die Befragung sinnlos.


  »Sie sind jetzt in Sicherheit, Danny«, sagte Lukowski beruhigend. »Sie sind im Krankenhaus. Aber Sie müssen mir sagen, wer Ihnen das angetan hat. Sagen Sie mir, wer Sie mit dem Messer angegriffen hat.«


  Ein heiseres Flüstern drang aus Cavolinis Mund, eine schwache, gehauchte Silbe, dann nichts mehr. Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken – aber gleichzeitig geriet ich in eine idiotische Jubelstimmung, als würde ein Teil von mir sich einfach der Tatsache verweigern, daß dieses Lebenszeichen auf gar keinen Fall als Zeichen der Hoffnung anzusehen war.


  Cavolini versuchte es erneut, und beim zweiten Mal war er schon etwas ausdauernder. Durch sein künstliches Keuchen, das keiner Willenskontrolle unterlag, klang es, als würde er nach Luft schnappen. Es war sinnlos, so etwas zu tun, aber in Wahrheit litt er gar nicht unter Sauerstoffmangel. Seine stimmlichen Äußerungen waren so brüchig und quälend, daß ich kein einziges Wort verstand. Doch seine Kehle wurde von einer Staffel piezoelektrischer Sensoren abgetastet, die ihre Daten an einen Computer weitergaben. Ich drehte mich um und blickte auf den Bildschirm.


  Warum kann ich nichts sehen?


  »Ihre Augen sind bandagiert«, erklärte Lukowski. »Einige Blutgefäße haben Schaden erlitten, aber man hat sie repariert. Ich versichere Ihnen, daß keine dauerhaften Schäden zurückbleiben. Sie sollten… einfach ruhig liegenbleiben und sich entspannen. Und mir sagen, was geschehen ist.«


  Wie spät ist es? Bitte. Ich sollte zu Hause anrufen. Ich muß ihnen sagen, daß…


  »Wir haben Ihre Eltern bereits verständigt. Sie sind unterwegs. Sie werden bald hier sein.«


  Das entsprach sogar der Wahrheit – aber selbst wenn sie innerhalb der nächsten neunzig Sekunden eintrafen, würde man ihnen niemals den Zutritt zu diesem Raum gestatten.


  »Sie haben auf den Zug gewartet, mit dem Sie nach Hause fahren wollten, nicht wahr? Bahnsteig vier. Erinnern Sie sich? Sie wollten den Zehn-Uhrdreißig-Zug nach Strathfield nehmen. Aber Sie haben ihn nicht bestiegen. Was ist geschehen?« Ich sah, wie Lukowskis Blick zu einer Anzeige unter dem Protokollfenster wanderte, wo ein halbes Dutzend biologischer Parameter aufgezeichnet und vom Computer durch gepunktete Linien verlängert wurden. Alle extrapolierten Kurven stiegen zunächst an und erreichten etwa eine Minute in der Zukunft ihren Höchststand, um dann rapide abzufallen.


  Er hatte ein Messer. Cavolinis rechter Arm begann zu zucken, und zum ersten Mal kam Leben in seine erschlafften Gesichtsmuskeln, die sich zu einer schmerzvollen Grimasse verzogen. Es tut immer noch weh. Bitte helfen Sie mir. Der Bioethiker betrachtete die angezeigten Werte auf dem Bildschirm, ohne zu intervenieren. Jedes wirksame Anästhetikum würde die neuralen Aktivitäten viel zu sehr dämpfen, um die Befragung fortsetzen zu können. Es ging um alles oder nichts, um Abbrechen oder Weitermachen.


  »Die Schwester besorgt ein Schmerzmittel«, sagte Lukowski sanft. »Haben Sie Geduld, es wird nicht lange dauern. Aber sagen Sie mir bitte, wer das Messer hatte!« Jetzt glänzten die Gesichter beider Männer vor Schweiß. Lukowskis Arm war bis zum Ellbogen rot. Ich dachte: Wenn du auf dem Bürgersteig vor einem Sterbenden in einer Blutlache stehst, würdest du ihm dieselben Fragen stellen, nicht wahr? Und ihm dieselben Lügen auftischen, um ihn zu beruhigen?


  »Wer war es, Danny?«


  Mein Bruder.


  »Ihr Bruder hatte das Messer?«


  Nein. Ich kann mich nicht erinnern, was geschehen ist. Fragen Sie mich später noch einmal. Jetzt bin ich noch zu sehr durcheinander.


  »Warum haben Sie gesagt, daß es Ihr Bruder war? War er es, oder war er es nicht?«


  Natürlich war er es nicht. Erzählen Sie niemandem, ich hätte so etwas gesagt. Damit bringen Sie mich nur durcheinander. Könnte ich jetzt das Schmerzmittel haben? Bitte.


  Sein Gesicht bewegte sich und erstarrte, es bewegte sich und erstarrte, wie eine Abfolge von Masken, was seinem Leid etwas Stilisiertes, Abstraktes gab. Er bewegte seinen Kopf vor und zurück, zunächst nur schwach, dann mit geradezu manischer Geschwindigkeit und Heftigkeit. Ich vermutete, daß er eine Art Anfall hatte, daß die Wiederbelebungsmittel irgendwelche beschädigten Nervenbahnen überreizten.


  Dann hob er die rechte Hand und riß die Bandagen über den Augen fort.


  Er hörte sofort mit den Kopfbewegungen auf. Vielleicht war seine Haut überempfindlich geworden, so daß er die Augenbinde nicht mehr ertragen konnte. Er blinzelte einige Male und starrte dann zur Deckenbeleuchtung hinauf. Ich sah, wie seine Pupillen sich zusammenzogen, wie seine Augen sich gezielt bewegten. Er hob ein wenig den Kopf und musterte Lukowski, dann blickte er auf seinen eigenen Körper und dessen ungewöhnliche Verzierungen: das farbige Kabel des Schrittmachers, die dicken Blutversorgungsschläuche aus Plastik, die Messerwunden voller blaßweißer Maden. Niemand rührte sich, niemand sagte ein Wort, während er die Nadeln und Elektroden betrachtete, die in seiner Brust steckten, die seltsame rosafarbene Flüssigkeit, die aus seinen Wunden sickerte, seine zerstörten Lungen, die künstliche Luftzufuhr. Der Bildschirm befand sich hinter ihm, aber alles andere konnte er mit einem einzigen Blick erfassen. Es war nur eine Sache von Sekunden, bis er verstanden hatte. Ich konnte geradezu beobachten, wie die Erkenntnis über ihn kam.


  Er öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich in rascher Folge. Nach dem Schmerz kam ein plötzliches Erstaunen und dann die beinahe amüsierte Erkenntnis der Fremdartigkeit der Situation. Vielleicht war darin auch eine Spur von Bewunderung für die perverse Virtuosität, mit der man seinetwegen diese Anstrengungen unternommen hatte. Einen Moment lang wirkte er tatsächlich wie jemand, der sich über einen genialen, boshaften, blutigen Scherz, der auf seine Kosten ging, amüsierte.


  Dann sagte er deutlich, nur unterbrochen von gezwungenen, roboterhaften Keuchern: »Ich… glau… be… nicht… daß… das… eine… gute… Idee… war… ich… wer… de… nichts… mehr… sa… gen.«


  Er schloß die Augen und ließ sich auf den Operationstisch zurückfallen. Seine Werte gingen rapide nach unten.


  Lukowski drehte sich zur Pathologin um. Er war kreidebleich, aber er hielt immer noch die Hand des Jungen fest. »Wie konnte seine Netzhaut reaktiviert werden? Was haben Sie gemacht? Sie dumme…« Er hob seine freie Hand, als wollte er sie schlagen, führte die Bewegung aber nicht zu Ende. Auf dem T-Shirt des Bioethikers stand nun: EWIGE LIEBE IST EIN KUSCHELTIER, DAS AUS DER DNS DEINES LIEBESPARTNERS GEKLONT IST.


  Die Pathologin ließ sich den Vorwurf nicht gefallen und schrie zurück: »Aber Sie mußten ihn drängen! Sie mußten immer wieder von seinem Bruder anfangen, während sein Streßhormonindex längst in den roten Bereich geklettert war!« Ich fragte mich, wer entschieden hatte, wie hoch der normale Adrenalinpegel für jemanden liegen sollte, der keine weiteren Probleme hatte, außer daß er an einer Stichverletzung gestorben war. Irgend jemand hinter meinem Rücken stieß eine Kette zusammenhangloser Obszönitäten hervor. Ich drehte mich um und sah, daß es der Sanitäter war, der seit dem Eintreffen der Ambulanz nicht von Cavolinis Seite gewichen war. Mir war gar nicht bewußt gewesen, daß er sich immer noch in diesem Raum befand. Er starrte auf den Fußboden, hatte die Hände zu Fäusten geballt und zitterte vor Wut.


  Lukowski packte mich am Ellbogen und beschmutzte mich mit synthetischem Blut. Er sprach in einer Art Bühnenflüstern, als hoffte er, daß seine Worte auf diese Weise nicht aufgezeichnet würden. »Sie können den nächsten filmen, okay? So etwas ist noch nie zuvor geschehen – niemals! – und wenn Sie der Öffentlichkeit den einzigen Ausrutscher unter einer Million zeigen, als wäre es die…«


  Der Bioethiker versuchte zu beschwichtigen. »Ich denke, die Richtlinien des Taylor-Komitees hinsichtlich möglicher Einschränkungen reichen aus, um…«


  Der Assistent der Pathologin drehte sich zornig zu hie um. »Wer hat Sie nach Ihrer Meinung gefragt? Die Verfahrensweise geht Sie überhaupt nichts an, Sie armseliges…«


  Ein Alarmsignal schrillte ohrenbetäubend los, das von irgendwo aus den elektronischen Innereien der Wiederbelebungsapparate kam. Der Assistent beugte sich über die Geräte und hämmerte auf die Tastatur ein, wie ein frustriertes Kind, das seine Wut an einem kaputten Spielzeug ausläßt, bis der Lärm aufhörte.


  In der anschließenden Stille schloß ich kurz die Augen, rief Witness auf und schaltete die Aufzeichnung ab. Ich hatte genug gesehen.


  Dann kam Daniel Cavolini wieder zu Bewußtsein und begann zu schreien.


  Ich sah zu, wie sie ihn mit Morphin vollpumpten und darauf warteten, daß die Wiederbelebungsmittel ihn endgültig töteten.
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  Es war kurz nach fünf, als ich den Eastwood-Bahnhof verließ und zu Fuß weiterging. Der Himmel war bleich und farblos, die Venus verblaßte allmählich im Osten – aber die Straße sah schon genauso aus wie bei Tageslicht. Nur erstaunlich verlassen. Der Eisenbahnwagen war ebenfalls leer gewesen. Es war die Zeit, in der man sich wie der letzte Mensch auf Erden fühlen konnte.


  Vögel zwitscherten – recht laut – im üppigen Buschland entlang des Eisenbahnkorridors und im Labyrinth der Parkwälder, die die umgebenden Vorstädte durchzogen. Viele dieser Parks machten den Eindruck unberührter Natur, doch jeder Baum und jeder Strauch war künstlich. Die Pflanzen waren zumindest gegen Trockenheit und Feuer resistent und warfen keine unordentlichen Zweige, Blätter oder Rindenstücke ab, die sich entzünden konnten. Totes Material wurde resorbiert und wiederverwertet. Ich hatte in einer Zeitrafferaufnahme gesehen (eine filmische Technik, die ich niemals selbst anwendete), wie ein kompletter verdorrter brauner Ast sich in den lebenden Stamm zurückgezogen hatte. Die meisten Bäume erzeugten eine bescheidene Menge an Elektrizität, die hauptsächlich aus Sonnenlicht gewonnen wurde. Allerdings handelte es sich um einen komplizierten chemischen Prozeß, und die gespeicherte Energie wurde kontinuierlich über vierundzwanzig Stunden am Tag abgegeben. Spezialisierte Wurzeln verbanden sich mit den unterirdischen Supraleitern, die die Parks durchzogen, und speisten ihren Energiebeitrag ein. Zweieinviertel Volt an Elektrizität waren an sich kein Sicherheitsrisiko, doch für eine wirksame Übertragung mußte der Widerstand auf Null reduziert sein.


  Auch ein Teil der Fauna war modifiziert worden. Die Elstern verhielten sich sogar im Frühling friedlich, die Moskitos mieden das Blut von Säugetieren, und die giftigsten Schlangen konnten nicht einmal einem menschlichen Kind Schaden zufügen. Innerhalb der manipulierten Vegetation hatten sie in biochemischer Hinsicht leichte Vorteile gegenüber ihren wilden Verwandten, wodurch die Dominanz der veränderten Spezies in diesem Mikrobiotop garantiert wurden. Andererseits verhinderten gewisse Handicaps, daß sie sich in den echten Wildreservaten fern von menschlichen Ansiedlungen vermehren konnten, sollten sie jemals entkommen.


  Ich hatte eine alleinstehende Wohneinheit in einer Vierergruppe am Ende einer Sackgasse gemietet, die in einem wartungsfreien Garten lag, der nahtlos in den Ausläufer eines Parks überging. Ich wohnte dort schon seit acht Jahren, seit meinem ersten Auftrag für SeeNet, aber ich kam mir hier immer noch wie ein Eindringling vor. Eastwood lag nur fünfzehn Kilometer vom Zentrum Sydneys entfernt, was sich unverständlicherweise immer noch auf die Grundstückspreise auswirkte, obwohl im Grunde kaum jemand einen Vorteil von der Citynähe hatte. Selbst in hundert Jahren hätte ich den Kaufpreis nicht abzahlen können. Die gerade noch erträgliche Miete war nicht mehr als ein günstiger Nebeneffekt des ausgeklügelten Steuersparplans des Eigentümers – und es war vermutlich nur eine Frage der Zeit, bis der Flügelschlag eines Schmetterlings auf den globalen Finanzmärkten die Großzügigkeit der Networks schwinden ließ oder mein Vermieter nicht mehr auf Abschreibungsobjekte angewiesen war. Ich konnte jederzeit mit einem Fußtritt fünfzig Kilometer westwärts versetzt werden, zurück an den äußersten Stadtrand, wo mein angestammter Platz war.


  Ich näherte mich vorsichtig. Mein Zuhause hätte nach den Ereignissen dieser Nacht eigentlich meine Zuflucht sein sollen, doch ich zögerte etwa eine Minute lang an der Vordertür, den Schlüssel in der Hand.


  Gina war bereits aufgestanden, angezogen und mit dem Frühstück beschäftigt. Ich hatte sie seit ziemlich genau vierundzwanzig Stunden nicht gesehen. Es war beinahe, als wäre ich gar nicht fortgewesen.


  »Hast du gute Bilder gemacht?« fragte sie. Ich hatte ihr aus dem Krankenhaus eine Nachricht geschickt und ihr mitgeteilt, daß wir endlich Glück gehabt hatten.


  »Ich möchte nicht darüber reden.« Ich zog mich ins Wohnzimmer zurück und ließ mich in einen Sessel fallen. Die Tätigkeit des Hinsetzens erzeugte ein Echo in meinem Innenohr. Ich erlebte immer wieder, wie ich mich niedersinken ließ. Als ich meinen Blick auf das Muster des Teppichs konzentrierte, ließ die Illusion allmählich nach.


  »Andrew? Was ist geschehen?« Sie war mir ins Wohnzimmer gefolgt. »Ist etwas schiefgegangen? Mußt du nochmal drehen?«


  »Ich sagte, ich möchte nicht…« Dann riß ich mich zusammen. Ich blickte zu ihr auf und zwang mich zur Konzentration. Sie war verwirrt, aber noch nicht wütend. Regel Nummer drei: Erzähle ihr alles bei der erstbesten Gelegenheit, ganz gleich, wie unangenehm es sein mag. Alles andere wird dazu führen, daß sie sich ausgeschlossen und persönlich beleidigt fühlt.


  Also sagte ich: »Ich muß nicht noch einmal drehen. Es ist vorbei.« Dann erzählte ich ihr, was geschehen war.


  Gina schien sich unwohl zu fühlen. »Und war das, was er sagte, die… Prozedur wert? Ergibt es irgendeinen Sinn, daß er seinen Bruder erwähnte – oder waren es nur die verworrenen Gedanken eines geschädigten Gehirns?«


  »Das steht noch nicht fest. Anscheinend neigt sein Bruder tatsächlich zu Gewalttätigkeiten, denn er wurde zu einer Bewährungsstrafe wegen eines Angriffs auf seine Mutter verurteilt. Man wird ihn zu dieser Sache befragen… aber vielleicht hat es nichts zu sagen. Wenn das Kurzzeitgedächtnis des Opfers bereits ausgelöscht war, hat sein Gehirn möglicherweise nur die nächstliegende Person mit dem Messerstich in Verbindung gebracht, die seiner Ansicht nach zu einer solchen Tat fähig sein könnte. Und als er seine Aussage abänderte, hat er vielleicht gar nicht versucht, etwas zu vertuschen, sondern einfach nur erkannt, daß er sein Gedächtnis verloren hat.«


  »Selbst wenn der Bruder ihn tatsächlich getötet hat«, überlegte Gina, »würde kein Gericht ein paar zusammenhanglose Worte, die nach einer sofortigen Wiederbelebung geäußert wurden, als Beweis anerkennen. Wenn es zu einem Urteil kommt, wird es sich nicht auf die Prozedur stützen.«


  Es war schwierig, gegen diese Behauptung zu argumentieren. Ich mußte mich anstrengen, um die Perspektiven zu überschauen.


  »Zumindest nicht in diesem Fall. Doch bei einigen Gelegenheiten war die Befragung ausschlaggebend. Die Aussagen des Opfers allein haben juristisch kein großes Gewicht – aber es wurden Mordanklagen gegen Personen erhoben, die andernfalls niemals in Verdacht geraten wären. In diesen Fällen hat man die entsprechenden Beweise erst gefunden, nachdem die Ermittlungen durch die Aussagen des Opfers in die richtige Richtung gelenkt wurden.«


  Gina war offensichtlich nicht überzeugt. »Das mag ein- oder zweimal geschehen sein, aber letztlich ist es den Aufwand nicht wert. Man sollte diese Prozedur verbieten, denn sie ist pervers.« Sie zögerte. »Du wirst diese Aufnahmen doch nicht verwenden, oder?«


  »Natürlich werde ich sie verwenden.«


  »Du willst einen Menschen zeigen, der unter Qualen auf dem Operationstisch stirbt? Jemanden, der erkannt hat, daß das, was ihn noch einmal zum Leben erweckt hat, ihn unausweichlich töten wird?« Sie sprach mit ruhiger Stimme. Sie klang eher fassungslos als erzürnt.


  »Was soll ich deiner Meinung nach statt dessen tun?« fragte ich. »Eine Dramatisierung zeigen, in der alles nach Plan verläuft?«


  »Nein. Aber warum zeigst du nicht eine Dramatisierung, in der alles schiefgeht, und zwar genauso, wie es geschehen ist?«


  »Wozu? Es ist doch genauso geschehen, und ich habe alles gefilmt. Wer hätte etwas von einer Rekonstruktion?«


  »Zum Beispiel die Familie des Opfers.«


  Möglicherweise, dachte ich. Aber würde eine Rekonstruktion wirklich ihre Gefühle schonen? Auf jeden Fall würde niemand sie dazu zwingen, die Dokumentation anzusehen.


  »Sei vernünftig«, sagte ich. »Es sind spektakuläre Aufnahmen, ich kann sie nicht einfach wegwerfen. Und ich habe das Recht, sie zu benutzen. Ich hatte alle notwendigen Genehmigungen, mich dort aufzuhalten – von der Polizei und vom Krankenhaus. Und ich werde auch das Einverständnis der Familie einholen…«


  »Du meinst, die Anwälte des Senders werden sie so lange bearbeiten, bis sie ›im Interesse der Öffentlichkeit‹ irgendeine Verzichtserklärung unterschreiben.«


  Darauf wußte ich keine Erwiderung, denn es war genau das, was geschehen würde. »Du hast gerade erklärt, daß die Wiederbelebung pervers ist«, sagte ich. »Du willst, daß die Prozedur verboten wird? Damit könnte ich einen wichtigen Anstoß für die Kampagne liefern. Kein Maschinenstürmer könnte sich ein besseres Beispiel für Frankensteinologie wünschen.«


  Gina wirkte getroffen, aber ich konnte nicht erkennen, ob sie mir möglicherweise etwas vorspielte. »Ich habe einen Doktor in Materialwissenschaft, du Bauer«, sagte sie, »also bezeichne mich nicht als…«


  »Das habe ich gar nicht getan. Du weißt, was ich gemeint habe.«


  »Wenn irgend jemand ein Maschinenstürmer ist, dann du. Das Ganze klingt allmählich nach Edeniten-Propaganda. ›Gepanschtes DNS!‹ Und wie lautet der Untertitel? ›Ein biotechnischer Alptraum‹?«


  »Du bist nahe dran.«


  »Ich verstehe nur nicht, wieso du nicht eine einzige positive Geschichte bringen kannst…«


  »Das haben wir doch schon mehrfach ausdiskutiert«, erwiderte ich erschöpft. »Ich habe keinen Einfluß darauf. Die Sender kaufen nur Geschichten, die einen Skandal versprechen. In diesem Fall sind es die Schattenseiten der Biotechnik. Darum geht es, das Thema muß mit einem Standpunkt vermittelt werden. Es geht nicht um ›Ausgewogenheit‹. Ausgewogenheit irritiert die Marketingleute. Man kann nichts lancieren, in dem zwei sich widersprechende Botschaften enthalten sind. Es wäre zumindest eine Gegenstimme zu all den Lobeshymnen an die Gentechnik, mit denen in letzter Zeit jeder beträufelt wird. Und im großen Zusammenhang dient es letztlich dazu, ein ausgewogenes Gesamtbild zu liefern. Indem ich das hinzufüge, was alle anderen ausklammern.«


  Gina blieb ungerührt. »Das ist unaufrichtig. ›Unsere Sensationsmache gleicht nur die Sensationsmache der anderen aus.‹ So ist es nicht. Damit werden nur die Meinungen polarisiert. Was ist so falsch an einer mäßigen, vernünftigen Vorstellung der Tatsachen – die durchaus dazu beitragen könnte, daß die Wiederbelebung und andere skandalöse Greueltaten verboten werden –, ohne all den alten Unsinn über ›Sünden wider die Natur‹ aufzuwärmen? Warum kann man nicht die Exzesse zeigen und sie trotzdem in den großen Zusammenhang stellen? Du solltest den Menschen dabei helfen, ihre Entscheidungen auf der Grundlage von Tatsacheninformationen zu treffen, damit sie begründete Forderungen an die Kontrollinstanzen stellen können. Ein Titel wie Gepanschtes DNS dürfte sie eher dazu verleiten, einen Bombenanschlag auf das nächste biotechnische Labor zu verüben.«


  Ich kauerte mich in den Sessel und stützte meinen Kopf auf den Knien ab. »Also gut, ich gebe auf. Alles, was du sagst, ist wahr. Ich bin ein mit Vorurteilen behafteter, wissenschaftsfeindlicher Unruhestifter.«


  Sie runzelte die Stirn. »Wissenschaftsfeindlich? So weit würde ich nicht gehen. Du bist käuflich, bequem und verantwortungslos – aber du bist noch kein Anwärter auf die Mitgliedschaft in einem Ignoranzkult.«


  »Dein Vertrauen rührt mich.«


  Sie warf ein Kissen nach mir, ich glaube, in liebevoller Absicht, und kehrte dann in die Küche zurück. Ich vergrub mein Gesicht in den Händen, worauf der Raum zur Seite kippte.


  Ich hätte jubeln sollen. Es war vorbei. Die Wiederbelebung war der allerletzte Filmbeitrag für Gepanschtes DNS. Keine paranoiden Milliardäre mehr, die sich in völlig autonome Ökosphären verwandelt hatten. Keine Versicherungsgesellschaften mehr, die Implantate konstruieren ließen, um Ernährung, sportliche Aktivitäten und Umweltbelastungen zu überwachen und daraus immer wieder neu die wahrscheinliche Lebenserwartung und vermutliche Todesursache der Versicherten zu berechnen. Keine Freiwilligen Autisten mehr, die um das Recht kämpften, sich die Gehirne chirurgisch verstümmeln zu lassen, um endlich den Zustand zu erreichen, der ihnen bislang von der Natur vorenthalten worden war…


  Ich ging in mein Arbeitszimmer und zog das Ende des Glasfaserkabels aus der Schnittkonsole. Ich hob mein T-Shirt an und entfernte einige Überreste, auf die ich nicht weiter eingehen möchte, aus meinem Nabel. Dann zog ich den hautfarbenen Stecker mit den Fingernägeln heraus und legte eine kurze Röhre aus rostfreiem Stahl frei, die in einem opalisierenden Laserport endete.


  Gina rief aus der Küche: »Gibst du dich wieder einmal sittenwidrigen Handlungen mit deiner Maschine hin?«


  Ich war viel zu müde für eine intelligente Entgegnung. Ich steckte die Anschlüsse zusammen, worauf die Konsole zum Leben erwachte.


  Der Bildschirm zeigte alles, was überspielt wurde. Acht Stunden auf sechzig Sekunden gerafft. Das meiste war unidentifizierbares Geflimmer, aber ich wandte dennoch den Blick ab. Ich hatte keine Lust, die Ereignisse der vergangenen Nacht noch einmal zu durchleben, nicht einmal in Form eines flüchtigen Eindrucks.


  Als Gina mit einem Teller Toast hereinkam, drückte ich auf einen Knopf, um den Bildschirm abzuschalten. »Trotzdem würde ich gerne wissen«, sagte sie, »wie du mit viertausend Terabyte RAM in der Bauchhöhle herumlaufen kannst, ohne sichtbare Narben aufzuweisen.«


  Ich blickte auf die Steckverbindung hinunter. »Wie nennst du das? Unsichtbar?«


  »Zu klein. Achthundert-Terabyte-Chips haben einen Durchmesser von dreißig Millimetern. Ich habe im Katalog des Herstellers nachgesehen.«


  »Sherlock läßt grüßen, wie? Oder sollte ich Shylock sagen? Narben lassen sich beseitigen, wie dir bekannt sein dürfte.«


  »Ja, aber… hättest du die Narben deines wichtigsten Initiationsrituals entfernen lassen?«


  »Erspare mir dieses Anthropologengeschwätz.«


  »Ich hätte da eine alternative Theorie.«


  »Ich habe weder etwas bestätigt noch abgestritten.«


  Sie ließ ihren Blick über den leeren Konsolenbildschirm wandern, dann hinauf zum Repo-Man-Foster an der Wand dahinter. Es zeigte einen Motorradpolizisten, der hinter einem zerbeulten Auto stand. Sie schaute mich kurz an und deutete dann auf die Schlagzeile: SCHAU NICHT IN DEN KOFFERRAUM!


  »Warum nicht? Was befindet sich im Kofferraum?«


  Ich lachte. »Du kannst es nicht mehr ertragen, wie? Dann wirst du dir den Film ansehen müssen.«


  »Ja, ja.«


  Die Konsole piepte. Ich entklinkte mich. Gina sah mir neugierig zu. Mein Gesichtsausdruck mußte ihr irgend etwas verraten haben. »Ist es eher wie Sex… oder wie Defäkation?«


  »Eher wie die Beichte.«


  »Du bist in deinem ganzen Leben noch nie bei einer Beichte gewesen.«


  »Nein, aber ich habe es paarmal in Filmen gesehen. Und es sollte ohnehin ein Scherz sein. Es ist nichts von allem.«


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr, küßte mich auf die Wange und hinterließ ein paar Toastkrümel auf meiner Haut. »Ich muß mich beeilen. Leg dich schlafen, du Idiot. Du siehst furchtbar aus.«


  Ich setzte mich und hörte zu, wie sie in der Wohnung herumkramte. Sie machte an jedem Morgen eine neunzigminütige Zugfahrt zum CSIRO-Forschungszentrum für Windturbinen, das westlich der Blauen Berge lag. Meistens stand ich gemeinsam mit ihr auf. Es war besser, als allein aufzuwachen.


  Ich dachte: Ich liebe sie wirklich. Und wenn ich mich konzentriere, wenn ich die Regeln beachte, gibt es keinen Grund, warum sich daran etwas ändern sollte. Ich stand kurz davor, meinem bisherigen Rekord von achtzehn Monaten zu übertreffen – aber deswegen mußte ich mir keine Sorgen machen. Wir würden ihn mühelos brechen.


  Sie erschien wieder im Türrahmen. »Wieviel Zeit hast du, um diesen Bericht zu schneiden?«


  »Oh. Genau drei Wochen. Den heutigen Tag mitgerechnet.« Daran hatte ich nicht unbedingt erinnert werden wollen.


  »Heute zählt nicht. Sieh zu, daß du etwas schläfst.«


  Wir küßten uns. Sie ging. Ich drehte mich mit dem Stuhl herum und starrte auf die leere Konsole.


  Nichts war vorbei. Ich würde mir noch hundertmal umsehen müssen, wie Daniel Cavolini starb, bevor ich ihn endgültig vergessen konnte.


  Ich humpelte ins Schlafzimmer und zog mich aus. Ich hängte meine Kleidung ins Reinigungsgestell und schaltete den Strom ein. Die Polymere der verschiedenen Textilien stießen ihre Feuchtigkeit mit einem leichten Dunsthauch aus und verpackten dann den übrigen Schmutz und getrockneten Schweiß zu einem feinen Staub, den sie elektrostatisch abstießen. Ich sah zu, wie er in den Auffangbehälter rieselte. Er wies wie jedesmal dieselbe beunruhigende Blautönung auf – was angeblich irgend etwas mit der Größe der Teilchen zu tun hatte. Ich nahm eine schnelle Dusche und stieg dann ins Bett.


  Ich stellte den Wecker auf zwei Uhr nachmittags. Die Pharmaeinheit neben dem Wecker fragte: »Soll ich eine Melatonin-Kur vorbereiten, damit du morgen abend wieder im gewohnten Tagesrhythmus bist?«


  »Ja, meinetwegen.« Ich steckte den Daumen in die Teströhre. Der winzige Stich war kaum zu spüren, als mir Blut abgezapft wurde. Völlig schmerzfreie NMR-Modelle waren schon seit einigen Jahren im Handel, aber immer noch zu teuer für mich.


  »Möchtest du etwas, das dir beim Einschlafen hilft?«


  »Ja.«


  Die Einheit summte leise, während sie ein Sedativum zusammenmixte, das auf meine gegenwärtige biochemische Konstitution und meine beabsichtigte Schlafdauer abgestimmt war. Die Syntheseeinheit arbeitete mit programmierbaren Katalysatoren – zehn Milliarden elektronisch rekonfigurierbare Enzyme, die von einem Halbleiterchip gesteuert wurden. Aus dem Vorrat von Basismolekülen konnte der Chip innerhalb kürzester Zeit wenige Milligramm einer beliebigen von zehntausend möglichen Substanzen herstellen. Oder zumindest diejenigen, für die ich die nötige Software hatte, solange ich die anfallenden Lizenzgebühren zahlte.


  Die Maschine spuckte eine kleine Tablette aus, die immer noch ein wenig warm war. Ich biß vorsichtig hinein. »Orangengeschmack nach einer langen Nacht! Du hast es dir gemerkt!«


  Ich legte mich zurück und wartete darauf, daß das Medikament seine Wirkung entfaltete.


  Ich hatte den Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen – aber seine Muskeln waren gelähmt und unkontrollierbar gewesen. Ich hatte seine Stimme gehört – aber die Luft, mit der er gesprochen hatte, war nicht seine eigene Atemluft gewesen. Ich würde niemals nachvollziehen können, was genau er empfunden hatte.


  Es war nicht ›Die Affenpfote‹ oder ›Das verräterische Herz‹.


  Es war eher ›Das vorzeitige Begräbnis‹.


  Aber ich hatte kein Recht, um Daniel Cavolini zu trauern, denn ich würde seinen Tod an die ganze Welt verkaufen.


  Und ich hatte kein Recht, Mitgefühl zu entwickeln, mir vorzustellen, ich wäre an seiner Stelle gewesen.


  Wie bereits Lukowski gesagt hatte, würde ich niemals in eine solche Situation kommen.
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  In einem Museum hatte ich einmal eine 1950er Moviola in einer Glasvitrine gesehen. Fünfunddreißig Millimeter breites Zelluloid wurde auf verschlungenen Wegen durch das Innere der Maschine gezogen, bewegte sich vor und zurück zwischen zwei riemengetriebenen Spulen, die an vertikalen Armen hinter der kleinen Leinwand hingen. Das Summen des Motors, das Knirschen des Getriebes, das Hubschrauberrattern der Blendenflügel – alles Geräusche, die von einer Videoaufzeichnung der Maschine in Aktion kamen, die auf einem Bildschirm unter dem Schaukasten ablief – hatten eher nach einem Reißwolf als nach einem Instrument zur Filmmontage geklungen.


  Eine reizvolle Vorstellung. Es tut mir sehr leid… aber diese Szene ist unwiederbringlich verloren. Die Moviola hat sie gefressen. Natürlich war es damals üblich gewesen, mit nur einer Kopie der originalen Kameraaufnahme, zu arbeiten (zumeist mit einem Negativ), aber die Vorstellung, daß ein lockeres Zahnrad dazu führte, daß meterweise kostbares Zelluloid in Konfetti verwandelt wurde, hatte mich seitdem nicht mehr losgelassen – eine wunderbare verbotene Phantasievorstellung.


  Meine drei Jahre alte Schnittkonsole von Affine Graphics, Baujahr 2052, war nicht in der Lage, irgendetwas zu zerstören. Jede Aufnahme, die ich einspeiste, wurde auf zwei unabhängige, nur einmal beschreibbare Speicherchips gebrannt und zudem automatisch in codierter Form an Archive in Mandela, Stockholm und Toronto weitergeleitet. Jeder folgende Schnittvorgang war lediglich eine Auswahl und Neuordnung des unberührbaren Originals. Ich konnte selektiv und nach Belieben aus der Rohfassung zitieren. Ich konnte paraphrasieren, substituieren und improvisieren. Aber nicht ein einziges Bild des Originals konnte jemals unwiderruflich zerstört werden oder verlorengehen.


  Doch in Wahrheit hegte ich keinerlei Neid auf meine Kollegen aus der analogen Ära. Die komplizierte Mechanik ihres Handwerks hätte mich in den Wahnsinn getrieben. Der langsamste Arbeitsschritt bei der digitalen Montage war die menschliche Entscheidungsfindung, und ich hatte gelernt, beim zehnten oder zwölften Versuch zum richtigen Urteil zu kommen. Die Software konnte den Rhythmus einer Szene frisieren, jeden Schnitt feinabstimmen, den Ton verbessern und unerwünschte Passanten entfernten – sogar komplette Gebäude versetzen, falls es notwendig war. Um die Mechanik mußte ich mich nicht kümmern, so daß es nichts gab, was mich von den Inhalten ablenkte.


  Das einzige, was ich mit Gepanschtes DNS machen mußte, bestand darin, Echtzeitaufnahmen von einhundertachtzig Stunden in etwas Sinnvolles von fünfzehn Minuten Länge zu transformieren.


  Ich hatte vier Geschichten gedreht und wußte bereits, wie ich sie anordnen wollte, nämlich als allmählichen Übergang von Grau nach Schwarz. Ned Landers und die wandelnde Ökosphäre. Das Versicherungsimplantat der HealthGuard. Die Interessengruppe Freiwilliger Autisten. Und Daniel Cavolinis Wiederbelebung. SeeNet hatte nach Exzessen, nach Extremen und Frankensteinologie verlangt. Und ich würde keine Probleme damit haben, ihnen genau das zu geben, was sie wollten.


  Landers hatte sein Vermögen mit Trockencomputern verdient, nicht mit Biotechnik, aber dann hatte er mehrere Molekulargenetik-Firmen gekauft, die über große Forschungs- und Entwicklungskapazitäten verfügten und ihm bei seiner persönlichen Mutation behilflich sein sollten. Er hatte mich angefleht, ihn in einer versiegelten geodätischen Kuppel voller Schwefeldioxid, verschiedenen Stickoxiden und Benzolverbindungen zu filmen – ich in einem Druckanzug, er selbst in Badehosen. Wir hatten es versucht, aber die Glasscheibe vor meinem Gesicht hatte sich immer wieder mit karzinogenen Ablagerungen beschlagen, so daß wir ein neues Treffen in Portland vereinbaren mußten. Obwohl die vergiftete Kuppel zunächst vielversprechend gewirkt hatte, erwies sich der tadellose blaue Himmel des Staates, dessen Gesetzgebung mit Kalifornien um die niedrigsten Emissionswerte jedes bekannten Schadstoffs wetteiferte, dann doch als wesentlich surrealerer Hintergrund.


  »Ich muß überhaupt nicht atmen, wenn mir der Sinn danach steht«, hatte Landers mir anvertraut, während er von einem sichtlichen Überfluß an frischer, sauberer Luft umgeben war. Diesmal hatte ich ihn überreden können, das Interview in einem kleinen Park zu führen, genau gegenüber des bescheidenen Hauptgebäudes der NL-Gruppe. (Im Hintergrund spielten einige Kinder Fußball, aber die Konsole würde sich um alle Zwischenübergänge kümmern und im Problemfall auf Knopfdruck eine Lösung anbieten.) Landers war Ende Vierzig, aber er hätte sich problemlos als fünfundzwanzig ausgeben können. Mit seinem robusten Körperbau, dem goldenen Haar, den blauen Augen und der strahlend rosafarbenen Haut sah er eher wie die Hollywood-Version eines Farmers aus Kansas (aus den guten alten Zeiten) als ein reicher Exzentriker aus, dessen Körper mit genetisch manipulierten Algen und fremden Genen überschwemmt war. Ich betrachtete ihn auf dem Flachbildschirm der Konsole und hörte seinen Worten zu, die aus den simplen Stereo-Lautsprechern kamen. Ich hätte die Aufzeichnung direkt in meine Seh- und Hörnerven einspeisen können, aber die meisten Zuschauer benutzten einen Bildschirm oder einen Kopfhörer, weswegen ich mich davon überzeugen mußte, daß die Software wirklich ein ruhiges, glaubwürdiges und rechteckiges Pixelmuster aus den stenographischen Skizzen meiner Netzhaut erzeugt hatte.


  »Die Symbionten, die in meinem Blutkreislauf leben, können immer wieder neuen Sauerstoff aus dem Kohlendioxid zurückgewinnen. Sie erhalten die nötige Energie durch Sonnenlicht, das auf meine Haut fällt, und sie setzen jedes Glukosemolekül frei, das sie entbehren können. Aber das reicht nicht annähernd aus, um mich zu ernähren, und sie benötigen alternative Energiequellen, wenn es dunkel ist. Dafür sind die Symbionten im Magen- und Darmtrakt da. Ich habe siebenunddreißig verschiedene Typen, die sich gegenseitig ergänzen. Ich kann Gras essen. Ich kann Papier verdauen. Ich könnte mich von alten Gummireifen ernähren, wenn ich sie in Stücke schneide, die klein genug sind, um sie verschlucken zu können. Wenn morgen jedes pflanzliche und tierische Leben von der Erde verschwinden würde, könnte ich tausend Jahre lang mit Hilfe von Autoreifen überleben. Ich besitze eine Karte, auf der sämtliche Deponien alter Reifen in den USA verzeichnet sind. Die meisten sollen biologisch wiederverwertet werden, aber ich will per gerichtlichem Beschluß durchsetzen, daß einige Deponien erhalten bleiben. Ich glaube, daß sie, abgesehen von meinen persönlichen Interessen, ein Teil unseres kulturellen Erbes darstellen und wir verpflichtet sind, sie für kommende Generationen zu erhalten.«


  Ich nahm einige mikroskopische Aufnahmen der Algen und Bakterien, die in seinem Blut und seinen Gedärmen lebten, und schnitt sie in das Interview, außerdem eine Reproduktion der Autoreifenkarte, die er mir auf seinem Notepad gezeigt hatte. Ich spielte ein wenig mit einer Animation herum, die ich vorbereitet hatte, ein Diagramm seiner Kohlenstoff-, Sauerstoff- und Energiezyklen, aber ich war mir noch nicht sicher, an welcher Stelle ich die Szene bringen sollte.


  »Also können Ihnen Hungersnöte und Massensterben nichts anhaben«, hatte ich nachgehakt, »aber wie steht es mit Viren? Was ist mit biologischer Kriegsführung oder natürlichen Epidemien?« Ich schnitt meine Frage heraus, denn sie war überflüssig, und ich zog es vor, mich so wenig wie möglich einzumischen. Der Themenwechsel kam ein wenig unvermittelt, daher ließ ich eine Szene synthetisieren, in der Landers sagte: »Doch die Veränderungen betreffen nicht nur die Symbionten.« Dann ließ ich die Szene vom Computer nahtlos an seine tatsächlichen Worte anschließen: »Ich wechsele nach und nach alle Zellstämme meines Körper aus, die die geringste Widerstandsfähigkeit gegen virale Infektionen aufweisen. Viren bestehen aus DNS oder RNS, das heißt, sie funktionieren nach denselben biochemischen Prinzipien wie jeder andere Organismus auf diesem Planeten. Deshalb können sie in menschliche Zellen eindringen, um sich dort zu reproduzieren. Aber die DNS und RNS läßt sich durch völlig anders aufgebaute chemische Moleküle ersetzen – mit anderen Basenpaaren, die an die Stelle der üblichen treten. Es ist ein neues Alphabet für den genetischen Code: statt Guanin mit Cytosin und Adenin mit Thymin zu kombinieren, anstelle von G mit C und A mit T, läßt es sich genauso durch X mit Y und W mit Z realisieren.«


  Nach ›kombinieren‹ änderte ich den Wortlaut ab und ließ ihn sagen: »…kann man genauso vier alternative Moleküle verwenden, die in der Natur nicht vorkommen.« Der Sinn war derselbe, aber so wurde es etwas klarer. Doch als ich die Szene noch einmal abspielte, klang sie irgendwie nicht richtig, also beließ ich es doch beim ursprünglichen Wortlaut.


  Jeder Journalist paraphrasierte heine Themen; wenn ich mich weigern würde, diese Techniken anzuwenden, könnte ich nicht arbeiten. Der Trick bestand darin, ehrlich zu bleiben – was ungefähr genauso schwierig war, wenn dasselbe für den gesamten Prozeß der Montage eines Berichts gelten sollte.


  Ich schnitt eine graphische Darstellung aus dem Archiv hinein, die ein normales DNS-Molekül mit jedem einzelnen Atom der paarweisen Basen an den Helix-Strängen zeigte, dann wies ich je einem Beispiel beider Basenpaare einen bestimmten Farbcode zu. Landers hatte nicht verraten wollen, welche alternativen Basen er benutzte, aber in der Literatur hatte ich zahlreiche Möglichkeiten gefunden. Mit der Graphik-Software ersetzte ich die alten Basen durch vier plausible neue und wiederholte die langsame Zoom- und Drehbewegung der Eingangsszene mit dieser hypothetischen Landers-DNS. Dann schnitt ich auf sein Gesicht zurück.


  »Doch ein simpler Austausch der DNS-Basen reicht natürlich nicht aus. Die Zellen benötigen völlig neue Enzyme, um diese neuen Basen synthetisieren zu können – und die meisten der Proteine, die mit der DNS und RNS interagieren, müssen entsprechend verändert werden. Das heißt, die Gene müssen in diese neue Sprache übersetzt und nicht nur mit neuen Buchstaben geschrieben werden.« Ich improvisierte eine passende Illustration, indem ich das Beispiel eines bestimmten Proteins aus einem der wissenschaftlichen Artikel klaute, die ich gelesen hatte. Allerdings zeichnete ich die Moleküle in einem neuen Muster um, damit man mir keine Copyright-Verletzung nachweisen konnte. »Es ist uns noch nicht gelungen, jedes menschliche Gen zu bearbeiten, das übersetzt werden müßte, aber wir haben einige Zelltypen moduliert, die hervorragend mit Mini-Chromosomen arbeiten, die nur die Gene enthalten, die sie benötigen.


  Sechzig Prozent der Stammzellen in meinem Knochenmark und im Thymus wurden inzwischen durch Zellversionen mit Neo-DNS ersetzt. Aus diesen Stammzellen entstehen die Blutzellen, einschließlich der Immunzellen. Ich mußte mein Immunsystem vorübergehend herunterfahren, damit der Übergang reibungslos verlief. Ich mußte noch einmal sämtliche frühkindlichen Immunisierungsphasen über mich ergehen lassen, um jede mögliche Abstoßungsreaktion zu vermeiden. Aber im Prinzip könnte ich mir jetzt eine konzentrierte Dosis HIV spritzen, ohne daß ich irgend etwas zu befürchten hätte.«


  »Aber es gibt einen hervorragenden Impfstoff…«


  »Natürlich.« Ich schnitt meine Zwischenbemerkung heraus und ließ Landers sagen: »Natürlich gibt es dagegen längst einen Impfstoff.« Dann fuhr er in eigenen Worten fort: »Aber ich besitze ohnehin ein zweites, völlig unabhängiges Immunsystem. Und wer weiß, was als nächstes kommt? Ich bin auf jeden Fall vorbereitet. Nicht etwa durch eine Anpassung meiner Symbionten an mögliche künftige Krankheitserreger – wozu niemand in der Lage wäre –, sondern indem ich gewährleiste, daß jede gefährdete Zelle meines Körpers eine andere Sprache als die Viren spricht.«


  »Und wie sieht es langfristig aus? Es war eine kostenintensive Infrastruktur nötig, um Sie mit all diesen Sicherheitsvorkehrungen auszustatten. Was ist, wenn die Technik für Ihre Kinder und Enkelkinder nicht mehr zur Verfügung steht?« Auch diese Frage war redundant, so daß sie herausflog.


  »Langfristig habe ich mir selbstverständlich das Ziel gesetzt, auch die Stammzellen zu modifizieren, die meine Spermien produzieren. Meine Frau Carol hat bereits mit einem Programm zur Sammlung ihrer Eizellen begonnen. Und wenn es uns gelungen ist, das komplette menschliche Genom zu übersetzen, wenn wir alle dreiundzwanzig Chromosomen in Spermien und Ova ersetzt haben… dann ist alles vererbbar. Jedes unserer Kinder wird mit reiner Neo-DNS leben – und die Symbionten werden im Mutterleib auf die Kinder übertragen.


  Und wir werden auch das Erbgut der Symbionten übersetzen – in ein drittes genetisches Alphabet –, um auch sie vor Viren zu schützen und jede Gefahr eines versehentlichen Genaustausches auszuschließen. Sie werden unsere Feldfrüchte und Viehherden sein, unser Geburtsrecht, unsere Untertanen, die für immer in unserem Blut leben.


  Und unsere Kinder werden eine neue biologische Art begründen. Mehr als nur eine Art – ein völlig neues Reich.«


  Die Fußballer im Hintergrund jubelten, als jemand ein Tor geschossen hatte. Ich ließ es drin.


  »Das ist es, was ich schaffe. Ein neues Reich.«


   


  Ich saß achtzehn Stunden pro Tag an der Konsole und zwang mich dazu, so zu leben, als wäre die Welt geschrumpft, nicht nur auf die Größe des Arbeitsraumes, sondern auf die Schauplätze und Zeiträume der Filmaufnahmen. Gina ließ mich in Ruhe. Nachdem sie die Montage von Jenseits der Geschlechtskategorien überstanden hatte, wußte sie bereits, was sie zu erwarten hatte.


  »Ich werde einfach so tun, als wärst du nicht in der Stadt«, sagte sie mit einem Achselzucken. »Und daß das Ding im Bett eine riesige Wärmflasche ist.«


  Die Pharmaeinheit hatte ein kleines Hautpflaster auf meiner Schulter darauf programmiert, nach einem exakten Zeitplan genau abgestimmte Melatonindosen abzusondern – oder Melatoninblocker zu verabreichen, je nach den biochemischen Signalen meiner Zirbeldrüse. Dadurch wurde die Wellenbewegung des Wach- und Schlafzyklus in Hochplateaus verwandelt, die durch steil abfallende Täler getrennt waren. Ich wachte jeden Morgen aus fünfstündigem, REM-reichem Schlaf auf und war sofort hellwach und energiegeladen wie ein hyperaktives Kind, während mir der Kopf vor tausend zusammenhanglosen Träumen schwirrte (die hauptsächlich aus kunstvollen Neumontagen der Szenen bestanden, die ich am Vortag bearbeitet hatte). Bis Viertel vor zwölf gähnte ich für gewöhnlich nicht ein einziges Mal, doch fünfzehn Minuten später ging ich wie eine abgeschaltete Lampe aus. Melatonin ist das Hormon, das den natürlichen Zeitrhythmus steuert, und damit viel sicherer und wirkungsvoller als primitive Stimulanzien wie Koffein oder Amphetamine. (Ich hatte es einige Male mit Koffein probiert, und es hatte mir das Gefühl gegeben, konzentriert und energiegeladen zu sein, aber mein Urteilsvermögen war dabei völlig zu Bruch gegangen. Der weitverbreitete Gebrauch von Koffein erklärte übrigens sehr viele Eigenarten des zwanzigsten Jahrhunderts.) Ich wußte, was geschah, wenn ich das Melatonin absetzte – ich würde eine kurze Zeit unter nächtlicher Schlaflosigkeit und täglicher Müdigkeit leiden, wenn mein Gehirn versuchte, den von außen aufgezwungenen Rhythmus auszugleichen. Aber die Nebeneffekte der Alternativen waren wesentlich schlimmer.


  Carol Landers hatte ein Interview abgelehnt, was eine Schande war, denn es wäre ein echter Knüller gewesen, mit der künftigen mitochondrischen Eva zu plaudern. Landers hatte nicht verraten, ob sie bereits mit den Symbionten geimpft war. Vielleicht wollte sie abwarten, ob er die Prozedur überlebte oder ob er zum Opfer der Bevölkerungsexplosion eines mutierten Bakterienstammes wurde, der ihm einen toxischen Schock versetzte.


  Ich hatte die Genehmigung erhalten, mit einigen von Landers’ führenden Angestellten zu reden – einschließlich der beiden Genetiker, die den größten Teil der Forschung und Entwicklung durchführten. Sie zierten sich, wenn sie über irgend etwas reden sollten, das über die technischen Details hinausging, doch generell schienen sie den Standpunkt einzunehmen, daß jede frei gewählte Behandlung, die im Dienst der Gesundheit des Individuums stand – und die keine Gefährdung für die Allgemeinheit darstellte –, ethisch völlig unbedenklich war. Damit hatten sie nicht ganz unrecht, zumindest was die möglichen Umweltgefahren betraf, denn die Arbeit mit Neo-DNS bedeutete, daß keinerlei Risiko einer unbeabsichtigten Rekombination bestand. Selbst wenn sie ihre gesamten gescheiterten Experimente in den nächsten Fluß kippten, könnte kein natürliches Bakterium irgend etwas mit den Genen anfangen.


  Zur Erfüllung von Landers’ Vision einer biologisch autonomen Familie war jedoch mehr als nur Forschungs- und Entwicklungsarbeit nötig. Erbliche Veränderungen an menschlichen Genen waren zur Zeit in den USA (und den meisten anderen Ländern) illegal – mit Ausnahme einer Handvoll ›genehmigter Korrekturen‹, wenn es um die Eliminierung von Krankheiten wie Muskelschwund oder zystische Fibrose ging. Gesetze ließen sich natürlich widerrufen, obwohl Landers’ Anwalt, eine Koryphäe auf dem Gebiet der Biotechnik, damit argumentierte, daß die Veränderung der Basengruppen – einschließlich der Übersetzung einiger dazugehöriger Gene – überhaupt nicht gegen den anti-eugenischen Geist der existierenden Gesetze verstieß. Es hatte keinen Einfluß auf das äußere Erscheinungsbild der Kinder (Größe, Statur, Pigmentierung). Es wirkte sich nicht auf ihren IQ oder ihre Persönlichkeit aus. Als ich auf ihre voraussichtliche Sterilität (die Inzest unmöglich machte) zu sprechen kam, hatte er den interessanten Standpunkt vertreten, daß es kaum Ned Landers’ Schuld war, wenn die Kinder anderer Leute in bezug auf seine eigenen steril waren. Schließlich gab es keine unfruchtbaren Personen, sondern nur unfruchtbare Paare.


  Ein Experte von der Columbia University sagte, daß all das völliger Quatsch war. Der Austausch ganzer Chromosomen war einfach illegal, ganz gleich, ob es sich auf den Phänotyp auswirkte oder nicht. Ein anderer Experte auf diesem Gebiet – von der University of Washington – war sich nicht so sicher. Wenn ich die Zeit gehabt hätte, hätte ich wahrscheinlich hundert verschiedene Meinungen wichtiger Juristen sammeln können, die jeden nur denkbaren Aspekt dieses Themas ansprachen.


  Ich hatte auch mit einigen von Landers’ Kritikern gesprochen, einschließlich Jane Summers, einer freien Fachärztin für Biotechnik aus San Francisco, die zudem ein prominentes Mitglied der Gruppe Soziale Verantwortung für Molekularbiologen war. Sechs Monate zuvor hatte sie einen Artikel für das halböffentliche SVMB-Netmagazin (das mein Datenmaulwurf stets gründlich durchforstete) geschrieben und darin behauptet, sie hätte Beweise, daß sich mehrere tausend reicher Leute in den USA und anderswo ihre DNS ummodeln ließen, Zelltyp für Zelltyp. Landers, hatte sie geschrieben, sei lediglich der einzige, der an die Öffentlichkeit gegangen war. Er sollte als eine Art Köder auftreten – ein reicher Exzentriker, der die Debatte entschärfte, weil das Ganze anscheinend nicht mehr als die lächerliche (beinahe quichotteske) Phantasie eines einzelnen Mannes darstellte. Wenn die Forschungsergebnisse ohne eine bestimmte, damit assoziierte Person an die Medien gegangen wären, hätte sich allgemeine Paranoia breitgemacht. Es hätte keinerlei Mitgliedsbeschränkung unter der namenlosen Elite gegeben, die beabsichtigte, sich aus der Ökosphäre zu verabschieden. Aber nachdem alle Fakten auf dem Tisch lagen und es nur um den harmlosen Ned Landers ging, gab es im Grund keinen Anlaß zur Befürchtung.


  Diese Theorie ergab durchaus Sinn – aber Summers’ Beweise waren nicht sehr stichhaltig gewesen. Widerstrebend hatte sie den Kontakt zu einem ›Informanten aus der Industrie‹ hergestellt, der angeblich für einen anderen Arbeitgeber in der Genübersetzung tätig gewesen war. Doch mir gegenüber hatte dieser angebliche Informant alles abgestritten. Als ich weitere Anhaltspunkte verlangt hatte, war Summers immer ausweichender geworden. Entweder besaß sie gar keine stichhaltigen Beweise, oder sie hatte mit einem anderen Journalisten eine Vereinbarung getroffen, die Konkurrenz nicht in die Geschichte einzuweihen. Es war frustrierend, aber ich hatte weder über die Zeit noch die Mittel verfügt, um eigene Recherchen anstellen zu können. Wenn es tatsächlich ein Komplott genetischer Separatisten gab, würde ich genauso wie jeder den Exklusivbericht in der Washington Post lesen müssen.


  Ich schloß mit einem Potpourri verschiedener Stimmen – von Bioethikern, Genetikern und Soziologen –, die allesamt die ganze Sache abtaten. »Mr. Landers hat das Recht, nach seinen eigenen Vorstellungen zu leben und seine Kinder so aufzuziehen, wie er es für richtig hält. Wir verfolgen die Amish nicht wegen ihrer Inzucht, ihrer ungewöhnlichen Technik oder ihrem Wunsch nach Unabhängigkeit. Warum sollen wir Landers verfolgen – der im wesentlichen dieselben ›Verbrechen‹ begeht?«


  Die Endfassung des Berichts war achtzehn Minuten lang. Für die Sendung hatte ich jedoch nur zwölf Minuten. Ich schnitt gnadenlos weiter, indem ich zusammenfaßte und vereinfachte. Ich gab mir Mühe, professionelle Arbeit abzuliefern, machte mir aber keine zu großen Sorgen wegen des Verlusts an Details. Die meisten Echtzeit-Sendungen in SeeNet dienten ausschließlich dem Zweck, öffentliche Aufmerksamkeit zu erregen und Reviews in den konservativeren Medien nach sich zu ziehen. Gepanschtes DNS war auf 23 Uhr an einem Mittwoch angesetzt, und die große Mehrheit des Publikums würde sich anschließend in die vollständige, interaktive Version einklinken. Diese war nicht nur länger, linearer und stringenter, sondern außerdem mit Links auf andere Quellen versehen: alle wissenschaftlichen Beiträge, die ich selbst für meine Recherchen gelesen hatte (und wiederum alle dort zitierten Artikel), andere Medienberichte über Landers (einschließlich der Verschwörungstheorie von Jane Summers), die betreffenden US-amerikanischen und internationalen Gesetzestexte – und sogar Hinweise, die in den Sumpf möglicher Vergleichsfälle führten.


  Am Abend des fünften Tages – ich lag genau im Zeitplan, was ein Grund für triumphierenden Jubel war – verknüpfte ich die letzten losen Enden und schaute mir den Beitrag noch einmal an. Ich versuchte, meine Erinnerungen an die Dreharbeiten und sämtliche vorgefaßten Meinungen zu vergessen, um die Geschichte möglichst genauso wie ein SeeNet-Zuschauer zu betrachten, der noch nichts über dieses Thema angeschaut hatte (abgesehen von einigen irreführenden Vorankündigungen dieser Dokumentation).


  Landers wirkte überraschend sympathisch. Ich hatte gedacht, daß ich härter mit ihm umgegangen war. Ich hatte gedacht, ich hätte ihm die Gelegenheit gegeben, sich mit der ernsthaften Selbstdarstellung seiner bizarren Vorhaben selbst in den Dreck zu ziehen. Doch er wirkte überhaupt nicht griesgrämig, sondern eher gutmütig. Mit jedem Scherz schien er weitere Punkte zu sammeln. Sich von Reifendeponien ernähren? Sich HIV spritzen? Ich sah fassungslos zu. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob es tatsächlich einen leichten Unterton absichtlicher Ironie gab, eine Spur von Bescheidenheit in seiner Art, die mir zuvor irgendwie entgangen war – oder ob es am Thema lag, daß ein geistig normaler Zuschauer seine Worte einfach nicht auf andere Weise interpretieren konnte.


  Was war, wenn Summers recht hatte? Wenn Landers wirklich ein Lockvogel war, eine Ablenkung, jemand, der unübertrefflich die Rolle des Clowns spielte? Was war, wenn tatsächlich mehrere tausend der reichsten Menschen dieses Planeten planten, sich selbst und ihre Nachkommenschaft in die vollkommene genetische Isolation zurückzuziehen, um die absolute Immunität gegen jedes Virus zu erreichen?


  Spielte es überhaupt eine Rolle? Die Reichen hatten sich schon immer vom Pöbel isoliert, auf die eine oder andere Weise. Die allgemeine Schadstoffbelastung würde auf jeden Fall weiter zurückgehen, ob symbiontische Algen die Versorgung mit Frischluft obsolet machten oder nicht. Und jeder, der in Landers’ Fußstapfen trat, war kein großer Verlust für den Genpool der Menschheit.


  Es gab nur eine kleine Frage, die noch nicht beantwortet war, und ich versuchte, nicht zu ausführlich darüber nachzudenken.


  Die absolute Immunität… wogegen?
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  Delphic Biosystems war viel zu großzügig gewesen. Sie hatten mir nicht nur zehnmal so viele Interviewtermine mit ihren Öffentlichkeitsleuten besorgt, als ich jemals bewältigen konnte, sie hatten mich außerdem mit ROMs überschüttet, die voller verführerischer Mikrographien und betörender Animationen waren. Software-Flußdiagramme für das HealthGuard-Implantat waren in Form von Airbrush-Phantasien unmöglicher chromglänzender Maschinen dargestellt, während pechschwarze Fließbänder strahlende Silberkügelchen – die Daten – von Subprozeß zu Subprozeß weiterleiteten. Molekülmodelle interagierender Proteine waren von hauchzarten, wunderschönen – und völlig überflüssigen – Elektronenwolken eingehüllt, Polarlicht-Schleier in Rosa und Blau, die ineinander übergingen und miteinander verschmolzen, die selbst die bescheidenste chemische Hochzeit in eine mikrokosmische Phantasmagorie verwandelten. Ich hätte es nur mit Wagner – oder Blake – unterlegen müssen, um es an die Mitglieder der Mystischen Renaissance verscherbeln zu können, die es mit offenem Mund in ehrfürchtiger Verständnislosigkeit als Endlosschleife abgespielt hätten.


  Mühsam schleppte ich mich wacker durch den ganzen Sumpf – und es zahlte sich schließlich aus. Unter all dem Technoporno und der psychedelischen Populärwissenschaft fanden sich tatsächlich einige brauchbare Szenen.


  Für das HealthGuard-Implantat hatte man den modernsten programmierbaren Prüfchip verwendet: eine Armee ausgefeilter Proteine, in Silikon gebettet, in vielerlei Hinsicht einem Pharmasynthesizer ähnlich, doch dazu gedacht, Moleküle zu zählen und sie nicht zu erschaffen. Die vorige Chip-Generation arbeitete mit einer großen Menge hochspezialisierter Antikörper, Y-förmigen Molekülen, die im Schachbrettmuster über der Halbleiterplatine verteilt waren, wie eine ordentlich parzellierte Ackerbauregion. Wenn ein Molekül Cholesterin oder Insulin oder was auch immer zufällig auf das richtige Feld traf und mit einem passenden Antikörper kollidierte, konnte diese kurze Bindung als winzige Spannungsänderung gemessen und von einem Mikroprozessor gespeichert werden. Mit der Zeit ergab sich aus diesen Aufzeichnungen der zufälligen Kollisionen die Menge jeder einzelnen Substanz im Blut.


  Die neuen Sensoren verwendeten ein Protein, das nicht mehr wie eine passive, nur zu einem Zweck taugliche Antikörper-Schablone arbeitete, sondern eher wie eine intelligente Venusfliegenfalle. ›Examin‹ war im rezeptiven Zustand ein längliches, glockenförmiges Molekül, ein Schlauch, der sich zu einem weiten Trichter öffnete. Diese Konfiguration war metastabil, denn die Ladungsverteilung auf dem Molekül machte es äußerst empfindlich, wie eine gespannte Feder. Alles, was groß genug war, um nachweislich mit der inneren Oberfläche des Trichters zu kollidieren, verursachte eine lichtschnelle Welle der Deformierung, wenn der Eindringling gepackt und eingehüllt wurde. Der Mikroprozessor bemerkte nicht nur die zugeschnappte Falle, sondern konnte das eingefangene Molekül sogar identifizieren, indem es nach einer Form suchte, bei der es noch fester vom Examin umschlossen wurde. Es gab keine Vergeudung von erfolglosen Kollisionen mehr – keine Insulinmoleküle, die auf Cholesterin-Antikörper trafen und keine brauchbare Information lieferten.


  Examin wußte jederzeit genau, wovon es getroffen worden war.


  Ein solcher technischer Fortschritt war es wert, kommuniziert zu werden, erklärt und entmystifiziert zu werden. Ganz gleich, wie die sozialen Folgen des HealthGuard-Implantats aussahen, sie konnten nicht in einem Vakuum präsentiert werden, völlig abgelöst von der Technik, die es möglich gemacht hatte – genausowenig wie andersherum. Sobald die Menschen nicht mehr verstanden, wie die Maschinen funktionierten, von denen sie umgeben waren, verwandelte sich die Welt, in der sie lebten, in eine unbegreifliche Traumwelt. Dann entzog sich die Technologie jeder Kontrolle, jeder Diskussion, so daß man ihr nur noch mit Verehrung oder Verachtung, mit Abhängigkeit oder Entfremdung begegnen konnte. Arthur C. Clarke hatte einmal gesagt, daß jede weit genug fortgeschrittene Technik nicht mehr von Magie zu unterscheiden sei – womit er sich auf die mögliche Begegnung mit einer außerirdischen Zivilisation bezog –, und deshalb mußte es die wichtigste Verantwortung eines Wissenschaftsjournalisten sein, alles zu tun, damit Clarkes Gesetz nicht auf das Verhältnis des Menschen zu menschlicher Technik zutraf.


  (Hochfliegende Ideale… und ich saß hier und verkaufte Frankensteinologie, weil diese Nische ausgefüllt werden mußte. Ich beruhigte mein Gewissen – beziehungsweise betäubte es für eine Weile – mit Platitüden über trojanische Pferde und die Veränderung des Systems von innen.)


  Ich übernahm die Illustrationen von Delphic Biosystems, die das Examin in Aktion zeigten, und wies die Konsole an, den überflüssigen Zierrat zu entfernen, damit deutlicher erkennbar wurde, was eigentlich geschah. Ich warf den überschwenglichen Kommentar hinaus und schrieb einen neuen. Die Konsole vokalisierte ihn mit dem Sprachprofil, das ich für die Erzählerstimme des gesamten Beitrags ausgewählt hatte, eine Stimme, die aus Passagen einer englischen Schauspielerin namens Juliet Stevenson geklont war. Dieses ›Standard-Englisch‹, das schon vor langer Zeit ausgestorben war und von keinem zeitgenössischen Briten mehr gesprochen wurde, wurde nach wie vor mühelos in der großen anglophonen Welt verstanden. Jeder Zuschauer, der eine andere Stimme hören wollte, konnte sie nach Belieben übersetzen lassen. Ich hörte mir des öfteren Programme an, die in den regionalen Dialekten synchronisiert worden waren, mit denen ich die größten Verständnisprobleme hatte – südöstliches Amerikanisch, Nordirisch und östlichzentrales Afrikanisch – in der Hoffnung, damit mein Ohr zu sensibilisieren.


  Hermes – meine Kommunikationssoftware – war darauf programmiert, nahezu jeden Bewohner der Erde abzuweisen, während ich schnitt. Lydia Higuchi, die ausführende Produzentin der westpazifischen Sektion von SeeNet, war eine der wenigen Ausnahmen. Der Anruf kam zwar über mein Notepad, doch ich schaltete ihn direkt auf die Konsole. Der Bildschirm war größer und besser aufgelöst, und außerdem wurden die Aufschrift AFFINE GRAPHICS SCHNITTMODELL 2050-KL und ein Zeitcode in das Kamerabild gestempelt. Nicht sehr subtil, aber das sollte es auch gar nicht sein.


  Lydia kam sofort zur Sache. »Ich habe deine Endfassung des Landers-Berichts gesehen«, sagte sie. »Sehr gut. Aber ich möchte über das reden, was als nächstes kommt.«


  »Das HealthGuard-Implantat? Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten?« Ich gab mir keine Mühe, meine Verärgerung zu verbergen. Sie hatte Ausschnitte der Originalaufnahmen gesehen, sie kannte meine gesamten Produktionsnotizen. Wenn sie größere Änderungen wollte, kam sie damit reichlich spät.


  Sie lachte. »Andrew, immer mit der Ruhe. Nicht dein nächster Bericht in Gepanschtes DNS, sondern dein nächstes Projekt.«


  Ich schaute sie an, als hätte sie beiläufig erwähnt, daß ich unverzüglich zu einem anderen Planeten reisen sollte. »Tu mir das nicht an, Lydia«, sagte ich. »Du weißt genau, daß ich im Augenblick keinen vernünftigen Gedanken zu irgendeinem anderen Thema fassen kann.«


  Sie nickte mitfühlend, sagte jedoch: »Trotzdem gehe ich davon aus, daß du dich über diese neue Seuche auf dem laufenden gehalten hast. Inzwischen ist sie keine sporadische Randerscheinung mehr. Es gibt offizielle Meldungen aus Genf, Atlanta, Nairobi…«


  Mein Magen krampfte sich zusammen. »Du meinst das Akute Klinische Angstsyndrom?«


  »Auch bekannt unter der Bezeichnung Qual.« Sie schien sich das Wort auf der Zunge zergehen zu lassen, als hätte sie es längst in ihr Vokabular telegener Themen aufgenommen. Meine Stimmungskurve neigte sich besorgniserregend nach unten.


  »Mein Datenmaulwurf sucht nach allem, was damit im Zusammenhang steht, aber ich habe keine Zeit gehabt, die aktuellen Meldungen zu verfolgen.« Und offen gesagt bin ich augenblicklich…


  »Es gibt über vierhundert diagnostizierte Fälle, Andrew. Das ist ein Anstieg um dreißig Prozent in den vergangenen sechs Monaten.«


  »Wie kann man etwas diagnostizieren, von dem man noch gar nicht weiß, was es ist.«


  »Durch negative Auslese.«


  »Ja, ich glaube auch, daß es Quatsch ist.«


  Ihre Miene zeigte für einen kurzen Moment sarkastische Belustigung. »Laß die Scherze. Es ist eine brandneue Geisteskrankheit. Möglicherweise ansteckend. Möglicherweise durch ein freigesetztes militärisches Pathogen verursacht…«


  »Möglicherweise von einem Kometen auf die Erde gebracht. Möglicherweise eine Strafaktion Gottes. Es ist immer wieder erstaunlich, wie viele Dinge möglich sind, nicht wahr?«


  Sie zuckte die Achseln. »Was auch immer die Ursache ist, sie breitet sich jedenfalls aus. Inzwischen ist sie überall außer in der Antarktis aufgetreten. Das ist ein Schlagzeilenthema – wenn nicht mehr. Auf der Redaktionssitzung gestern abend wurde entschieden: Wir geben ein dreißigminütiges Special über Qual in Auftrag. Die Topstory mit großer Werbekampagne und weltweiter, synchroner Ausstrahlung zur Hauptsendezeit.«


  Synchron bedeutete nicht das, was es normalerweise im Netjargon bedeutete, sondern die Ausstrahlung zum gleichen Kalenderdatum und zur gleichen Lokalzeit für alle Zuschauer. »Weltweit? Du meinst die anglophone Welt?«


  »Ich meine die weltweite Welt. Wir arrangieren gerade den Weiterverkauf an alle anderssprachigen Networks.«


  »Nun ja… gut.«


  Lydia lächelte mit ungeduldig zusammengekniffenen Lippen. »Tu nicht so bescheiden, Andrew. Muß ich es dir noch einmal buchstabieren? Wir wollen, daß du den Bericht machst. Du bist unser Biotechnik-Spezialist, du bist die logische Wahl. Und du wirst hervorragende Arbeit abliefern. Also…?«


  Ich legte eine Hand an die Stirn und versuchte mir klarzuwerden, warum ich mich plötzlich so klaustrophobisch fühlte. »Bis wann muß ich mich entscheiden?« fragte ich.


  Sie lächelte noch breiter, was bedeutete, daß sie entweder irritiert oder verärgert war – oder beides. »Wir senden am vierundzwanzigsten Mai – das ist Montag in zehn Wochen. Du wirst mit der Vorbereitung des Berichts beginnen, sobald du Gepanschtes DNS abgeschlossen hast. Also brauchen wir deine Antwort so schnell wie möglich.«


  Regel Nummer vier: Diskutiere vorher alles mit Gina. Auch wenn sie niemals zugeben würde, beleidigt zu sein, wenn du es nicht tust.


  »Morgen abend«, sagte ich.


  Lydia war nicht glücklich, doch sie sagte: »In Ordnung.«


  Ich wappnete mich. »Und wenn ich nein sage, läuft dann noch irgend etwas anderes?«


  Jetzt wirkte Lydia unverhohlen verblüfft. »Was ist los mit dir? Weltweite Ausstrahlung zur Hauptsendezeit! Mit dieser Sache machst zu fünfmal soviel wie mit Jenseits der Geschlechtskategorien.«


  »Dessen bin ich mir bewußt. Und ich bin sehr dankbar für dieses Angebot, das kannst du mir glauben. Ich möchte nur wissen… ob ich eine Wahl habe.«


  »Du könntest jederzeit losziehen und am Strand mit einem Metalldetektor nach Münzen suchen.« Als sie mein Gesicht sah, wurde sie besänftigt. Ein wenig. »Es gibt ein weiteres Projekt, das kurz vor dem Start steht. Allerdings habe ich es schon fast Sarah Knight versprochen.«


  »Erzähl mir darüber.«


  »Schon mal was von Violet Mosala gehört?«


  »Natürlich. Sie ist… Physikerin? Eine Physikerin aus Südafrika, nicht wahr?«


  »Zwei Volltreffer, sehr beeindruckend. Sarah ist ein großer Fan von ihr, sie hat deswegen fast eine Stunde lang auf mich eingeredet.«


  »Und worum geht es?«


  »Wir wollen ein Porträt über Mosala machen. Sie ist siebenundzwanzig und hat vor zwei Jahren den Nobelpreis erhalten, aber das weißt du bestimmt längst. Wir wollen Interviews, Szenen aus ihrem Leben, Lobhudeleien von Kollegen und den ganzen Sermon. Ihre Arbeit ist ausschließlich theoretisch, also gibt es außer Computersimulationen nicht viel zu zeigen. Sie hat uns bereits ihre eigenen Graphiken angeboten. Doch das Herzstück des Berichts soll die Einstein-Jahrhundertkonferenz sein…«


  »Hätte die nicht schon in den 1970ern stattfinden müssen?« Lydia bedachte mich mit einem vernichtenden Blick. »Ach ja«, sagte ich. »Zu seinem hundertsten Todestag. Reizend.«


  »Mosala nimmt an der Konferenz teil. Und am letzten Tag sollen drei der führenden theoretischen Physiker der Welt ihre rivalisierenden Versionen der Theorie für Alles vorstellen. Und du darfst nicht dreimal raten, wer als Alpha-Favorit gilt.«


  Ich knirschte mit den Zähnen und unterdrückte den Drang, ihr zu erwidern: Das ist kein Pferderennen, Lydia. Es könnte leicht noch fünfzig Jahre dauern, bevor irgend jemand entscheiden kann, wessen Theorie für Alles richtig war.


  »Und wann ist diese Konferenz?«


  »Vom fünften bis zum achtzehnten April.«


  Ich erbleichte. »Montag in drei Wochen!«


  Lydia wirkte zunächst nachdenklich, dann zufrieden. »Du hast eigentlich gar keine Zeit dafür, nicht wahr? Sarah hat sich seit Monaten darauf vorbereitet…«


  Ich erwiderte gereizt: »Vor fünf Sekunden hast du davon gesprochen, daß ich in weniger als drei Wochen mit der Vorbereitung von Qual beginnen soll.«


  »Damit könntest du ohne Verzögerung anfangen. Wie gut kennst du dich mit moderner Physik aus?«


  Ich heuchelte Entrüstung. »Gut genug! Und ich bin nicht dumm. Ich kann einiges nachholen.«


  »Wann?«


  »Ich werde es schaffen. Ich werde schneller arbeiten. Ich stelle Gepanschtes DNS vor dem Termin fertig. Wann soll der Mosala-Beitrag gesendet werden?«


  »Anfang nächsten Jahres.«


  Was bedeutete, daß ich es acht Monate lang vergleichsweise ruhig hatte – nachdem die Konferenz vorbei war.


  Lydia blickte überflüssigerweise auf ihre Uhr. »Ich verstehe dich nicht. Eine Topstory über Qual wäre der logische Abschluß der Arbeit, die du in den vergangenen fünf Jahren geleistet hast. Anschließend kannst du darüber nachdenken, ob du vielleicht die Biotechnik aufgeben willst. Und wen sollte ich mit dieser Sache beauftragen, wenn du ablehnst?«


  »Sarah Knight?«


  »Erspare mir deinen Sarkasmus.«


  »Ich werde ihr sagen, daß du das gesagt hast.«


  »Bitte. Es ist mir gleichgültig, was sie bisher an politischen Themen gemacht hat. Sie hat bisher nur einen wissenschaftlichen Beitrag abgeliefert – und der war über exotische Kosmologien. Er war ganz gut, aber nicht gut genug, um sie auf eine solche Sache loszulassen. Sie hat sich zwei Wochen mit Violet Mosala verdient, aber keinen Topbeitrag über das alphagefährlichste Virus der Welt.«


  Bisher hatte niemand ein Virus entdeckt, der mit Qual assoziiert war. Ich hatte zwar seit einer Woche keine Nachrichten mehr gesehen, aber mein Datenmaulwurf hätte mir Bescheid gesagt, wenn es zu einem so bedeutenden Durchbruch gekommen wäre. In meiner Magengegend stellte sich das unangenehme Gefühl ein, daß die Sendung, wenn ich sie nicht selbst machte, mit dem Untertitel Wie ein freigesetztes militärisches Pathogen zum Psycho-AIDS des einundzwanzigsten Jahrhunderts mutierte angekündigt würde.


  Reine Eitelkeit. Glaubte ich etwa, ich sei der einzige Mensch auf diesem Planeten, der in der Lage war, den hysterischen Gerüchten, von denen Qual umgeben war, den Boden zu entziehen?


  »Ich habe mich noch nicht entschieden«, sagte ich. »Ich muß noch einmal mit Gina darüber reden.«


  Lydia war skeptisch. »Gut, mach das. Rede mit Gina, und ruf mich morgen früh an.« Sie blickte wieder auf die Uhr. »Hör mal, ich habe jetzt wirklich keine Zeit mehr. Einige von uns müssen tatsächlich noch arbeiten.« Ich öffnete den Mund zu einem erzürnten Protest, doch sie lächelte verschmitzt und richtete zwei Finger auf mich. »Erwischt! Daß ihr auteurs keinen Sinn für Ironie habt! Bis dann.«


  Ich wandte mich von der Konsole ab und starrte auf meine geballten Fäuste, während ich versuchte, mir über meine Empfindungen klarzuwerden – zumindest soweit, daß ich alles beiseite schieben und mich wieder meiner Arbeit an Gepanschtes DNS widmen konnte.


  Vor einigen Monaten hatte ich eine kurze Nachrichtensequenz mit jemandem gesehen, der Qual hatte. Ich war zu der Zeit in einem Hotelzimmer in Manchester gewesen und hatte zwischen zwei Terminen die Kanäle durchgezappt. Eine junge Frau, die etwas mitgenommen, aber ansonsten gesund aussah, lag in einem Korridor in einem Apartmentgebäude in Miami auf dem Rücken. Sie fuchtelte mit den Armen, strampelte heftig mit den Beinen, warf den Kopf hin und her und verrenkte ständig den Körper. Doch es hatte gar nicht wie die Auswirkung einer starken neurologischen Funktionsstörung ausgesehen, weil die Bewegungen sehr koordiniert und bewußt gewirkt hatten.


  Und bevor die Polizei und die Sanitäter sie hatten festhalten können, um ihr eine Spritze mit einem hochwirksamen, genehmigungspflichtigen Betäubungsmittel wie Zwangsjacke oder Medusa zu verabreichen, hatten sie es erfolglos mit Sprays versucht. Die Frau hatte wie ein Tier in Todesqualen um sich geschlagen und geschrien, wie ein Kind bei einem solipsistischen Wutanfall, wie ein Erwachsener im Griff der entsetzlichsten Verzweiflung.


  Ich hatte fassungslos zugesehen und zugehört – und als sie endlich ruhiggestellt und fortgeschafft worden war, hatte ich mir alle Mühe gegeben, mich selbst davon zu überzeugen, daß es überhaupt nichts Ungewöhnliches gewesen war. Irgendeine Art epileptischer Anfall oder ein psychotischer Koller, schlimmstenfalls eine Art von unerträglichem psychischem Schmerz, dessen Ursache rasch festgestellt und behandelt werden konnte.


  Doch so war es keineswegs. Die Opfer der Qual hatten nur selten eine neurologische oder psychotische Vorgeschichte und wiesen keine Anzeichen einer Verletzung oder Infektion auf. Und niemand hatte auch nur die leiseste Ahnung, wie man mit der Ursache ihres Leidens umgehen sollte. Zur Zeit bestand die einzige ›Behandlung‹ in der kontinuierlichen Verabreichung starker Beruhigungsmittel.


  Ich nahm mein Notepad auf und berührte das Symbol für Sisyphus, meinen Datenmaulwurf.


  Ich sagte: »Ich benötige alle Daten über Violet Masala, die Einstein-Jahrhundertkonferenz und die Fortschritte auf dem Gebiet der Allgemeinen Vereinheitlichten Feldtheorie aus den letzten zehn Jahren. Ich muß das alles in etwa… einhundertzwanzig Stunden verdauen. Ist das machbar?«


  Es gab eine kurze Pause, als Sisyphus die verfügbaren Quellen überprüfte. Dann fragte er: »Weißt du, was ein MST ist?«


  »Ein Melatonin-System-Transmitter?«


  »Nein. In diesem Kontext bezeichnet MST ein Modell sämtlicher Topologien.«


  Der Begriff kam mir vage vertraut vor. Ich schätze, daß ich vor etwa fünf Jahren einen kurzen Artikel über das Thema gelesen hatte.


  Es folgte eine weitere Pause, während das Programm nach weiterem Hintergrundmaterial suchte und es bewertete. »Einhundertzwanzig Stunden dürften genügen, um zuzuhören und zu nicken. Aber nicht, um intelligente Fragen zu stellen.«


  Ich stöhnte. »Und wie lange…?«


  »Einhundertfünfzig Stunden.«


  »Also gut.«


  Ich rief das Symbol für die Pharmaeinheit auf und sagte: »Meine Melatonin-Dosen müssen neu berechnet werden. Verlängere meine Phasen höchster Aufmerksamkeit um zwei Stunden pro Tag, und zwar ab sofort.«


  »Bis wann?«


  Die Konferenz begann am fünften April. Wenn ich bis dahin kein Violet-Mosala-Experte war, war alles zu spät. Aber ich durfte es nicht riskieren, mich aus dem aufgezwungenen Melatonin-Rhythmus reißen zu lassen – und in unregelmäßige Schlafphasen zu verfallen – wenn ich den Bericht filmte.


  »Bis zum achtzehnten April.«


  »Das wird dir noch leidtun«, sagte die Pharmaeinheit.


  Das war keine vorprogrammierte Warnung, sondern eine Vorhersage, die sich auf eine fünf Jahre währende Beobachtung meiner biochemischen Daten gründete. Aber ich hatte eigentlich gar keine andere Wahl. Und wenn ich die Woche nach der Konferenz unter schweren Schlafstörungen litt, wäre das zwar unangenehm, aber es würde mich nicht umbringen.


  Ich stellte ein paar Kopfrechnungen an. Irgendwie hatte ich es gerade geschafft, aus dem Nichts fünf oder sechs Stunden Freizeit herbeizuzaubern.


  Es war Freitag. Ich rief Gina bei der Arbeit an. Regel Nummer sechs: Verhalte dich unberechenbar. Aber nicht zu oft.


  Ich sagte: »Scheiß auf Gepanschtes DNS. Wollen wir tanzen gehen?«
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  Es war Ginas Idee, mitten in die Stadt zu fahren. Auf mich übten die Ruinen keinen besonderen Reiz aus – außerdem fand sich in der Nähe meines Hauses ein viel interessanteres Nachtleben – aber Regel Nummer sieben lautete, daß es sich nicht lohnte, deswegen zu streiten. Als der Zug in der Town-Hall-Station hielt und wir mit der Rolltreppe am Bahnsteig vorbeifuhren, auf dem Daniel Cavolini niedergestochen worden war, leerte ich meinen Geist und lächelte.


  Gina hakte sich bei mir unter und sagte: »Hier ist etwas, das ich nirgendwo sonst spüre. Eine Energie, ein Vibrieren. Spürst du es nicht?«


  Ich blickte mich um und betrachtete die schwarzweiß gekachelten, graffitiabweisenden und buchstäblich antiseptischen Wände.


  »Nicht mehr als in Pompeji.«


  Das demographische Zentrum von Groß-Sydney hatte seit mindestens einem halben Jahrhundert westlich von Parramatta gelegen – und mittlerweile vermutlich Blacktown erreicht –, doch der Zerfall der historischen Innenstadt hatte sich erst in den dreißiger Jahren bemerkbar gemacht, als Büroräume, Kinos, Theater, Kunstgalerien und öffentliche Museen mehr oder weniger zur selben Zeit obsolet geworden waren. Die meisten Wohngebäude waren zwar schon in den Zehnern mit Breitband-Glasfaserkabel ausgestattet gewesen, aber es hatte noch etwa zwei Jahrzehnte gedauert, bis die Networks die nötige Reife erreicht hatten. Die wacklige Konstruktion aus inkompatiblen Standards, ineffizienter Hardware und archaischen Betriebssystemen, die zur Jahrhundertwende von den Dinosauriern der Computerkommunikation zusammengebastelt worden war, hatte man in den Zwanzigern dem Erdboden gleichgemacht. Erst dann – nach den Jahren voreiliger Begeisterung und dem Spott und Hohn über die selbstverschuldeten Rückschläge – erst danach konnte die Verwendung des Nets zur Unterhaltung und Telearbeit von einer Art psychischer Folter in eine natürliche und bequeme Alternative zu neunzig Prozent des körperlichen Verkehrsaufkommens verwandelt werden.


  Wir traten auf die George Street. Sie war zwar nicht menschenleer, aber ich hatte Aufnahmen aus Zeiten gesehen, als die Bevölkerung dieses Landes nur halbso groß gewesen war – und dagegen nahmen sich die Passantenströme mickrig aus. Gina blickte auf, und die Lichter spiegelten sich in ihren Augen. Viele der alten Bürotürme waren immer noch beeindruckend, nachdem man die Fenster für die Touristen mit billigen Sonnenlichtspeichern überzogen hatte. Sie als ›Ruinen‹ zu bezeichnen, war natürlich ein Witz, denn Vandalismus oder auch nur der Zahn der Zeit hatten kaum Spuren an ihnen hinterlassen. Trotzdem war hier jeder von uns ein Tourist, der die Monumente der Vergangenheit bestaunte – die uns nicht unsere fernenVorfahren, sondern unsere älteren Geschwister hinterlassen hatten.


  Nur wenige Gebäude wurden als Wohnraum genutzt, denn die Architektur hatte sich nie richtig mit den wirtschaftlichen Anforderungen vertragen. Außerdem setzten sich mehrere Gruppen von Aktivisten dafür ein, das urbane Ambiente zu erhalten.Natürlich gab es illegale Hausbesetzer, schätzungsweise ein paar Tausend, die sich über das Wirtschafts-Zentrum verteilten, wie es immer noch genannt wurde, doch letztlich verstärkten sie nur die herrschende post-apokalyptische Stimmung. Und draußen in den Vorstädten gab es immer noch Live-Aufführungen von Musik- und Theatergruppen, die kleine Stücke auf kleinen Bühnen inszenierten, oder von Kolossalbands, die die Massen in Sportstadien lockten. Die große Theaterkultur fand jedoch als Echtheit-Übertragung in den Networks statt. (Nach den aktuellen Vorhersagen sollte das Opernhaus, das auf morschen Fundamenten stand, im Jahr 2065 in den Hafen von Sydney rutschen – eine reizende Aussicht, obwohl vermutlich irgendeine Gruppe nostalgischer Spielverderber das nötige Geld zusammenkratzen würde, um das nutzlose Symbol im letzten Augen-Mick zu retten.) Der Einzelhandel mit Laufkundschaft hatte sich schon seit längerer Zeit vollständig in die regionalen Zentren zurückgezogen. Am Stadtrand existierten noch ein paar Hotels, doch im toten Herzen der Metropole hatten einzig Restaurants und Nachtclubs überlebt, die sich zwischen den leeren Türmen verteilten – wie Souvenirshops zwischen den Grabmonumenten im Tal der Könige.


  Wir gingen nach Süden in den Stadtteil, der früher einmal Chinatown gewesen war. Die zerbröckelnden Schmuckfassaden verlassener Kaufhäuser legten immer noch Zeugnis davon ab, auch wenn die Cuisine es nicht mehr tat.


  Gina stieß mich unauffällig an und lenkte meine Aufmerksamkeit auf eine Gruppe von Menschen, die auf der anderen Straßenseite nordwärts unterwegs war. Als wir sie passiert hatten, fragte sie: »Waren das…?«


  »Was? Asexuelle? Ich denke schon.«


  »Ich bin mir niemals sicher. Es gibt Natürliche, die völlig normal aussehen.«


  »Genau darum geht es doch. Man kann sich niemals sicher sein. Wie sind wir überhaupt auf die Idee gekommen, man könnte auf den ersten Blick irgend etwas Wesentliches über einen Fremden erfahren?«


  Asex war im Grunde nicht mehr als ein allgemeiner Oberbegriff für ein weitgestreutes Spektrum von Philosophien, modischen Stilen, chirurgischen Eingriffen und nachhaltigen biologischen Umwandlungen. Das einzige, was zwei Vertreter des Asex miteinander gemeinsam hatten, war die Ansicht, daß heine geschlechtlichen Parameter (neural, hormonell, chromosomal und genital) niemanden außer hie selbst etwas angingen – außer vielleicht den Liebespartner, den Arzt und möglicherweise einigen engen Freunden. Die Möglichkeiten, dieser Haltung Ausdruck zu verleihen, waren vielfältig: Ein Asexueller konnte sich damit begnügen, auf einem Formular hein Kreuz im A-Kästchen zu machen, hie konnte einen asexuellen Namen wählen, das Ausmaß der Brust oder des Körperhaarwuchses unterdrücken, die Stimmlage neutralisieren, sich das Gesicht neu modellieren lassen, sich zur Einstülpung entscheiden (ein chirurgischer Eingriff, der die männlichen Genitalien nach innen verlagerte), bis hin zur kompletten körperlichen und/oder neuralen Asexualität, zum Hermaphroditismus oder Exotismus.


  »Warum starrst du die Leute an und versuchst sie ständig einzuordnen? N-männlich, N-weiblich, asexuell… Wozu die Mühe?«


  Gina verzog das Gesicht. »Versuche nicht, mich als bigott hinzustellen. Ich bin nur neugierig.«


  Ich drückte ihre Hand. »Tut mir leid. So war es nicht gemeint.«


  Sie entzog sich mir. »Dm hast ein ganzes Jahr damit verbracht, an nichts anderes zu denken. Du hast in Voyeurismus und Aufdringlichkeit geschwelgt – und wurdest auch noch dafür bezahlt. Ich habe nur die fertige Dokumentation gesehen. Ich verstehe nicht, warum ich jetzt eine abgeklärte Haltung zur geschlechtlichen Migration einnehmen sollte, nur weil du dieses Thema ausführlich recherchiert hast.«


  Ich beugte mich vor und küßte sie auf die Stirn.


  »Wofür war das?«


  »Dafür, daß du der ideale Zuschauer bist, abgesehen von deinen vielen anderen Vorzügen.«


  »Ich glaube, ich muß mich gleich übergeben.«


  Wir bogen nach Osten in Richtung Surry Hills ab und kamen auf eine noch ruhigere Straße. Ein einzelner junger Mann mit verbissener Miene und kräftigen Muskeln kam uns entgegen. Vermutlich war sein Gesicht remodelliert – aber auch in diesem Fall konnte man sich letztlich nicht sicher sein. Gina warf mir einen Seitenblick zu. Sie war immer noch wütend, konnte sich jedoch nicht zusammenreißen. »Und das – vorausgesetzt er war wirklich U-männlich – verstehe ich noch weniger. Wenn jemand unbedingt so aussehen will – bitte! Aber warum auch das Gesicht? Es besteht wohl nur wenig Wahrscheinlichkeit, daß jemand ihn ansonsten mit einem N-Mann verwechseln könnte.«


  »Nein, aber die Verwechslung mit einem N-Mann wäre eine Beleidigung, weil er genauso unmißverständlich wie ein Asexueller aus dieser Geschlechtskategorie migriert ist. Bei der U-Männlichkeit geht es darum, daß man sich von der weitverbreiteten Schwäche zeitgenössischer natürlicher Männer distanzieren will. Ihre ›konsensuelle Identität‹ – hör auf zu lachen – ist genausowenig maskulin wie deine, so daß die U-Männer praktisch ein völlig anderes Geschlecht bilden. Sie vertreten den Standpunkt, daß kein simpler N-Mann in ihrem Namen sprechen kann, genausowenig wie eine Frau.«


  Gina tat, als wollte sie sich die Haare ausreißen. »Keine Frau kann im Namen aller anderen Frauen sprechen, was mich betrifft. Aber ich verspüre nicht das Bedürfnis, mich zur U-Frau oder I-Frau ummodelnzu lassen, um diesen Standpunkt zu unterstreichen!«


  »Nun… ja. Mir geht es genauso. Falls irgendein Testosteronheld ein Manifest ›im Namen aller Männer‹ verfassen sollte, würde ich ihm eher ins Gesicht sagen, daß er mir den Buckel runterrutschen kann, statt mich vom N-männlichen Geschlecht zu verabschieden und ihn im Glauben zu belassen, daß er für alle noch übrigen spricht. Aber… das ist nun einmal der am häufigsten genannte Grund für die geschlechtliche Migration. Diese Leute haben die Nase voll von selbsternannten geschlechtspolitischen Galionsfiguren und anmaßenden Gurus der Mystischen Renaissance, die behaupten, ihre Interessen zu vertreten. Und sie haben es satt, wegen realer oder eingebildeter Sexualvergehen verleumdet zu werden. Wenn alle Männer gewalttätig, egoistisch, dominant und hierarchisch sind… kann man sich doch nur noch die Pulsadern aufschneiden oder ins I-männliche oder asexuelle Lager wechseln. Und wenn alle Frauen schwach, passiv, irrational und zur Opferrolle prädeterminiert sind…«


  Gina versetzte mir einen tadelnden Stoß gegen den Oberarm. »Jetzt karikierst du die Karikaturisten. Ich glaube es einfach nicht, daß jemand so reden kann.«


  »Nur weil du dich in den falschen Kreisen bewegst. Oder sollte ich sagen, in den richtigen? Ich dachte, du hättest dir den Bericht angesehen. Ich habe Leute interviewt, die wortwörtlich diese Statements von sich gaben.«


  »Dann ist es falsch von den Medien, ihnen die Möglichkeit zur Selbstdarstellung zu geben.«


  Wir hatten das Restaurant erreicht, aber wir traten noch nicht ein. »Das ist zum Teil richtig«, räumte ich ein. »Allerdings weiß ich auch nicht, wie sich das Problem lösen ließe. Wann wird jemandem, der aufsteht und verkündet: ›Ich spreche nur für mich selbst‹ genausoviel Aufmerksamkeit zuteil wie jemandem, der behauptet, für die Hälfte der Bevölkerung zu sprechen?«


  »Wenn Menschen wie du ihnen die Möglichkeit dazu verschaffen.«


  »Du weißt, daß es in Wirklichkeit nicht so einfach ist. Und stell dir nur vor, was aus dem Feminismus geworden wäre – oder der Bürgerrechtsbewegung – wenn man niemandem erlaubt hätte, ›im Namen‹ irgendeiner Gruppe zu sprechen, ohne daß ein einstimmiges und beglaubigtes Einverständnis vorliegt? Nur weil einige der zeitgenössischen Spinner wie Parodien auf die alten Wortführer aussehen, bedeutet das nicht, daß es uns jetzt besser gehen würde, wenn die Fernsehproduzenten damals gesagt hätten: ›Tut uns leid, Dr. King, Ms. Greer, Mr. Perkins, aber wenn Sie nicht auf diese pauschalen Verallgemeinerungen verzichten und sich auf Ihre persönliche Situation beschränken, können wir Ihnen leider keinen Sendeplatz einräumen.‹«


  Gina musterte mich skeptisch. »Das ist alte Geschichte. Und du vertrittst diesen Standpunkt nur, um dich elegant aus der Verantwortung zu ziehen.«


  »Natürlich. Aber es geht darum, daß die sexuelle Migration zu neunzig Prozent politisch motiviert ist. In einigen Berichten wird sie immer noch als eine Art dekadenter, überflüssiger Modeerscheinung dargestellt, als Deckmantel für unentschlossene Transsexuelle – aber die meisten Asexuellen beschränken sich auf oberflächliche Veränderungen. Sie wechseln nicht ins andere Lager, denn sie haben gar keinen Grund, es zu tun. Es ist eine Form von Protest, wie der Austritt aus einer politischen Partei oder der Verzicht auf eine Staatsbürgerschaft… oder wie Fahnenflucht. Aber ich habe keine Ahnung, ob es sich auf einem bestimmten Level stabilisiert, ob es die Einstellungen so sehr erschüttert, daß der Anlaß für die geschlechtliche Migration hinfällig wird, oder ob die Bevölkerung in ein paar Generation gleichmäßig über alle sieben Geschlechter verteilt sein wird.«


  Gina schürzte die Lippen. »Sieben Geschlechter, diesich strikt voneinander isolieren. Jeder läßt sich auf den ersten Blick typisieren. Sieben Schubladen statt zwei – das ist nicht unbedingt ein Fortschritt.«


  »Nein. Aber auf lange Sicht wird es vielleicht nur noch asexuell, U-männlich und U-weiblich geben. Wer sich in einer Schublade wohler fühlt, kann sich darin niederlassen – und wer es nicht will, kann ein Geheimnis daraus machen.«


  »Nein, auf lange Sicht werden wir nur noch VR-Körper haben, und dann können wir ganz nach Belieben geheimnisvoll oder unmißverständlich sein.«


  »Ich will nicht mehr warten.«


  Wir gingen hinein. ›Unnatürlicher Geschmack‹ war ein umgebautes Kaufhaus, verwinkelt, aber hell erleuchtet. Um es geräumiger wirken zu lassen, hatte man einfach ein großes elliptisches Loch in die Mitte jedes Stockwerks geschnitten. Ich hielt mein Notepad vor das Drehkreuz am Eingang, worauf eine Stimme unsere Reservierung bestätigte und hinzufügte: »Tisch 519, fünfter Stock.«


  Gina grinste heimtückisch. »Fünfter Stock: Stofftiere und Damenunterwäsche.«


  Ich blickte zu den anderen Gästen hinauf – hauptsächlich U-männliche und U-weibliche Pärchen. »Benimm dich, du Rüpel, sonst müssen wir das nächste Mal in Epping essen.«


  Das Restaurant war mindestens zu drei Vierteln besetzt, aber es gab weniger Sitzplätze, als es schien. Der größte Teil des Raums wurde vom zentralen Durchbruch beansprucht. Auf dem noch vorhandenen Boden schlängelten sich menschliche Kellner in Smokings zwischen den verchromten Tischen hindurch. Auf mich wirkte das alles recht archaisch und stilisiert, etwa wie bei den Marx-Brothers. Ich war kein großer Anhänger der Experimentellen Cuisine, denn im Grunde waren die Gäste Versuchskarnickel, die medizinisch unbedenkliche, aber ansonsten ungetestete biotechnische Produkte probieren durften. Gina hatte darauf hingewiesen, daß zumindest die Kosten der Mahlzeit von den Herstellern übernommen wurden. Ich war mir nicht so sicher, denn die Experimentelle Cuisine war in letzter Zeit so sehr in Mode gekommen, daß sie möglicherweise eine statistisch bedeutende Menge von Gästen anlockte, die bereit waren, jede Neuheit zum vollen Preis zu versuchen.


  Das Tischdisplay zeigte die Gerichte, sobald wir uns gesetzt hatten – und die Zahlen schienen meine Zweifel hinsichtlich einer Kostenübernahme zu bestätigen. Ich stöhnte. »Scharlachroter Bohnensalat? Es ist mir egal, welche Farbe etwas hat, ich will wissen, wie es schmeckt. Das letzte, was ich hier gegessen habe, sah wie eine Gartenbohne aus und schmeckte wie gekochter Kohl.«


  Gina ließ sich Zeit und tippte auf die Namen mehrerer Gerichte, um sich die fertigen Produkte anzusehen und die Auflistungen der Inhaltsstoffe zu überfliegen. »Du kannst dir eine Enttäuschung ersparen, wenn du genau achtgibst«, sagte sie. »Wenn du weißt, welche Gene man von wo nach wo und warum übertragen hat, läßt sich eine recht gute Vorhersage über Konsistenz und Geschmack treffen.«


  »Nur zu, beeindrucke mich mit deinem Fachwissen!«


  Sie drückte auf die Taste, mit der die Bestellung abgeschickt wurde. »Diese grünen Blätter dürften wie Pasta mit Spinataroma schmecken – aber das enthaltene Eisen wird im Gegensatz zu Spinat von deinem Körper genauso mühelos wie Bluteisen in tierischem Fleisch absorbiert. Die gelben Körner, die wie Mais aussehen, müßten wie eine Kreuzung zwischen Tomate und grünem Paprika mit Oregano-Gewürz schmecken – doch die Nährstoffe und das Aroma leiden nicht so schnell unter ungünstigen Lagerbedingungen und zu starkem Kochen. Und das blaue Püree müßte fast wie Parmesankäse schmecken.«


  »Wieso blau?«


  »In den neuen selbstfermentierenden Laktobeeren gibt es ein blaues Pigment, ein photoaktiviertes Enzym. Man könnte es während der Verarbeitung entfernen, aber dann hat sich herausgestellt, daß wir es direkt zu Vitamin D abbauen – was viel sicherer als die herkömmliche Methode durch UV-Strahlung auf der Haut ist.«


  »Ein Gericht für Menschen, die niemals die Sonne sehen. Wie könnte ich da widerstehen?« Ich bestellte es.


  Der Service war schnell – und Ginas Vorhersagen erwiesen sich als größtenteils zutreffend. Die Kombination der Speisen war sogar recht angenehm.


  »Du vergeudest deine Talente mit Windturbinen«, sagte ich. »Du solltest die Frühlingskollektion für United Agronomics entwerfen.«


  »Danke, danke. Aber ich kann mich nicht über mangelnde intellektuelle Stimulation beklagen.«


  »Apropos, wie macht sich übrigens Mega-Harold?«


  »Eher wie Mikro-Harold, fürchte ich. Und daran wird sich in absehbarer Zeit auch nicht viel ändern.« Mikro-Harold war der Prototyp einer geplanten Zweihundert-Megawatt-Turbine im Maßstab eins zu tausend. »Es sind chaotische Resonanzen aufgetaucht, von denen wir in den Simulationen nichts bemerkt haben. Es sieht allmählich danach aus, als müßten wir die Hälfte der Vorhersagen des Software-Modells revidieren.«


  »Das werde ich nie begreifen. Ihr habt sämtliche physikalischen Daten, alle Grundgleichungen der Aerodynamik, Ihr habt unbegrenzte Zugangszeiten zu Supercomputern…«


  »Wieso bauen wir also trotzdem Mist? Weil wir nicht berechnen können, wie sich jedes einzelne beteiligte Molekül verhält, wenn Tausende von Tonnen Luft durch eine komplexe Struktur strömen. Alle diese dynamischen Gleichungen sind letztlich nur Annäherungen, und wir arbeiten ganz bewußt in einem Bereich, wo die am besten verstandenen Annäherungen zusammenbrechen. Wir haben leider keine magische neue Physik zur Verfügung, sondern wir bewegen uns in einer Grauzone zwischen verschiedenen halbwegs brauchbaren Vermutungen. Und die besten dieser Kompromisse und Annäherungen sind weder praktisch noch einfach. Und wie sich herausgestellt hat, sind sie nicht einmal korrekt.«


  »Das tut mir leid.«


  Sie zuckte die Achseln. »Es ist frustrierend – aber auf eine Art und Weise frustrierend, die mich vor dem Verrücktwerden bewahrt.«


  Ich verspürte einen Stich der Sehnsucht, denn ich verstand so wenig über diesen Teil ihres Lebens. Sie hatte mir alles erklärt, was ich nachvollziehen konnte, aber ich hatte immer noch keine genaue Vorstellung davon, was ihr durch den Kopf ging, wenn sie an ihrem Arbeitsplatz saß und mit Strömungssimulationen jonglierte oder wenn sie im Windkanal herumkrabbelte, um neue Einstellungen an Mikro-Harold vorzunehmen.


  »Es wäre schön, wenn ich dich einmal bei deiner Arbeit filmen könnte«, sagte ich.


  Gina warf mir einen mißtrauischen Blick zu. »Keine Chance, Herr Frankensteinologe. Jedenfalls nicht, bevor du mir kategorisch erklärt hast, ob Windturbinen ein Werk des Guten oder des Bösen sind.«


  Ich wand mich. »Du weißt, daß diese Entscheidung nicht an mir liegt. Außerdem ändert es sich von Jahr zu Jahr. Neue Studien werden veröffentlicht, Alternativen kommen in Mode und werden wieder verworfen…«


  Sie schnitt mir verbittert das Wort ab. »Alternativen? Die Planung von genetisch manipulierten photovoltaischen Wäldern auf zehntausendmal soviel Bodenfläche pro Megawatt klingt in meinen Ohren nach ökologischem Vandalismus.«


  »Ich will mich gar nicht darüber streiten. Ich könnte jederzeit eine Dokumentation über Gute Turbinen machen… und wenn ich sie nicht sofort verkaufen kann, warte ich einfach ab, bis sich der Wind wieder gedreht hat.«


  »Du kannst es dir nicht leisten, ohne Auftrag zu arbeiten.«


  »Richtig. Ich müßte es irgendwo einschieben.«


  Gina lachte. »Das würde ich an deiner Stelle sein lassen. Du schaffst es ja nicht einmal…«


  »Was?«


  »Nichts. Vergiß es.« Sie wedelte mit der Hand und nahm die letzte Bemerkung zurück. Ich hätte vielleicht nachhaken können, aber möglicherweise hätte ich nur meine Zeit vergeudet.


  »Apropos…«, sagte ich und erzählte ihr dann von den zwei Projekten, die Lydia mir angeboten hatte. Gina hörte geduldig zu, doch als ich sie nach ihrer Meinung fragte, wirkte sie verblüfft.


  »Wenn du Qual nicht machen willst… dann laß es bleiben. Es geht mich überhaupt nichts an.«


  Das schmerzte. »Es betrifft auch dich«, sagte ich. »Es würde viel mehr Geld einbringen.« Jetzt wirkte Gina beleidigt. »Ich meine, dann könnten wir uns einen Urlaub oder etwas anderes leisten. Wir könnten eine Fernreise machen, wenn dein nächster Urlaub fällig wird. Wenn du es möchtest.«


  »Ich werde in den nächsten achtzehn Monaten keinen Urlaub machen«, erwiderte sie steif. »Und ich kann meine Reisen selbst bezahlen.«


  »Schon gut. Vergiß es.« Ich griff nach ihrer Hand, doch sie zog sie gereizt zurück.


  Wir aßen schweigend. Ich starrte auf meinen Teller und ging im Kopf die Regeln durch, um herauszufinden, welchen Fehler ich begangen hatte. Hatte ich irgendein finanzielles Tabu gebrochen? Wir führten getrennte Konten und teilten uns die Miete zur Hälfte, aber wir hatten uns des öfteren gegenseitig ausgeholfen und uns Geschenke gemacht. Was hätte ich tun sollen? Hätte ich den Auftrag einfach annehmen sollen – nur wegen des Geldes –, um sie erst anschließend zu fragen, ob wir das Geld für irgend etwas Lohnenswertes ausgeben sollten?


  Vielleicht hatte ich den Eindruck erweckt, ich würde erwarten, daß sie diktierte, für welche Projekte ich mich entschied. Vielleicht hatte ich sie beleidigt, weil ich nicht genügend Anerkennung für die Unabhängigkeit aufbrachte, die sie mir gewährte. Mein Kopf drehte sich. In Wirklichkeit hatte ich keine Ahnung, was sie dachte. Es war alles viel zu schwierig und zu unsicher. Und mir fiel nichts ein, was ich sagen konnte, um die Sache vielleicht wieder hinzubiegen, ohne Gefahr zu laufen, möglicherweise alles nur noch schlimmer zu machen.


  Nach einer Weile sagte Gina: »Und wo soll diese große Konferenz stattfinden?«


  Ich öffnete den Mund, doch dann wurde mir bewußt, daß ich keine Ahnung hatte. Ich nahm mein Notepad auf und rief schnell die Zusammenfassung auf, die Sisyphus vorbereitet hatte.


  »Ach. Auf Stateless.«


  »Stateless?« Sie lachte. »Nach all den Jahren mit Biotechnik bist du völlig ausgebrannt… und deshalb schickt man dich zur größten künstlichen Koralleninsel der Welt?«


  »Ich flüchte nur vor der bösen Biotechnik. Stateless ist gut.«


  »Ach, wirklich? Erzähl das unserer Regierung, die immer noch das Embargo aufrechterhält. Bist du sicher, daß man dich nicht ins Gefängnis wirft, wenn du zurückkommst?«


  »Ich werde keinen Handel mit den bösen Anarchisten treiben. Ich werde sie nicht einmal filmen.«


  »Anarcho-Syndikalisten – das solltest du dir merken. Obwohl sie selbst sich gar nicht so nennen, nicht wahr?«


  »Wen meinst du mit ›sie‹? Es kommt immer darauf an, wen man fragt.«


  »Du hättest Stateless in Gepanschtes DNS erwähnen sollen. Die Wirtschaft floriert trotz des Embargos – und zwar dank der Biotechnik. Das wäre ein ausgleichendes Gegengewicht zur sprechenden Leiche gewesen.«


  »Aber dann hätte ich den Bericht nicht Gepanschtes DNS nennen können.«


  »Genau.« Sie lächelte wieder. Was immer ich angestellt hatte, es war vergessen. Ich spürte, wie mein Herz klopfte, als hätte man mich in letzter Sekunde vom Rand des Abgrundes zurückgezogen.


  Der Nachtisch, den wir ausgewählt hatten, schmeckte nach eingeweichtem Pappendeckel, aber wir füllten gehorsam den Fragebogen auf dem Tischdisplay aus, bevor wir gingen.


  Wir spazierten auf der George Street in nördlicher Richtung zum Martin Place. Im alten Postgebäude gab es einen Nachtclub namens ›Sortierzentrum‹. Dort spielte man Njari-Musik aus Simbabwe, ein vielschichtiges, hypnotisches Pulsieren, jedoch niemals im Metronom-Takt, das vereinzelte Rhythmussplitter im Gehirn hinterließ, wie die Spuren von Fingernägeln, die über Haut kratzten. Gina tanzte ekstatisch, und die Musik war so laut, daß ein Gespräch zum Glück nahezu unmöglich war. An diesem Ort ohne Worte konnte ich keine Fehler machen.


  Kurz nach eins gingen wir. Im Zug nach Eastwood saßen wir in einer Ecke des Waggons und küßten uns wie Teenager. Ich fragte mich, wie die Generation meiner Eltern in einem solchen Zustand in der Lage gewesen war, ihre kostbaren Autos zu fahren. (Zweifellos sehr schlecht.) Die Heimreise dauerte zehn Minuten – was viel zu kurz war. Ich wollte, daß sich alles so langsam wie möglich entfaltete. Ich wollte, daß es Stunden anhielt.


  Wir blieben mehrere Male stehen, während wir vom Bahnhof nach Hause schlenderten. Wir standen so lange vor der Vordertür, daß das Sicherheitssystem uns fragte, ob wir beide unsere Schlüssel verloren hätten.


  Als wir uns auszogen und gemeinsam aufs Bett fielen und mein Gesichtsfeld schwankte, dachte ich noch, daß es nur ein Nebeneffekt der Leidenschaft war. Doch als meine Arme taub wurden, erkannte ich, was geschah.


  Ich hatte mich zu sehr mit den Melatonin-Blockern aufgeputscht, daß die Neurotransmitter-Reserven in der Region des Hypothalamus, die für den Wach- und Schlafzustand verantwortlich war, nun aufgebraucht waren. Ich hatte zuviel Zeitkredit beansprucht, und jetzt ging die Kurve nach unten.


  Erschüttert sagte ich: »Ich fasse es nicht. Es tut mir leid.«


  »Was?« Ich hatte immer noch eine Erektion.


  Ich versuchte mich zu konzentrieren und drückte eine Taste auf der Pharmaeinheit. »Gib mir noch eine halbe Stunde.«


  »Nein. Die Sicherheitsgrenzen…«


  »Fünfzehn Minuten«, bettelte ich. »Dies ist ein Notfall.«


  Das Gerät zögerte, während es das Sicherheitssystem konsultierte. »Es gibt keinen Notfall. Du liegst im Bett, und dem Haus droht keine Gefahr.«


  »Du bist gekündigt! Ich werde dich recyceln!«


  Gina wirkte eher amüsiert als enttäuscht. »Siehst du, was geschieht, wenn du deine natürlichen Grenzen überschreitest? Ich hoffe, du zeichnest alles für Gepanschtes DNS auf.« Der Spott machte sie nur tausendmal begehrenswerter – aber ich fiel bereits immer wieder in Mikroschlaf. »Verzeihst du mir?« fragte ich betrübt. »Vielleicht… könnten wir morgen…«


  »Ich glaube kaum. Morgen arbeite ich bis ein Uhr nachts. Und ich will nicht so lange warten.« Sie packte mich an den Schultern und rollte mich auf den Rücken, um sich dann über mich zu kauern.


  Ich gab Protestlaute von mir. Sie beugte sich vor und küßte mich zärtlich auf den Mund. »Komm schon! Du willst diese seltene Gelegenheit doch nicht ungenutzt verstreichen lassen, oder?« Sie griff nach unten und streichelte meinen Penis. Ich spürte, wie er auf die Berührung reagierte, aber er schien gar nicht mehr richtig zu mir zu gehören.


  »Vergewaltigerin«, murmelte ich. »Nekrophilikerin.« Ich wollte einen längeren Vortrag über den Zusammenhang zwischen Sex und Kommunikation halten, doch Gina schien es sich in den Kopf gesetzt zu haben, meine Standpunkte zu widerlegen, bevor ich sie auch nur geäußert hatte. »Soviel zum Thema schlechtes Timing.«


  »Ist das ein Ja oder ein Nein?« fragte sie.


  Ich gab es auf, die Augen öffnen zu wollen. »Mach nur.«


  Dann begann etwas, das andeutungsweise angenehm war, doch meine Sinne schwanden, und mein Körper fiel ins Nichts.


  Ich hörte eine Stimme, Lichtjahre entfernt, die etwas von ›Süßen Träumen‹ flüsterte.


  Doch ich stürzte nur in die Finsternis und spürte nichts mehr. Und ich träumte von stillen ozeanischen liefen.


  Ich fiel durch dunkles Wasser. Allein.
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  Ich hatte gehört, daß London schwer unter der Entwicklung der Networks gelitten hatte, aber es war nicht in dem Ausmaß wie Sydney zu einer Geisterstadt geworden. Die Londoner Ruinen waren ausgedehnter, wurden jedoch viel intensiver genutzt. Selbst die letzten Türme aus Glas und Aluminium, die zur Jahrtausendwende für Banker und Börsenmakler gebaut worden waren, und die letzten ›High-Tech‹-Druckerpressen, die das Zeitungswesen ›revolutioniert‹ hatten (bevor es völlig überflüssig geworden war), hatte man mit dem Etikett ›historisches Denkmal‹ versehen und von der Tourismus-Industrie unter die Fittiche nehmen lassen.


  Ich hatte jedoch keine Zeit gehabt, die stillen Grabmäler von Bishopsgate oder Wapping zu besuchen. Ich war direkt nach Manchester weitergeflogen – das im Vergleich zu London eine florierende Stadt schien. Laut historischer Zusammenfassung von Sisyphus war die Stadt in den Zwanzigern durch das Gleichgewicht zwischen Grundstückspreisen und Kosten der Infrastruktur begünstigt worden, worauf Tausende von informationsverarbeitenden Firmen – mit hohem Einsatz von Telearbeit und gleichzeitigem Bedarf an kleinen zentralen Büroräumen – von Süden hergezogen waren. Diese industrielle Wiederbelebung hatte sich auch auf den akademischen Sektor ausgewirkt, so daß die Universität von Manchester nun anerkanntermaßen die weltweite Führungsrolle auf mindestens einem Dutzend Fachgebieten innehatte, einschließlich Neurolinguistik, Neo-Protein-Chemie und fortgeschrittenem medizinischem Imaging.


  Ich sah die Aufnahmen durch, die ich im Stadtzentrum angefertigt hatte – auf denen es vor Fußgängern, Zwei- und Vierradfahrern wimmelte – und wählte ein paar kurze Einstellungen als Aufhänger aus. Ich hatte selbst ein Zweirad gemietet, an einem der automatischen Depots draußen in der Victoria Station. Zehn Euro, und es gehörte einen Tag lang mir. Es war ein neueres Whirlwind-Modell, eine wunderbare Maschine, leicht, elegant und nahezu unverwüstlich – hergestellt im nahegelegenen Sheffield. Man konnte auf Wunsch ein Trittfahrrad simulieren lassen (eine triviale Option, die die masochistischen Puristen glücklich machte), aber es existierte keine mechanische Verbindung zwischen den Pedalen und den Rädern. Im Prinzip war es ein mit Menschenkraft betriebenes elektrisches Motorrad. Supraleitende Spulen im Chassis dienten als kurzfristige Energiespeicher, die die Beanspruchung des Fahrers reduzierten, indem sie Energie aus den Bremsen zurückgewannen. Vierzig Stundenkilometer strengten nicht mehr an als ein zügiger Spaziergang, und Hügel spielten fast gar keine Rolle, da sich die Auf- und Abfahrt hinsichtlich des Energieverlusts und -gewinns nahezu ausglichen. Es mußte etwa zweitausend Euro wert sein – doch das Navigationssystem, die Scheinwerfer und die Schlösser waren so gut gesichert, daß ich eine kleine Fabrik benötigt hätte – und einen Doktor in Kryptologie –, um es stehlen zu können.


  Die Straßenbahnen führten zu fast jedem Punkt der Stadt, doch das gleiche galt für die überdachten Radfahrwege, so daß ich mit dem Whirlwind zu meiner nachmittäglichen Verabredung gefahren war.


  James Rourke war der Mediensprecher der Interessengruppe Freiwilliger Autisten. Ein dünner, kantiger Mann Anfang Dreißig, der leibhaftig recht unbeholfen wirkte. Kaum Augenkontakt und gedämpfte Körpersprache. Von verbaler Eloquenz, aber ohne jede Telegenität.


  Doch als ich ihn auf dem Konsolenbildschirm sah, erkannte ich, wie sehr ich mich getäuscht hatte. Ned Landers hatte eine blendende Darstellung abgeliefert, die so glatt und bruchlos war, daß kein Raum für Fragen übrigblieb, was im Hintergrund vor sich gehen mochte. Rourke dagegen hatte überhaupt nichts dargestellt – und die Wirkung war gleichzeitig fesselnd und zutiefst beunruhigend. Wenn er unmittelbar nach den eleganten und selbstsicheren Sprechern von Delphic Biosystems (Zähne und Haut von Masarini, Florenz; Aufrichtigkeit von Operant Conditioning) auftrat, war es wie ein Schlag vor den Kopf, der den Zuschauer aus seinem Tagtraum riß.


  Ich mußte ihn irgendwie mäßigen.


  Ich selbst hatte einen hundertprozentig autistischen Vetter – Nathan. Ich hatte ihn nur ein einziges Mal getroffen, als wir beide noch Kinder gewesen waren. Er gehörte zu den wenigen Glücklichen, die keine weiteren angeborenen Gehirnschäden aufwiesen, und zu jener Zeit lebte er noch bei seinen Eltern in Adelaide. Er hatte mir seinen Computer gezeigt und in aller Ausführlichkeit die technischen Eigenschaften heruntergebetet, wobei er sich kaum von anderen technophilen Dreizehnjährigen, die sich für ein neues Spielzeug begeisterten, unterschieden hatte. Doch als er mir dann seine Lieblingsprogramme vorgeführt hatte – geistlähmende Solitär-Kartenspiele, bizarre Gedächtnistrainer und geometrische Rätsel, die auf mich eher wie anstrengende Intelligenztests wirkten als entspannende Freizeitbeschäftigungen – hatte er meine sarkastischen Kommentare überhaupt nicht mehr wahrgenommen. Ich hatte ihn immer heftiger beleidigt, und er hatte nur auf den Bildschirm gestarrt und still gelächelt. Nicht etwa tolerant, sondern völlig selbstvergessen.


  Ich hatte drei Stunden damit zugebracht, Rourke in seiner kleinen Wohnung zu interviewen. Die Freiwilligen Autisten besaßen kein zentrales Büro – weder in Manchester noch anderswo. Ihre Mitglieder verteilten sich auf siebenundvierzig Länder – weltweit etwa eintausend Menschen – aber nur Rourke war bereit gewesen, mit mir zu reden, und auch nur, weil es sein Job war.


  Er war natürlich nicht hundertprozentig autistisch, aber er hatte mir seine Gehirnscans gezeigt.


  Ich schaute mir die Aufnahmen noch einmal an.


  »Sehen Sie diese kleine Veränderung am linken vorderen Lappen?« Es war eine winzige dunkle Stelle, ein mikroskopisches Loch in der grauen Masse über dem Pfeil des Zeigers. »Und jetzt vergleichen Sie es mit derselben Hirnregion bei einem neunundzwanzig Jahre alten hundertprozentigen Autisten.« Wieder ein dunkler Fleck, nur drei- bis viermal größer. »Und hier ist eine nicht-autistische Person desselben Alters und Geschlechts.« Überhaupt kein Fleck. »Die Pathologie ist nicht immer so offensichtlich. Das Gewebe kann auch mißgebildet sein statt sichtbar fehlend. Aber diese Beispiele unterstreichen, daß es eine konkrete Grundlage für unsere Forderungen gibt.«


  Der Bildausschnitt schwenkte vom Notepad hinauf zu seinem Gesicht. Witness fabrizierte einen eleganten Wechsel von einer stabilen ›Kameraeinstellung‹ zur nächsten – genauso wie das Programm die ruckhaften Bewegungen der Augäpfel ausglich, die unruhig immer wieder die Szene abtasteten, auch wenn der Blick nach subjektivem Empfinden fixiert war.


  »Niemand würde abstreiten«, sagte ich, »daß Sie einen Schaden in derselben Gehirnregion erlitten haben. Aber warum belassen Sie es nicht dabei und sind dankbar, daß es nur ein geringfügiger Schaden ist? Warum führen Sie nicht ein normales Leben und schätzen sich glücklich, daß Sie trotz allem ein funktionierendes Mitglied der Gesellschaft sind?«


  »Das ist eine komplizierte Frage. Zum Beispiel hängt sie davon ab, was Sie mit ›funktionieren‹ meinen.«


  »Sie können außerhalb der Institutionen leben. Sie können in qualifizierten Jobs arbeiten.« Rourke war im Hauptberuf Forschungsassistent eines akademischen Linguisten – nicht gerade eine gesicherte Anstellung.


  »Natürlich«, sagte er. »Wenn wir das nicht könnten, würde man uns als hundertprozentig autistisch klassifizieren. Das ist das Kriterium, mit dem ›partieller Autismus‹ definiert wird – wenn jemand in der normalen Gesellschaft überleben kann. Unsere Behinderung ist nicht außerordentlich, und wir können normalerweise einen großen Teil unserer Mängel durch Vortäuschung ausgleichen. Manchmal können wir sogar uns selbst einreden, daß alles in Ordnung ist. Zumindest für eine Weile.«


  »Eine Weile? Sie haben Arbeit, Geld, Unabhängigkeit. Was braucht es sonst, um zu funktionieren?«


  »Zwischenmenschliche Beziehungen.«


  »Sie meinen sexuelle Beziehungen.«


  »Nicht unbedingt. Aber diese Beziehungen sind am schwierigsten. Und am… aufschlußreichsten.«


  Er drückte eine Taste seines Notepads, worauf ein kompliziertes Neuronenschema erschien. »Jeder – oder fast jeder – bemüht sich instinktiv, andere Menschen zu verstehen. Jeder versucht zu erraten, was ein anderer denkt, möchte seine Handlungen vorhersehen. Um ihn… ›kennenzulernen‹. Die Menschen konstruieren im Kopf symbolische Modelle von anderen Menschen, die als schlüssige Repräsentationen dienen, in denen alle beobachtbaren Informationen wie Sprache, Gesten und vergangene Handlungen gesammelt werden, um dann sinnvolle Mutmaßungen über die Aspekte zu ermöglichen, die nicht direkt beobachtet werden konnten, also Motive, Absichten, Gefühlsreaktionen.« Während er redete, verblaßte das Neuronenschema und wurde durch ein Funktionsdiagramm einer ›dritten Person‹ ersetzt, die ein komplexes Netzwerk aus Kästchen darstellte, die mit objektiven und subjektiven Eigenschaften beschriftet waren.


  »Bei den meisten Menschen geschieht all dies ohne größere bewußte Anstrengung, weil sie über die angeborene Fähigkeit verfügen, ein Modell von anderen Menschen zu erstellen. Diese Fähigkeit wird in der Kindheit trainiert – und totale Isolation würde ihre Entwicklung verkümmern lassen… genauso wie das Sehzentrum in völliger Dunkelheit zurückgebildet würde. Abgesehen von solchen Fällen extremen Mißbrauchs ist die Erziehung jedoch kein relevanter Faktor. Autismus wird nur durch angeborene Hirnschäden oder spätere Verletzungen des Gehirns verursacht. Es gibt genetische Faktoren, die die Anfälligkeit für Vireninfektionen in utero beeinflussen – doch grundsätzlich ist Autismus keine simple Erbkrankheit.«


  Ich hatte bereits einen Experten im weißen Kittel gefilmt, der mehr oder weniger dasselbe gesagt hatte, aber das detaillierte Wissen der IFA-Mitglieder über ihren Zustand war ein wichtiger Aspekt der Geschichte. Außerdem war Rourkes Erklärung wesentlich verständlicher als die des Neurologen.


  »Die betroffene Gehirnregion stellt nur einen kleinen Teil des linken vorderen Lappens dar. Die spezifischen Informationen über eine individuelle Person sind über das gesamte Gehirn verstreut – wie alle Erinnerungen –, doch diese Region ist der spezifische Ort, an dem diese Informationsbruchstücke automatisch verknüpft und gedeutet werden. Wenn er beschädigt ist, kann der Betroffene immer noch die Handlungen anderer Menschen wahrnehmen und erinnern – aber diese Informationen verlieren ihre besondere Bedeutung. Sie führen nicht mehr zu den ›offensichtlichen‹ Schlußfolgerungen, sie ergeben nicht mehr unverzüglich einen Sinn.« Jetzt war wieder das Neuronenschema zu sehen, diesmal mit der Schädigung. Und wieder folgte ein Funktionsdiagramm, das nun jedoch mit gepunkteten roten Linien gezeichnet war, um die verlorenen Beziehungen zu illustrieren.


  »Die fragliche Gehirnregion begann sich vermutlich erst bei den Primaten zu entwickeln und formte sich bis zur gegenwärtigen Gestalt beim Menschen aus, wenngleich es Vorläufer bei früheren Säugetieren gab. Sie wurde erstmals im Jahre 2014 von einem Neurowissenschaftler namens Lamont bei Schimpansen nachgewiesen und untersucht. Beim Menschen wurde die entsprechende Region wenige Jahre später identifiziert.


  Die ursprüngliche Funktion des Lamont-Zentrums bestand vermutlich darin, Täuschungen und Lügen zu ermöglichen. Unsere Vorfahren lernten, ihre wahren Motive zu verbergen, indem sie verstanden, wie die anderen jemanden wahrnahmen. Wenn man weiß, wie man unterwürfig oder kooperativ wirkt, unabhängig von den wahren Intentionen, dann hat man eine bessere Chance, Nahrung zu stehlen oder mit dem Partner eines anderen Artgenossen zu kopulieren. Doch letztlich hätte die natürliche Auslese wiederum für einen Ausgleich gesorgt und jene begünstigt, die den Betrug durchschauen konnten. Nachdem die Lüge erst einmal erfunden war, gab es kein Zurück mehr. Die Entwicklung löste einen Schneeballeffekt aus.«


  »Also könnten totale Autisten nicht lügen«, sagte ich, »oder beurteilen, ob jemand anderer lügt. Aber die partiellen Autisten…?«


  »Einige können es, andere nicht. Es hängt ganz von der spezifischen Schädigung ab. Wir sind nicht alle identisch.«


  »Gut. Aber wie steht es mit Beziehungen?«


  Rourke wandte den Blick ab, als wäre dieses Thema unerträglich schmerzvoll – aber er sprach ohne jedes Zögern weiter, wobei er wie ein redegewandter Pressesprecher klang, der einen auswendig gelernten Text vortrug. »Die Erstellung eines erfolgreichen Modells anderer Menschen kann sowohl zur Kooperation als auch zur Täuschung eingesetzt werden. Die Empathie kann auf jedem Level der Verbesserung des sozialen Zusammenhalts dienen. Doch als die Frühmenschen einen höheren Grad der Monogamie entwickelten – zumindest im Vergleich zu ihren unmittelbaren Vorfahren –, wäre der Gesamtkomplex aller mentalen Prozesse, die im Zusammenhang mit der Paarbindung stehen, sehr verwickelt geworden. Die Empathie zu unserem Geschlechtspartner erlangte einen Sonderstatus, denn ihr oder sein Leben konnte für die Weitergabe der Gene unter bestimmten Umständen genauso wichtig wie das eigene Leben werden.


  Natürlich beschützen die meisten Tiere instinktiv ihre Jungen oder ihre Partner, selbst wenn es auf Kosten der eigenen Sicherheit geht. Der Altruismus ist eine uralte Verhaltensstrategie. Aber wie sollte sich dieser instinktive Altruismus mit dem menschlichen Selbstbewußtsein vertragen? Als sich das Ego entwickelte, ein Gefühl für das Ich, das immer stärker in den Vordergrund trat, stellte sich die Frage, wie es daran gehindert werden konnte, alles andere zu überschatten.


  Die Antwort der Evolution war die Erfindung der Intimität. Die Intimität ermöglichte es, einige oder alle bezwingenden Eigenschaften, die mit dem Ego, dem Ich-Modell, assoziiert sind, auf die Modelle anderer Menschen zu übertragen. Und diese Möglichkeit war sogar mit Lustgewinn verbunden. Ein Lustgefühl, das durch den Sex bestärkt wurde, aber nicht nur durch den Akt wie beim Orgasmus. Und bei Menschen ist es nicht einmal auf Sexualpartner beschränkt. Intimität ist nur der Glaube – eine Belohnung durch das Gehirn –, daß wir die Menschen, die wir lieben, genauso gut kennen, wie wir uns selbst kennen.«


  Das Wort ›lieben‹ war wie ein kleiner Schock inmitten dieser soziobiologischen Ausführungen. Doch er hatte es ohne Spur von Ironie oder Verlegenheit benutzt – so als hätte er nahtlos die Vokabularien der Emotion und Evolution zu einer einzigen Sprache verschmolzen.


  Ich sagte: »Und sogar der partielle Autismus macht all das unmöglich? Weil man kein Modell erstellen kann, das gut genug ist, um jemanden wirklich zu kennen?«


  Rourke hielt nichts von Ja-oder-Nein-Antworten. »Auch in dieser Hinsicht sind nicht alle Autisten identisch. Manchmal ist das Modell durchaus akkurat – zumindest so akkurat wie bei anderen Menschen – aber es gibt keine Belohnung, weil die Teile des Lamont-Zentrums fehlen, die dafür sorgen, daß sich die meisten Menschen mit der Intimität wohl fühlen und sie aktiv anstreben. Solche Personen werden als ›kalt‹ oder ›unnahbar‹ wahrgenommen. Und manchmal trifft das absolute Gegenteil zu, wenn Menschen nach Intimität suchen, doch ihre Modelle so unzulänglich sind, daß sie sie niemals finden werden. Vielleicht fehlen ihnen die sozialen Fähigkeiten, um eine dauerhafte sexuelle Beziehung aufzubauen – oder wenn sie intelligent und einfallsreich genug sind, um die sozialen Probleme zu umgehen, ist es vielleicht das Gehirn selbst, das das Modell als mangelhaft beurteilt und die Belohnung verweigert. Dann wird der Trieb niemals befriedigt, weil es physisch unmöglich ist, ihn zu befriedigen.«


  »Sexuelle Beziehungen sind für jeden schwierig«, sagte ich. »Es wurde behauptet, daß Sie lediglich ein neurologisches Syndrom erfunden haben, das es Ihnen erlaubt, die Verantwortung für Probleme, mit denen jeder konfrontiert ist, zurückzuweisen.«


  Rourke starrte auf den Fußboden und lächelte nachsichtig. »Also sollten wir uns nur zusammenreißen und uns mehr Mühe geben?«


  »Entweder das, oder Sie lassen eine Autotransplantation durchführen, um den Schaden zu beheben.« Man konnte dem Gehirn eine geringe Menge von Neuronen und Gliazellen entnehmen, die ins Embryonalstadium zurückversetzt wurden, um sie in Gewebekulturen zu vermehren und anschließend wieder in die geschädigte Region zu injizieren. Ein künstlich aufrechterhaltener Gradient von embryonalen Regulatorhormonen gaukelte den Zellen vor, sie würden sich in einem wachsenden Gehirn befinden, so daß sie dazu verleitet wurden, noch einmal die notwendigen synaptischen Verbindungen herzustellen. Die Erfolgsrate war bei totalen Autisten nicht sehr beeindruckend – doch bei Personen mit relativ geringfügiger Schädigung lag sie bei fast vierzig Prozent.


  »Die Freiwilligen Autisten haben keine Einwände gegen diese Option. Wir fordern nur, die Alternative zu legalisieren.«


  »Die Vergrößerung der Schädigung?«


  »Ja. Bis zur vollständigen Entfernung des Lamont-Zentrums.«


  »Wieso?«


  »Auch das ist eine sehr komplizierte Frage. Jeder hat einen anderen Grund. Generell würde ich sagen, daß wir über die größte Spannweite an Möglichkeiten verfügen sollten. Wie die Transsexuellen.«


  Damit spielte er auf eine andere Methode der Gehirnchirurgie an, die vor einiger Zeit sehr kontrovers diskutiert worden war: NGR – die neurale Geschlechtsreformierung. Menschen, bei denen der neurale und physische Geschlechtstyp nicht zusammenpaßte, konnten sich seit fast einem Jahrhundert mit ständig verbesserter Präzision körperlich umgestalten lassen. In den Zwanzigern jedoch war eine neue Möglichkeit zur Anwendungsreife gelangt, nämlich die Änderung des zerebralen Geschlechts, die Umprogrammierung des neuralen Selbstbildes, um es mit den körperlichen Tatsachen in Übereinstimmung zu bringen. Viele Menschen – darunter auch viele Transsexuelle – hatten leidenschaftlich gegen die Legalisierung von NGR protestiert, weil sie Zwangsumwandlungen oder chirurgische Eingriffe bei Kleinkindern befürchteten. Doch in den Vierzigern war diese Operation allgemein als legitime Möglichkeit akzeptiert, für die sich etwa zwanzig Prozent aller Transsexuellen entschieden.


  Ich hatte für Jenseits der Geschlechtskategorien mit Menschen gesprochen, die sich allen möglichen Reformierungsoperationen unterzogen hatten. Ein neuraler Mann, der in einem weiblichen Körper zur Welt gekommen war, hatte nach seiner Umwandlung zu einem N-Mann ekstatisch verkündet: »Ich habe es geschafft! Ich bin frei, ich bin angekommen!« Und in einem anderen Fall hatte eine Frau, die sich für NGR entschieden hatte, auf ihr unverändertes Gesicht im Spiegel gestarrt und gesagt: »Es ist, als wäre ich aus einem Traum erwacht, als hätte ich unter einer Art Halluzination gelitten. Und jetzt kann ich mich endlich so sehen, wie ich wirklich bin.« Nach den Publikumsreaktionen auf Jenseits der Geschlechtskategorien würde diese Parallele große Sympathien wecken – falls sie es bis in den endgültigen Beitrag schaffte.


  »Das Ziel jeder Operation von Transsexuellen ist ein gesunder Mann oder eine gesunde Frau«, sagte ich. »Das ist etwas ganz anderes als freiwilliger Autismus.«


  »Aber auch wir leiden unter einem Widerspruch«, entgegnete Rourke, »genauso wie die Transsexuellen. Nicht zwischen Körper und Gehirn, sondern zwischen dem Drang nach Intimität und der Unfähigkeit, sie jemals zu erreichen. Niemand – abgesehen von ein paar religiösen Fundamentalisten – wäre so grausam, von einem Transsexuellen zu verlangen, daß sie einfach lernen müssen, das zu sein, was sie sind, und daß ein medizinischer Eingriff eine verwerfliche Maßlosigkeit darstellen würde.«


  »Aber niemand will Sie von einem medizinischen Eingriff fernhalten. Die Autotransplantation ist legal. Und die Erfolgsquoten werden sich in Zukunft zweifellos erhöhen.«


  »Wie ich schon sagte, erhebt die IFA dagegen keine Einwände. Für einige Menschen ist es die richtige Entscheidung.«


  »Aber wie kann es jemals die falsche Entscheidung sein?«


  Rourke zögerte. Zweifellos hatte er alles, was er sagen wollte, vorformuliert und geübt – doch jetzt kam es zum eigentlichen Punkt. Wenn er Unterstützung für seinen Standpunkt gewinnen wollte, mußte er den Zuschauern begreiflich machen, warum er nicht geheilt werden wollte.


  Er sprach mit behutsam gewählten Worten. »Viele hundertprozentig autistische Menschen leiden unter zusätzlichen Hirnschädigungen sowie verschiedenen Formen von geistigen Behinderungen. Das trifft auf uns im allgemeinen nicht zu. Ganz gleich, wie groß bei uns die Schädigung des Lamont-Zentrums ist, die meisten von uns sind intelligent genug, um unseren eigenen Zustand verstehen zu können. Wir wissen, daß Nicht-Autisten die Überzeugung gewinnen können, daß sie Intimität erlangt haben. Wir haben uns jedoch entschieden, daß wir ohne diese Fähigkeit besser leben können.«


  »Wieso besser?«


  »Weil es die Fähigkeit zur Selbsttäuschung ist.«


  »Wenn Autismus das mangelnde Verständnis für andere darstellt«, sagte ich, »und die Therapie Ihnen dieses verlorene Verständnis wiedergeben würde…«


  Rourke unterbrach mich. »Aber wieviel davon ist wirklich Verständnis – und wieviel ist nur die Illusion von Verständnis? Ist die Intimität eine Art Wissen – oder ist sie nur ein bequemer, aber falscher Glaube? Die Evolution interessiert es nicht, ob wir die Wahrheit verstehen können oder nicht – außer wenn es pragmatisch ist. Und es gibt ebenso pragmatische Irrtümer. Wenn das Gehirn uns das Gefühl geben will, unsere Fähigkeit zum Verständnis anderer Menschen zu überschätzen – damit die Partnerbindung mit dem Selbstbewußtsein kompatibel wird – dann wird es uns schamlos belügen. Es geht nur darum, daß die Strategie zum Erfolg führt.«


  Ich hatte geschwiegen, da ich nicht wußte, was ich erwidern sollte. Jetzt beobachtete ich Rourke, wie er darauf wartete, daß ich etwas sagte. Obwohl er so unbeholfen und schüchtern wie immer wirkte, hatte sein Gesichtsausdruck etwas, das mir einen kalten Schauer verursachte. Er glaubte wirklich daran, daß sein Zustand ihm eine Erkenntnis verschafft hatte, die kein gewöhnlicher Mensch nachvollziehen konnte. Falls er uns nicht gar wegen unserer angeborenen Fähigkeit zur seligen Selbsttäuschung bemitleidete, so war er zumindest der Überzeugung, über eine erweiterte und klarere Perspektive zu verfügen.


  Ich sprach stockend. »Autismus ist eine… tragische Krankheit… eine Behinderung. Wie können Sie… diesen Zustand romantisieren, als wäre er nicht mehr als eine Art… alternativer Lebensstil?«


  Rourke erwiderte entschieden, aber höflich: »So etwas liegt mir fern. Ich habe mehrere hundert Autisten und ihre Familien kennengelernt, und ich weiß, wieviel Schmerz damit verbunden ist. Wenn ich das Problem aus der Welt schaffen könnte, würde ich es sofort tun.


  Aber jeder von uns hat nun einmal sein eigenes Leben, seine eigenen Probleme und seine eigenen Hoffnungen. Wir sind keine totalen Autisten – und die Entfernung des Lamont-Zentrums im Erwachsenenalter hätte nicht dieselben Folgen wie bei jemandem, der auf diese Weise geboren wurde. Die meisten von uns haben gelernt, den Mangel auszugleichen, indem wir bewußt Modelle von anderen Menschen erstellen. Es ist wesentlich anstrengender als für Nicht-Autisten, aber wenn wir das wenige, das wir auf diesem Gebiet erreicht haben, verlieren, wären wir nicht plötzlich völlig hilflos. Oder ›egoistisch‹, ›unbarmherzig‹ oder ›ohne jedes Mitgefühl‹, wie die Murdochs uns am liebsten charakterisieren. Und wenn man uns die Operation erlaubt, um die wir bitten, würde das nicht bedeuten, daß wir unsere Arbeitsstelle verlieren. Und wir würden auch nicht von Institutionen versorgt werden müssen. Es würden keinerlei Kosten für die Gesellschaft entstehen…«


  »Die Kosten sind das geringste Problem«, unterbrach ich ihn verärgert. »Sie reden davon, sich absichtlich etwas chirurgisch entfernen zu lassen, das… elementar für jeden Menschen ist.«


  Rourke blickte plötzlich auf und nickte ruhig, als hätte ich etwas gesagt, über das zwischen uns ein uneingeschränktes Einverständnis herrschte.


  »Genau«, sagte er. »Und wir haben jahrzehntelang mit einer elementaren Wahrheit hinsichtlich menschlicher Beziehungen gelebt – die wir uns nicht durch den tröstenden Effekt einer Autotransplantation zerstören lassen wollten. Jetzt fordern wir nur die Freiheit, konsequent sein zu dürfen. Wir wollen nicht mehr dafür bestraft werden, daß wir uns der Selbsttäuschung verweigern.«


  Irgendwie gelang es mir, das Interview in eine vernünftige Form zu bringen. Ich hatte Hemmungen, James Rourke zu paraphrasieren. Bei den meisten Leuten war es verhältnismäßig einfach, zu beurteilen, was in ihrem Sinne war und was nicht, doch hier bewegte ich mich auf unsicherem Boden. Ich war mir nicht einmal sicher, ob die Konsole ihn überzeugend imitieren konnte. Als ich es versuchte, wirkte die Körpersprache völlig falsch, als würde sich die Software (die normalerweise ein nahezu vollständiges Gestikprofil einer Person erstellte) bemühen, die fehlenden Teile durch Mutmaßungen auszufüllen. Schließlich änderte ich gar nichts, sondern wählte nur die besten Stellen aus und schnitt sie mit anderem Material zusammen, während ich mich auf Kommentare beschränkte, wenn es keine andere Möglichkeit gab.


  Ich ließ mir von der Konsole ein Diagramm der Segmente zeigen, die ich für die montierte Version benutzt hatte – Scheibchen, die über die lange lineare Sequenz der Originalaufnahmen verteilt waren. Jeder Take – jede ununterbrochene Filmsequenz – war eindeutig ›etikettiert‹, mit Angaben zu Zeit und Ort und einem Bild vom Anfang und Ende. Es gab ein paar Takes, die ich überhaupt nicht verwendet hatte, und diese spielte ich noch ein letztes Mal ab, um sicherzustellen, daß ich nichts Wichtiges ausgelassen hatte.


  Darunter waren die Aufnahmen, auf denen Rourke mich in sein ›Büro‹ geführt hatte, das nicht mehr als eine Ecke in seiner Zweizimmerwohnung darstellte. Mir war ein Foto aufgefallen, daß ihn im Alter von schätzungsweise Anfang Zwanzig mit einer Frau etwa desselben Alters zeigte.


  Ich fragte, wer diese Frau war.


  »Meine Ex-Frau.«


  Das Paar stand auf einem überfüllten Strand, der einen mediterranen Eindruck machte. Sie hielten sich an den Händen und versuchten, in die Kamera zu schauen. Aber sie hatten offenbar dem Drang nicht widerstehen können, sich einen verschwörerischen Seitenblick zuzuwerfen. Ihr Verhältnis war sexuell aufgeladen, aber… auch von einer tiefen Vertrautheit geprägt. Wenn dieses Foto kein Porträt einer Beziehung voller Intimität war, dann war es eine ausgezeichnete Imitation.


  Manchmal können wir sogar uns selbst einreden, daß alles in Ordnung ist. Zumindest für eine Weile.


  »Wie lange waren Sie verheiratet?«


  »Fast ein Jahr.«


  Ich war natürlich neugierig gewesen, aber ich hatte nicht versucht, weitere Einzelheiten aus ihm herauszuholen. Gepanschtes DNS war eine wissenschaftliche Dokumentation und keine schäbige Enthüllungsgeschichte. Sein Privatleben ging mich nichts an.


  Außerdem gab es noch ein zwangloses Gespräch, das ich am Tag nach dem Interview mit Rourke geführt hatte. Wir waren über den Universitätscampus spaziert, nachdem ich ihn einige Minuten lang bei der Arbeit gefilmt hatte – er hatte einem Computer geholfen, die Hindi-Networks nach Vokalverschiebungen abzusuchen (was er normalerweise in Heimarbeit erledigte, aber ich hatte verzweifelt auf einen Schauplatzwechsel gedrängt, selbst wenn es bedeutete, die Realität zu verzerren). Die University of Manchester besaß sechs separate Gelände, die über die ganze Stadt verstreut waren, und wir befanden uns auf dem neuesten Campus, wo die Landschaftsarchitekten sich mit künstlicher Vegetation ausgetobt hatten. Selbst das Gras war von einem unmöglich üppigen Grün, so daß die Aufnahmen in den ersten Sekunden – sogar für mich – wie eine schlecht zusammengestückelte Montage aussahen: ein englischer Himmel über einer Parklandschaft aus Brunei.


  »Wissen Sie«, sagte Rourke, »ich beneide Sie um Ihren Job. Als Freiwilliger Autist bin ich gezwungen, mich auf einen kleinen Ausschnitt der Veränderung zu konzentrieren. Aber Sie können alles aus der Vogel-Perspektive betrachten.«


  »Was? Meinen Sie die Fortschritte in der Biotechnik?«


  »Biotechnik, Imaging, künstliche Intelligenz… all das. Dieser große Kampf um die großen Worte.«


  »Welche großen Worte?«


  Er lächelte geheimnisvoll. »Es gibt ein weniger großes und ein ganz großes. Diese beiden Worte wird man in Zukunft mit unserem Jahrhundert assoziieren. Den Kampf um zwei Worte. Zwei Definitionen.«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie sprechen.« Wir kamen durch ein viereckiges Miniaturwäldchen. Es war ein dichter, exotischer Dschungel, phantastisch und mysteriös, als wäre er von einem Surrealisten gemalt worden.


  Rourke drehte sich zu mir um. »Was ist das Gönnerhafteste, das Sie Menschen anbieten können, mit denen Sie nicht einer Meinung sind oder die Sie nicht verstehen?«


  »Ich weiß es nicht. Was?«


  »Wenn Sie ihnen anbieten, sie gesund zu machen. Das ist das erste der großen Worte. Gesundheit.«


  »Aha.«


  »Die medizinische Technik steht vor einer Supernova-Explosion. Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist. Und wofür wird alle diese Energie eingesetzt? Für die Erhaltung – oder die Erzeugung – von ›Gesundheit‹. Aber was ist ›Gesundheit‹? Vergessen Sie bitte für einen Moment den offensichtlichen Quatsch, den jeder glaubt. Nachdem das letzte Virus, der letzte Parasit und das letzte Onkogen restlos vernichtet wurden – worin besteht das finale Ziel der ›Gesundheit‹? Werden wir alle endlich die vorbestimmten Rollen in einer ›natürlichen Ordnung‹ im Sinne der Edeniten spielen?« Er hielt inne, um ironisch auf die Orchideen und Lilien zu deuten, die ringsum blühten. »Sollen wir wieder in den einzigen Zustand versetzt werden, für den die Biologie uns optimiert hat: das Leben als Jäger und Sammler? Und sollen wir wieder wie damals mit dreißig oder vierzig Jahren sterben? Ist es das? Oder werden wir jede technisch realisierbare Existenzweise ermöglichen? Wer behauptet, die Grenze zwischen Gesundheit und Krankheit zu definieren, behauptet damit… alles.«


  »Sie haben recht«, sagte ich. »Das Wort ist heimtückisch, seine Bedeutung bleibt offen – und wird vermutlich immer strittig bleiben.« Gegen die Gönnerhaftigkeit konnte ich auch nicht argumentieren, denn die Mystische Renaissance versprach immer wieder, die Menschen der Welt ›gesund‹ zu machen, sie von ihrer ›übersinnlichen Lähmung‹ zu heilen und uns alle in ›vollkommen ausgeglichene‹ menschliche Wesen zu verwandeln. Mit anderen Worten: in perfekte Kopien ihrer selbst, alle mit denselben Überzeugungen, denselben Zielen, denselben Neurosen und demselben Aberglauben.


  »Und wie lautet das andere große Wort? Das ganz große?«


  Er neigte den Kopf und schaute mich verschmitzt an. »Können Sie es wirklich nicht erraten? Gut, dann gebe ich Ihnen einen Hinweis. Was ist die intellektuell unkomplizierteste Methode, mit der man versuchen kann, eine Diskussion für sich zu gewinnen.«


  »Sie werden es mir vorsagen müssen. Ich bin nicht sehr gut im Raten.«


  »Indem man sagt, daß es dem Opponenten an Menschlichkeit mangelt.«


  Ich war verstummt, denn plötzlich schämte ich mich – oder es war mir zumindest peinlich – als ich daran dachte, wie sehr ihn einige Dinge beleidigt haben mußten, die ich am Vortag zu ihm gesagt hatte.Wenn man Leute wiedertraf, nachdem man sie interviewt hatte, kam es häufig zu dem Problem, daß sie der Zwischenzeit noch einmal genau über das Gespräch nachgedacht hatten und zu der Schlußfolgerung gekommen waren, keinen guten Eindruck gemacht zu haben.


  »Es ist die älteste semantische Waffe, die es gibt«, sagte Rourke. »Denken Sie nur an all die Kategorien, mit denen bestimmte Kreise in verschiedenen Kulturenzu verschiedenen Zeiten als nicht-menschlich klassifiziert wurden. Angehörige anderer Stämme. Personen mit anderer Hautfarbe. Sklaven. Frauen. Geistig Behinderte. Taube. Homosexuelle. Juden. Bosnier, Kroaten, Serben, Armenier, Kurden…«


  Ich warf ein: »Meinen Sie nicht, daß es ein kleiner Unterschied ist, ob man jemanden in eine Gaskammer steckt oder ob man ihn rhetorisch diffamiert?«


  »Natürlich. Aber nehmen wir einmal an, Sie würden mir einen ›Mangel an Menschlichkeit‹ vorwerfen. Was bedeutet das eigentlich? Was könnte ich getan haben? Habe ich jemanden kaltblütig ermordet? Habe ich eine Hundewelpe ersäuft? Habe ich Fleisch gegessen? War ich nicht von Beethovens Fünfter gerührt? Oder habe ich einfach nur ein Gefühlsleben, das nicht in jedem einzelnen Aspekt mit Ihrem identisch ist? Oder teile ich nicht die Gesamtheit Ihrer Werte und Ziele?«


  Ich hatte nicht geantwortet. Radfahrer surrten im dunklen Dschungel hinter mir vorbei. Es hatte zu regnen begonnen, aber das Blätterdach schützte uns.


  Rourke sprach angeregt weiter. »Die Antwort lautet: Es könnte jede dieser Möglichkeiten sein. Deshalb ist es so verdammt unkompliziert. Wessen ›Menschlichkeit‹ in Frage gestellt wird, der rückt in die Nähe von Massenmördern – womit man sich die Mühe erspart, irgend etwas Intelligentes über die Ansichten des Betreffenden sagen zu müssen. Und man beruft sich auf eine große imaginäre Zustimmung, auf den Beifall einer empörten Mehrheit, die hinter einem steht und einem Rückendeckung gibt. Wenn Sie behaupten, die Freiwilligen Autisten würden auf ihre Menschlichkeit verzichten, dann definieren Sie dieses Wort, als hätten Sie die göttliche Befugnis dazu… und Sie implizieren, daß jeder andere auf diesem Planeten – abgesehen von den Reinkarnationen von Adolf Hitler und Pol Pot – in jedem Detail mit Ihnen übereinstimmt.« Er breitete die Arme aus und rief zu den Bäumen hinauf: »Ich flehe Sie an, legen Sie das Skalpell nieder… im Namen der Menschlichkeit’.«


  »Okay«, sagte ich lahm. »Vielleicht hätte ich gestern einige Dinge etwas anders formulieren sollen. Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu beleidigen.«


  Rourke schüttelte amüsiert den Kopf. »Ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Schließlich ist es ein Kampf – und ich kann nicht erwarten, daß unsere Gegner sofort kapitulieren. Sie glauben an eine sehr eingeengte Definition des großen Wortes – und vielleicht sind Sie sogar aufrichtig davon überzeugt, daß jeder andere genauso denkt. Ich vertrete eine weiter gefaßte Definition. Wir haben uns geeinigt, daß wir uns uneinig sind. Und jetzt sitzen wir im Schützengraben.«


  Eingeengt? Ich hatte den Mund geöffnet, um die Anschuldigung zurückzuweisen, aber ich hatte gar nicht gewußt, wie ich mich verteidigen sollte. Was hätte ich sagen sollen? Daß ich vor einiger Zeit eine positive Dokumentation über Geschlechtsmigration gemacht hatte? (Wie großherzig von mir!) Und jetzt mußte ich es durch eine Frankensteinologie-Geschichte über Freiwillige Autisten ausgleichen?


  Also hatte er das letzte Wort gehabt (wenn auch nur in Echtzeit). Er hatte meine Hand geschüttelt, und wir hatten uns getrennt.


  Ich ließ die gesamte Aufnahme noch einmal durchlaufen. Rourke war bemerkenswert redegewandt – und auf seine eigene Art beinahe charismatisch – und alles, was er gesagt hatte, besaß Hand und Fuß. Aber seine private Terminologie, die manischen Ausbrüche… all das war zu absonderlich, zu konfus und zu kontrovers.


  Ich beließ es dabei, nichts aus diesem Take zu verwenden.


  Dann war ich zu einer weiteren Verabredung an der Universität gegangen: ein Nachmittag mit der berühmten MIRG – der Medical Imaging Research Group in Manchester. Ich hatte es für eine ausgezeichnete Gelegenheit gehalten – schließlich hatte das Imaging wesentlich zur definitiven Identifikation des partiellen Autismus beigetragen.


  Ich sah mir die Aufnahmen im Schnelldurchlauf an. Es waren viele gute Sachen dabei, die vielleicht eine lohnenswerte Fünf-Minuten-Story für ein Magazin-Programm in SeeNet ergaben. Aber mittlerweile hatte ich festgestellt, daß Rourkes ausführliche Demonstration am Notepad sämtliche Gehirnscans geliefert hatte, die ich für Gepanschtes DNS gebrauchen konnte.


  Beim wichtigsten Experiment, das ich gefilmt hatte, ging es um eine freiwillige Studentin, die stumm Gedichte las, während der Scanner das Bild ihrer Gehirnwellen mit den Zeilen untertitelte, die sie gerade las. Es gab drei unabhängig voneinander berechnete Untertitel, die einmal die primären visuellen Daten anzeigten, dann die erkannten Wortmuster und schließlich die semantischen Repräsentationen des Gehirns. Die letzteren wiesen häufig nur eine vage Übereinstimmung mit den anderen auf, da die exakten Bedeutungen der Worte sich schnell in eine Wolke von Assoziationen auflösten. Obwohl es auf unheimliche Weise faszinierend war, hatte es nichts mit dem Lamont-Zentrum zu tun.


  Gegen Ende des Tages hatte eine Wissenschaftlerin - Margaret Williams, die Leiterin des Software-Entwicklungsteams – vorgeschlagen, daß ich persönlich in den Mutterleib des Scanners stieg. Vielleicht wollten sie nur einmal den Spieß umdrehen – und mich mit ihren Geräten durchleuchten und aufzeichnen, nachdem ich dasselbe in den vergangenen vier Stunden mit ihnen getan hatte. Williams war jedenfalls sehr beharrlich gewesen, als wäre sie zutiefst von der Gerechtigkeit dieses Vorschlags überzeugt gewesen.


  »Sie könnten aus der subjektiven Perspektive weiterfilmen«, hatte sie gesagt. »Und wir könnten dann einen Blick auf all Ihre verborgenen Sonderausstattungen werfen.«


  Ich hatte abgelehnt. »Ich weiß nicht, welche Auswirkungen die magnetischen Felder auf die Hardware haben würden.«


  »Gar keine, das kann ich Ihnen versprechen. Das meiste dürfte optisch sein – und alles andere müßte abgeschirmt sein. Sie besteigen doch auch ständig Flugzeuge, oder nicht? Sie spazieren durch normale Sicherheitsschleusen.«


  »Ja, aber…«


  »Unsere Felder sind nicht stärker als die genannten. Wir könnten sogar versuchen, die Aktivitäten Ihres Sehnervs zu lesen – um sie anschließend mit den Daten aus Ihrer direkten Aufzeichnung zu vergleichen.«


  »Ich habe das Lesemodul nicht dabei. Es liegt im Hotelzimmer.«


  Sie schürzte enttäuscht die Lippen. Anscheinend hätte sie mir am liebsten gesagt, die Klappe zu halten, zu tun, was sie mir sagte, und in den Scanner zu steigen. »Zu schade«, sagte sie. »Außerdem kann ich mir vorstellen, daß Sie Probleme mit der Garantie bekommen würden, wenn wir irgend etwas improvisieren – mit unseren eigenen Kabelanschlüssen und Interfaces.«


  »Ich fürchte, ja. Die Software würde die Anwendung von nicht-standardgemäßer Ausrüstung registrieren, und dann hätte ich bei der nächsten Jahresinspektion große Schwierigkeiten.«


  Aber sie war immer noch nicht bereit aufzugeben. »Sie haben mir vorhin von den Freiwilligen Autisten erzählt. Wenn Sie eine wirklich spektakuläre Illustration dieses Themas haben möchten… könnten wir ein Imaging von Ihrem Lamont-Zentrum machen, während Sie sich eine Reihe von unterschiedlichen Personen vorstellen. Wir könnten alles aufzeichnen und es Ihnen anschließend vorspielen. Dann könnten Sie Ihren Zuschauern eine Echtzeitaufnahme dessen zeigen, worum es eigentlich geht. Keine Hochglanzanimation, sondern in Fleisch und Blut. Wie die Neuronen Kalzium pumpen und die Synapsen feuern. Wir könnten die Neuronenarchitektur sogar in ein Funktionsdiagramm umsetzen und es kalibrieren, um Eigenschaftssymbole zu identifizieren. Wir habe alle nötige Software da…«


  »Das ist ein sehr freundliches Angebot«, sagte ich. »Aber… ich wäre nur noch ein drittklassiger Journalist, wenn ich anfangen würde, meine eigene Person zum Thema meiner Berichte zu machen.«


  


   


  

  


  7


  

  


   


   


  Zwei Wochen vor Beginn der Einstein-Jahrhundertkonferenz unterschrieb ich einen Vertrag mit SeeNet über Violet Mosala – die Heldin der Symmetrie. Als ich meinen Namen mit dem Stift des Notepads auf das elektronische Dokument kritzelte, versuchte ich mir einzureden, daß ich den Auftrag deshalb erhalten hatte, weil ich ihn gut ausführen würde – und nicht nur, weil ich meinen Einfluß geltend gemacht und um einen Gefallen gebettelt hatte. Es bestand kein Zweifel, daß Sarah Knight unerfahren war. Sie war fünf Jahre jünger als ich und hatte ihre Karriere hauptsächlich im politischen Journalismus verfolgt. Daß sie ein erklärter ›Fan‹ von Mosala war, stellte vermutlich sogar einen Punkt dar, der gegen sie sprach, denn SeeNet war nicht im geringsten an einer überschwenglichen Heiligenverehrung interessiert. Doch trotz meiner behaupteten Professionalität hatte ich bislang nur einen flüchtigen Blick auf Sisyphus’ Zusammenfassung geworfen. Im Grunde hatte ich immer noch keine Ahnung, worauf ich mich eingelassen hatte.


  In Wahrheit interessierten mich die Details überhaupt nicht. Es ging mir nur darum, Gepanschtes DNS hinter mich zu bringen und einen möglichst weiten Bogen um Qual zu machen. Nachdem ich mich zwölf Monate lang in den schlimmsten Exzessen der Biotechnik gesuhlt hatte, erstrahlte die makellose Welt der Theoretischen Physik vor meinem inneren Auge wie ein anästhetisiertes mathematisches Paradies, in dem alles sauber, abstrakt und herrlich abgehoben war… ein Bild, das nahtlos mit der weißen Korallenschneeflocke von Stateless verschmolz, die wie ein vollkommener Fraktalstern in den blauen Pazifik hinauswuchs. Ein Teil von mir verstand natürlich ganz genau, daß ich mit ziemlicher Sicherheit enttäuscht sein würde, wenn ich mir diese wunderbaren Vorstellungen zu sehr zu Herzen nahm – und ich malte mir sogar aus, wie ich auf möglichst unangenehme Weise auf die Erde zurückgeholt werden konnte. Ich könnte mich mit einem mehrfach resistenten Grippe- oder Malaria-Erreger infizieren, einem Virusstamm, gegen den die Einheimischen immun waren. Hochentwickelte Pharmaeinheiten, die den pathogenen Organismus identifizieren und unverzüglich eine Therapie berechnen könnten, sind aufgrund des Boykotts vielleicht nicht verfügbar, und ich wäre dann zu geschwächt, um den Rückflug in die Zivilisation wagen zu können… Es waren keineswegs unmögliche Szenarien, denn durch den Boykott waren im Laufe der Jahre Hunderte von Menschen umgekommen.


  Trotzdem mußte es einfach besser sein, als leibhaftig einem Opfer der Qual gegenübertreten zu müssen.


  Ich hinterließ eine Nachricht für Violet Mosala. Ich vermutete, daß sie sich noch in ihrem Haus in Kapstadt befand, doch die Software, die den Anruf beantwortete, gab keinen Hinweis auf ihren Verbleib. Ich stellte mich vor, dankte ihr für die großzügige Bereitschaft, mir ihre Zeit für das Projekt zu opfern, und ließ einige weitere belanglose Höflichkeiten vom Stapel. Ich forderte sie nicht auf, mich zurückzurufen, da ich genau wußte, daß in einem Echtzeit-Gespräch sehr schnell offenbar geworden wäre, daß ich keinerlei Ahnung von ihrem Leben und ihrer Arbeit hatte. Grippe, Malaria… und ich werde mich zum Idioten machen. Doch es war mir egal. Ich dachte nur an Flucht.


   


  Ich hatte mich aufgeputscht, um noch einmal Daniel Cavolinis Wiederbelebung zu erleben – aber ich hätte von Anfang an wissen müssen, daß es völlig absurd war. Die Montage war niemals eine Wiedererschaffung der Vergangenheit, sondern eher wie eine Autopsie derselben. Ich hatte leidenschaftslos an der Sequenz gearbeitet, und mit jeder Stunde wurde meine Aufgabe, mir die Reaktionen der Zuschauer vorzustellen, die das alles zum ersten Mal sahen, mehr und mehr zu einer Sache der Berechnung und des Instinkts. Und gleichzeitig hatte es immer weniger mit dem zu tun, was ich selbst während dieser Ereignisse empfunden hatte. Selbst die fertig geschnittene Fassung, die einigermaßen flüssig und unmittelbar war, hatte für mich im Grunde den Charakter einer postmortalen Wiederbelebung einer postmortalen Wiederbelebung. Es war geschehen, es war vorbei, und die kurze Illusion des Lebens, die die Technik zu schaffen imstande war, konnte genausowenig aus dem Bildschirm treten und durch die Straßen spazieren wie irgendeine andere zuckende Leiche.


  Daniels Bruder Luke war des Mordes angeklagt worden – und man hatte bereits auf schuldig plädiert. Ich klinkte mich in das Prozeßaufzeichnungssystem ein und überflog die Aufnahmen der drei Verhandlungen, die bislang stattgefunden hatten. Der Richter hatte ein psychiatrisches Gutachten angefordert, in dem man zur Schlußfolgerung gekommen war, daß Luke Cavolini unter gelegentlichen Anfällen ›unangemessener Wut‹ litt, bei denen er jedoch nie so weit den Kontakt mit der Realität verloren hatte, daß er als geistig krank hätte klassifiziert und gegen seinen Willen therapiert werden müssen. Er war zurechnungsfähig, schuldfähig und verstand genau, was er getan hatte – und er hatte sogar ein ›Motiv‹ gehabt, einen Streit am Vorabend, bei dem es um eine Jacke ging, die er sich von Daniel geborgt hatte. Er würde für mindestens fünfzehn Jahre in einem normalen Gefängnis verschwinden.


  Die Prozeßaufnahmen waren öffentlich zugänglich, aber mir stand zu wenig Zeit zur Verfügung, um etwas daraus in der Sendefassung zu verwenden. Also schrieb ich eine kurze Nachbemerkung zur Wiederbelebungsgeschichte, in der ich die nackten Tatsachen auflistete: die Anklagepunkte und das Urteil. Das psychiatrische Gutachten erwähnte ich nicht, weil ich das Wasser nicht unnötig trüben wollte. Die Konsole sprach die Worte über einem Standbild des schreienden Daniel Cavolini.


  »Ausblenden und Credits durchlaufen lassen.«


  Es war Dienstag, der 23. März, 16.07 Uhr.


  Gepanschtes DNS war fertig.


   


  Ich hinterlegte eine Notiz für Gina im Korridor und ging zu Fuß nach Epping, um mich für die bevorstehende Reise impfen zu lassen. Die Wissenschaftler auf Stateless sendeten im Net regelmäßig ›Wetterberichte‹ – sowohl in meteorologischer als auch epidemologischer Hinsicht –, und allen sonstigen bizarren Maßnahmen zur politischen Ächtung zum Trotz behandelten die relevanten UN-Behörden diese Daten, als würden sie von einem sanktionierten Mitgliedsstaat kommen. Wie sich herausstellte, waren weder Grippe- noch Malaria-Impfungen angezeigt – doch es hatte in jüngster Zeit einige Epidemien neuer Adenovirus-Stämme gegeben, von denen zwar keiner lebensbedrohlich war, aber schwerwiegend genug werden konnte, um meinen Aufenthalt zu gefährden. Alice Tomasz, meine Hausärztin, programmierte die Sequenzen kleiner Peptide, die die entsprechenden Oberflächenproteine der Viren imitierten, synthetisierte ihre RNS und kombinierte die Fragmente dann zu einem künstlichen – und harmlosen – Adenovirus. Die gesamte Prozedur dauerte etwa zehn Minuten.


  Während ich den lebenden Impfstoff einatmete, sagte Alice: »Jenseits der Geschlechtskategorien hat mir gefallen.«


  »Danke.«


  »Aber diese Passage am Ende… als Elaine Ho über Geschlecht und Evolution spricht. Haben Sie es ihr wirklich geglaubt?«


  Ho hatte ausgeführt, daß die Menschen die letzten paar Millionen Jahre damit zugebracht hatten, den uralten Geschlechtsdimorphismus der Säugetiere und die Unterschiede im Verhalten wieder zurückzubilden. Wir hatten allmählich biochemische Eigenarten entwickelt, die mit den alten genetischen Programmen für geschlechtsspezifische Neuralkonstitutionen interferierten. Die unterschiedlichen Schablonen waren immer noch angeboren, doch hormonelle Effekte im Mutterleib hinderten sie daran, sich gänzlich auszuprägen. Im wesentlichen wurde das Gehirn jedes weiblichen Embryos ›maskulinisiert‹ und jedes männliche Gehirn ›feminisiert‹. (Die Homosexualität resultierte daraus, daß der Prozeß gelegentlich etwas weiter als gewöhnlich getrieben wurde.) Auf lange Sicht sah es so aus – selbst wenn wir den Standpunkt der Edeniten einnahmen und jede genetische Manipulation verweigerten –, daß die Geschlechter bereits konvergierten. Es kam überhaupt nicht darauf an, ob wir die Natur manipulierten oder nicht – die Natur manipulierte sich selbst.


  »Ich hatte den Eindruck, daß es ein guter Abschluß für die Sendung war. Und alles, was sie sagte, entsprach doch der Wahrheit.«


  Alice blieb unverbindlich. »Und woran arbeiten Sie zur Zeit?«


  Ich konnte mich nicht dazu überwinden, mich zu Gepanschtes DNS zu bekennen… aber es widerstrebte mir genauso, Violet Mosala zu erwähnen, falls meine Ärztin zufällig mehr über Mosalas Fortschritte in der UT, der Universellen Theorie, wie sie es nannte, wissen sollte als ich. Es war keine unbegründete Befürchtung, denn Alice war auf geradezu obszöne Weise in allen Bereichen belesen.


  »Eigentlich nichts«, sagte ich. »Ich mache Urlaub.«


  Sie warf wieder einen Blick auf den Bildschirm – der vermutlich auch die Daten meiner Pharmaeinheit anzeigte. »Gut für Sie. Aber entspannen Sie sich nicht zu sehr.«


  Ich kam mir vor wie ein Idiot, als sie mich bei einer so offensichtlichen Lüge erwischte, doch als ich das Behandlungszimmer verließ, spielte es kaum noch eineRolle. Die Straße war mit Blätterschatten gesprenkelt, die Brise aus dem Süden war sanft und kühl. Gepanschtes DNS war vorbei, und ich fühlte mich so unbeschwert, als wäre mir gerade nach einer tödlichen Krankheit eine Gnadenfrist gewährt worden. Epping war ein ruhiges Vorstadtzentrum. Es gab einen Arzt, einen Zahnarzt, einen kleinen Supermarkt, einen Floristen, einen Friseur und einige (nicht-experimentelle) Restaurants. Keine Ruinen. Das Bürozentrum war vor fünfzehn Jahren plattgewalzt worden, um einen künstlichen Wald anzupflanzen. Keine Reklametafeln (obwohl die Werbe-T-Shirts diesen Mangel nahezu kompensierten). An seltenen Sonntagnachmittagen, wenn nichts anderes unsere Zeit beanspruchte, spazierten Gina und ich manchmal ohne besonderen Grund hierher und setzten uns an den Springbrunnen. Und wenn ich von Stateless zurückkehrte – und anschließend acht ganze Monate Zeit hatte, um Violet Mosala an der Konsole in Form zu bringen – würde es mehr von solchen Tagen als seit sehr langer Zeit geben.


  Als ich die Vordertür öffnete, stand Gina im Korridor, als hätte sie auf meine Rückkehr gewartet. Sie wirkte aufgeregt. Außer sich. Ich ging zu ihr und fragte: »Was ist los?« Sie wich zurück und hob die Arme, beinahe als wollte sie einen Angreifer abwehren.


  »Andrew«, sagte sie, »ich weiß, daß es kein guter Zeitpunkt ist. Aber ich habe gewartet…«


  Am Ende des Korridors standen drei Koffer.


  Die Welt schien sich von mir zurückzuziehen. Alles, was mich umgab, schien einen Schritt in den Hintergrund zu treten.


  »Was ist passiert?« fragte ich.


  »Reg dich nicht auf.«


  »Ich rege mich nicht auf.« Das war die Wahrheit. »Aber ich verstehe es nicht.«


  »Ich habe dir immer wieder die Chance gegeben, alles in Ordnung zu bringen«, sagte Gina. »Und du machst einfach weiter, als hätte sich nichts verändert.«


  Etwas Seltsames ging mit meinem Gleichgewichtssinn vor sich. Ich hatte das Gefühl, heftig hin und her zu schwanken, obwohl ich wußte, daß ich völlig ruhig dastand. Gina sah sehr unglücklich aus. Ich streckte ihr die Arme entgegen – als könnte ich sie trösten.


  »Hättest du mir nicht sagen können, daß etwas nicht in Ordnung ist?«


  »Hätte ich es dir sagen müssen? Bist du blind?«


  »Vielleicht bin ich das.«


  »Du bist doch kein Kind mehr! Du bist doch nicht dumm!«


  »Ich weiß wirklich nicht, was ich falsch gemacht haben könnte.«


  Sie lachte verbittert. »Nein, natürlich weißt du es nicht. Du behandelst mich nur wie eine Art… mühsamer Verpflichtung. Wie solltest du nur auf die Idee kommen, damit könnte irgend etwas nicht in Ordnung sein?«


  »Verpflichtung?« sagte ich. »Was meinst du damit? Seit wann behandle ich dich wie…? Meinst du die vergangenen drei Wochen? Du wußtest, wie es ist, wenn ich schneide. Ich dachte…«


  Gina schrie: »Ich spreche nicht von deinem verdammten Job!«


  Ich wollte mich auf den Boden setzen, um mein Gleichgewicht und meine Haltung wiederzugewinnen – aber ich befürchtete, daß sie eine solche Handlungsweise mißverstehen könnte.


  »Bitte steh mir nicht im Weg«, sagte Gina kalt. »Du machst mich nervös.«


  »Was sollte ich deiner Meinung nach tun? Dich gefangennehmen?« Sie antwortete nicht. Ich zwängte mich an ihr vorbei in die Küche. Sie drehte sich um und betrachtete mich, während sie im Türrahmen stand. Ich wußte nicht, was ich zu ihr sagen sollte. Ich hatte keine Ahnung, womit ich anfangen sollte.


  »Ich liebe dich.«


  »Ich warne dich! Fang nicht schon wieder damit an!«


  »Wenn ich einen Fehler gemacht habe, gib mir die Chance, alles wieder in Ordnung zu bringen. Ich werde mir Mühe geben…«


  »Es gibt nichts Schlimmeres als wenn du versuchst, dir Mühe zu geben. Deine Anstrengung ist so verdammt offensichtlich.«


  »Ich dachte, ich hätte immer…« Mein Blick traf ihre Augen, die dunkel, ausdrucksvoll und unglaublich schön waren. Sogar jetzt schnitt ihr Anblick durch alles, was ich dachte und fühlte, und verwandelte einen Teil von mir in ein hilfloses, verknalltes Kind. Aber ich hatte mich trotzdem immer konzentriert, ich hatte ihr stets meine Aufmerksamkeit geschenkt. Wie hatte es dazu kommen können? Welche Anzeichen hatte ich übersehen… wann, wie? Ich wollte genaue Angaben zu Datum, Uhrzeit und Ort.


  Gina wandte den Blick ab und sagte: »Es ist zu spät, um noch etwas zu ändern. Ich habe jemand anderen kennengelernt. Ich treffe mich seit drei Monaten mit ihm. Wenn du wirklich nichts davon bemerkt hast…


  Hättest du einen deutlicheren Hinweis gebraucht? Hätte ich ihn mit nach Hause bringen und vor deinen Augen mit ihm ficken sollen?«


  Ich schloß die Augen. Ich wollte nichts davon hören. Es war ein chaotischer Lärm, der alles nur noch komplizierter machte. »Es interessiert mich nicht, was du getan hast«, sagte ich. »Wir könnten trotzdem…«


  Sie trat einen Schritt auf mich zu und schrie: »Aber mich interessiert es! Du egoistischer Schwachkopf! Mich interessiert es!« Tränen liefen ihr übers Gesicht. Trotz allem bemühte ich mich immer noch, sie zu verstehen. Ich spürte den Drang, sie festzuhalten; ich konnte immer noch nicht glauben, daß ich der Grund für ihren Schmerz war.


  »Schau dich an!« sagte sie verächtlich. »Ich habe dir oben gesagt, daß ich hinter deinem Rücken mit jemand anderem ficke! Ich bin es, die dich verläßt! Und trotzdem schmerzt es mich tausendmal mehr als dich…«


  Ich mußte darüber nachgedacht haben, was ich als nächstes tat, ich mußte es geplant haben, aber ich erinnere mich nicht daran, in der Küche nach einem Messer gesucht zu haben. Ich weiß nicht mehr, wie ich mein Hemd öffnete. Aber plötzlich stand ich in der Küche und schnitt mit der Spitze des Messers kreuz und quer über meinen Bauch, während ich ruhig sagte: »Du wolltest doch immer Narben. Hier hast du welche.«


  Gina warf sich auf mich und riß mich zu Boden. Ich warf das Messer fort – unter den Küchentisch. Bevor ich wieder auf die Beine kommen konnte, saß sie auf meinem Brustkorb und schlug auf mich ein. Sie schrie: »Du glaubst, daß es schmerzt? Du meinst, es wäre dasselbe? Du kennst nicht einmal den Unterschied, nicht wahr? Nicht wahr?«


  Ich lag am Boden und wandte den Blick von ihr ab, während sie auf mein Gesicht und meine Schultern eindrosch. Ich spürte überhaupt nichts, ich wartete nur ab, bis es aufhörte – doch als sie aufstand und ging, als sie leise schniefte, während sie in der Küche umherwankte, wollte ich ihr plötzlich weh tun, sehr weh tun.


  »Was hast du erwartet?« sagte ich gleichgültig. »Ich kann nicht auf Kommando weinen wie du. Meine Prolaktin-Werte lassen es nicht zu.«


  Ich hörte, wie sie die Koffer durch den Korridor zerrte. Ich hatte eine Vision, wie ich ihr durch die Tür nach draußen folgte, ihr anbot, etwas zu tragen, wie ich ihr eine Szene machte. Doch mein Bedürfnis nach Rache hatte bereits nachgelassen. Ich liebte sie, ich wollte, daß sie zurückkam… doch ich wußte, daß alles, was ich tun konnte, um es ihr zu beweisen, sie mit Sicherheit noch mehr verletzen und es nur noch schlimmer machen würde.


  Die Vordertür schlug zu.


  Ich rollte mich auf dem Boden zusammen. Ich blutete und biß die Zähne zusammen – nicht nur wegen der Schmerzen, sondern auch wegen des metallischen Blutgestanks und des Gefühls der hilflosen Inkontinenz. Ich wußte, daß die Schnitte nicht tief waren. Ich war nicht rasend vor Eifersucht und Wut geworden und hatte mir eine Arterie durchtrennt. Ich hatte in jedem Augenblick genau gewußt, was ich tat.


  Sollte ich mich deswegen schämen? Daß ich die Kücheneinrichtung versaut hatte, daß ich mir den Bauch aufgeschlitzt hatte – oder daß ich sie zu töten versucht hatte? Ich spürte immer noch den Schmerz durch Ginas Verachtung. Auch wenn ich zuvor nie erkannt hatte, was in ihr vor sich ging – eins hatte ich verstanden, als sie mich zu Boden geworfen hatte: Weil ich nicht durch Gefühle überwältigt wurde, weil ich nicht die Beherrschung verloren hatte… war ich in ihren Augen weniger als ein Mensch.


  Ich wickelte ein Handtuch um meine oberflächlichen Wunden und erzählte dann der Pharmaeinheit, was geschehen war. Das Gerät summte mehrere Minuten lang und schied dann eine Paste aus Antibiotika, Gerinnungsmitteln und einem kollagenähnlichen Klebstoff aus. Die Masse trocknete auf meiner Haut zu einer festen Bandage.


  Die Pharmaeinheit verfügte über kein eigenes Auge, so daß ich vor dem Telefon stand und ihr das Ergebnis unserer gemeinsamen Arbeit zeigte.


  Das Gerät sagte: »Vermeide anstrengende Darmtätigkeit. Und versuche, nicht zu sehr zu lachen.«
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  »Ich wurde gesandt«, sagte Angelo bedrückt.


  »Dann solltest du hereinkommen.«


  Er folgte mir durch den Korridor ins Wohnzimmer. »Wie geht es den Mädchen?« fragte ich.


  »Gut. Sie sind anstrengend.«


  Maria war drei, Louise zwei Jahre alt. Angelo und Lisa arbeiteten beide zu Hause – in schalldichten Büros – und wechselten sich mit der Kinderbetreuung ab. Angelo war Mathematiker einer Net-Universität, die ihren offiziellen Sitz in Kanada hatte; Lisa arbeitete als Polymer-Chemikerin für eine Firma, die in den Niederlanden produzierte.


  Wir waren seit der Universität Freunde, aber ich hatte seine Schwester nach der Geburt von Louise nicht mehr gesehen. Gina hatte Mutter und Tochter im Krankenhaus besucht, und ich hatte mich im Aufzug in sie verknallt, bevor ich wußte, wer sie war.


  Als Angelo saß, sagte er vorsichtig: »Ich glaube, sie möchte nur wissen, wie es dir geht.«


  »Ich habe ihr zehn Nachrichten in zehn Tagen geschickt. Sie weiß genau, wie es mir geht.«


  »Sie sagte, du hättest plötzlich aufgehört.«


  »Plötzlich? Mehr als zehn rituelle Selbsterniedrigungen ohne eine Antwort kann sie nicht erwarten.« Ich hatte nicht beabsichtigt, verbittert zu klingen, doch Angelo kam sich bereits wie ein Friedensvermittler vor, der auf einem Schlachtfeld gestrandet war. Ich lachte. »Sag ihr einfach, was sie hören will. Sag ihr, ich sei am Boden zerstört… würde mich aber schnell erholen. Ich möchte nicht, daß sie sich beleidigt fühlt… aber sie soll sich auch nicht schuldig fühlen.«


  Er lächelte unsicher, als ich hätte ich einen geschmacklosen Witz gerissen. »Sie nimmt es sich schwer zu Herzen.«


  Ich ballte die Hände zu Fäusten und sagte langsam: »Das weiß ich, und mir geht es genauso, aber meinst du nicht auch, daß sie sich besser fühlen würde, wenn du ihr sagst…« Ich hielt inne. »Was sollst du mir sagen, falls ich dich frage, ob eine Chance besteht, daß sie zu mir zurückkommt?«


  »Sie sagte, ich soll nein sagen.«


  »Natürlich. Aber… hat sie es auch so gemeint? Was sollst du mir sagen, wenn ich frage, ob sie es ehrlich meint?«


  »Andrew…«


  »Vergiß es.«


  Es folgte ein längeres, bedrücktes Schweigen. Ich überlegte, ob ich fragen sollte, wo sie jetzt war, mit wem sie zusammen war, aber ich wußte, daß er es mir nicht verraten würde. Und ich wollte es eigentlich gar nicht wissen.


  Ich sagte: »Ich soll morgen nach Stateless abfliegen.«


  »Ja, das habe ich gehört. Viel Glück.«


  »Es gibt eine Journalistin, die liebend gerne das Projekt von mir übernehmen würde. Ich müßte nur einen kurzen Anruf…«


  Er schüttelte den Kopf. »Dafür gibt es keinen Grund. An deiner Stelle würde ich nichts ändern.«


  Wieder Schweigen. Nach einer Weile griff Angelo in eine Jackentasche und zog ein kleines Plastikfläschchen mit Tabletten heraus. »Ich habe hier einige Ds«, sagte er.


  Ich stöhnte. »Früher hast du dieses Zeug nie genommen.«


  Er blickte verletzt zu mir auf. »Es ist harmlos. Ich schalte gerne einmal ab. Was ist verkehrt daran?«


  »Nichts.«


  Disinhibitoren waren nicht toxisch und nicht suchterzeugend. Sie schufen ein sanftes Wohlgefühl und machten es anstrengender, bewußt zu denken – in etwawie eine leichte Dosis Alkohol oder Cannabis, nur mit weniger Nebenwirkungen. Die Konzentration im Blut war katalytisch limitiert – ab einem bestimmten Wert baute sich das Molekül von selbst ab – daher hatte es exakt dieselbe Wirkung, ob man nur eine einzige Tablette oder den gesamten Vorrat schluckte.


  Angelo hielt mir das Fläschchen hin. Ich nahm zögernd eine Tablette heraus und hielt sie in der Hand.


  Alkohol war nahezu vollständig aus der zivilisierten Gesellschaft verschwunden, seit ich zehn Jahre alt geworden war, doch der Gebrauch als ›soziales Schmiermittel‹ schien in der Retrospektive immer noch als unmißverständlich vorteilhaft gepriesen zu werden, und nur die Gewaltausbrüche und organischen Schäden wurden als pathologisch betrachtet. Mir jedoch kam die Zauberpille, die an seine Stelle getreten war, wie eine Destillation des eigentlichen Problems vor. Leberzirrhose, Hirnschäden, verschiedene Krebsarten und die schwersten Verkehrsunfälle und Rauschverbrechen waren gnädigerweise gebannt… aber ich war immer noch nicht bereit, mir einzugestehen, daß Menschen physisch nicht in der Lage sein sollten, ohne die Hilfe psychoaktiver Drogen zu kommunizieren oder sich zu entspannen.


  Angelo schluckte eine Tablette und sagte tadelnd: »Komm schon, es wird dich nicht umbringen. Jede bekannte menschliche Kultur hat irgendeine Art von…«


  Ich tat so, als würde ich das Ding in den Mund stecken, behielt es aber in der Hand. Ich scheiß auf jede bekannte menschliche Kultur. Ich verspürte vorübergehend Gewissensbisse wegen dieses Täuschungsmanövers, aber ich hatte nicht die Kraft zu einem Streitgespräch. Außerdem steckte eine gute Absicht hinter meiner Unaufrichtigkeit. Ich konnte mir vorstellen, wie Gina zu ihrem Bruder gesagt hatte: Gib ihm etwas D, nur so wird er reden. Sie hatte Angelo in der Hoffnung zu mir gesandt, ich würde mein Herz ausschütten, meine Eingeweide entleeren, um wieder zu gesunden. Es war eine rührende Geste – von beiden – und das mindeste, was ich tun konnte, um mich erkenntlich zu zeigen, war eine Verringerung der Anzahl der Lügen, die er ihr erzählen mußte, damit sie glaubte, etwas Gutes getan zu haben.


  Angelos Augen trübten sich ein wenig, als die Substanz diverse Sektionen seines Gehirns ausschaltete. Mir kam die Idee, daß James Rourke ein drittes großes Wort in seine kontroverse Liste aufnehmen müßte: Ehrlichkeit. Freud hatte der westlichen Kultur die merkwürdige Vorstellung aufgehalst, daß die unbedachtesten Äußerungen stets auf magische Weise die wahrsten waren – daß der Denkprozeß nichts hinzufügte und daß das Ego nur zensieren oder lügen konnte. Diese Vorstellung beruhte letztlich nur auf Bequemlichkeit, denn Freud hatte den Teil des Geistes identifiziert, der am leichtesten zu umgehen war – mit Hilfe von Tricks wie der freien Assoziation – und dann all das, was noch übrigblieb, als ›ehrlich‹ erklärt.


  Nachdem meine Worte nun chemisch sanktioniert waren und endlich ernst genommen wurden, kam ich direkt auf den Punkt. »Sag Gina, daß ich schon irgendwie zurechtkommen werde. Es tut mir leid, daß ich ihr weh getan habe. Ich weiß, daß ich mich egoistisch verhalten habe. Ich werde versuchen, mich zu ändern. Ich liebe sie immer noch… aber ich weiß, daß es vorbei ist.« Ich hätte gerne noch mehr gesagt, aber im Grunde gab es nicht mehr, was sie wissen mußte.


  Angelo nickte bedeutungsschwanger, als hätte ich etwas völlig Neues und Tiefgründiges gesagt. »Ich habe niemals verstanden, warum du dich immer wieder mit deinen Frauen überworfen hast. Ich dachte immer, du hättest einfach nur Pech gehabt. Aber du hast recht: Du bist ein verdammter Egoist. Du bist nur an deiner Arbeit interessiert.«


  »Richtig.«


  »Was willst du also dagegen tun? Eine neue Karriere anstreben?«


  »Nein. Allein leben.«


  Er schnitt eine Grimasse. »Aber das ist viel schlimmer. Das macht dich zu einem noch größeren Egoisten.«


  Ich lachte. »Wirklich? Willst du mir erklären, wieso?«


  »Weil du dich dann nicht einmal mehr bemühst!«


  »Und wenn meine Bemühungen nur auf Kosten anderer gehen? Vielleicht habe ich keine Lust mehr, anderen weh zu tun. Vielleicht habe ich beschlossen, es nicht mehr zu tun.«


  Diese simple Idee schien ihn zu verblüffen. Er hatte erst spät damit begonnen, Ds zu nehmen; vielleicht benebelten sie sein Gehirn mehr als bei jemandem, der bereits in jungen Jahren eine gewisse Resistenz gegen die Droge erworben hatte.


  »Ich habe wirklich geglaubt, ich könnte jemanden glücklich machen«, sagte ich. »Und auch mich selbst. Aber nach sechs Versuchen habe ich wohl bewiesen, daß ich es nicht kann. Also lege ich jetzt den hippokratischen Eid ab: Ich werde von ihnen Schädigung und Unrecht abhalten. Was soll daran verkehrt sein?«


  Angelo warf mir einen zweifelnden Blick zu. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß du wie ein Mönch lebst.«


  »Du solltest dich entscheiden – zuerst bin ich zu egoistisch, jetzt bin ich zu fromm. Und ich hoffe, du fichst nicht mein masturbatorisches Geschick an.«


  »Das nicht, aber es gibt da ein kleines Problem mit sexuellen Phantasien: Sie verstärken das Verlangen mich dem realen Objekt der Begierde.«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich könnte mich immer noch zu einem neuralen Asexuellen machen lassen.«


  »Sehr witzig.«


  »Nun, diese letzte Zuflucht steht mir jederzeit offen.« Ich hatte es allmählich satt, dieses dumme Ritual über mich ergehen zu lassen, aber wenn ich ihn zu früh hinauswarf, bestand die Gefahr, daß Gina nicht ausreichend mit seinem Katharsis-Bericht zufrieden war. Die Einzelheiten spielten keine Rolle, denn sie würde ihm gestatten, sie für sich zu behalten, aber er mußte in der Lage sein, mit ehrlicher Miene zu behaupten, daß wir bis in die Morgenstunden unsere Seelen entblößt hatten.


  »Du hast immer behauptet, daß du niemals heiraten würdest«, sagte ich. »Die Monogamie sei etwas für die Schwachen. Gelegentlicher Sex sei ehrlicher und besser für alle Betroffenen…«


  Angelo lachte, biß jedoch gleichzeitig die Zähne zusammen. »Ich war neunzehn, als ich das sagte. Wie würde es dir gefallen, wenn ich einige deiner wunderbaren Filme aus jener Ära ausgraben würde?«


  »Falls du Kopien davon hast… nenn mir deinen Preis.« Es mochte unbegreiflich erscheinen, aber ich hatte vier Jahre meines Lebens – und mehrere tausend Dollar aus diversen Teilzeitjobs – darauf verwendet, ein halbes Dutzend hochtrabender experimenteller Dramen zu produzieren. Meine Unterwasser-Butoh-Version von Warten auf Godot war möglicherweise das allerschlechteste Produkt der digitalen Video-Ära.


  Angelo starrte in plötzlicher Nachdenklichkeit auf den Teppich. »Aber ich habe es wirklich so gemeint. Damals. Die Vorstellung einer Familie…« Er erschauderte. »Es war wie lebendig begraben zu werden. Ich konnte mir nichts Schlimmeres vorstellen.«


  »Also bist du doch noch erwachsen geworden. Meinen Glückwunsch.«


  Er blickte verärgert auf. »Sei nicht so gehässig!«


  »Entschuldigung.« Er schien nicht zu scherzen; offenbar hatte ich einen empfindlichen Nerv getroffen.


  »Niemand wird erwachsen«, sagte er. »Das ist eine der gemeinsten Lügen, die im Umlauf sind. Menschen verändern sich. Menschen schließen Kompromisse. Menschen finden sich in Situationen wieder, in die sie niemals hineingeraten wollten… und versuchen dann, das Beste daraus zu machen. Aber erzähl mir nicht, es sei eine Art… vorherbestimmter segensreicher Aufstieg in den Zustand emotionaler Reife. Das ist es nicht.«


  »Ist etwas geschehen?« fragte ich unbehaglich. »Zwischen dir und Lisa?«


  Er schüttelte entschuldigend den Kopf. »Nein. Alles ist bestens. Das Leben ist wunderbar. Ich liebe sie alle. Aber…« Er wandte den Blick ab, während sich sein ganzer Körper sichtlich anspannte. »Nur weil ich verrückt werden würde, wenn es nicht so wäre. Nur weil ich dafür sorgen muß, daß esfunktioniert.«


  »Aber das tust du doch. Es funktioniert doch.«


  »Ja!« Er runzelte verzweifelt die Stirn, weil ich ihn nicht verstanden hatte. »Und es ist inzwischen auch gar nicht mehr so schwierig. Es ist reine Gewohnheit. Aber… ich habe einmal gedacht, daß da noch mehr sein müßte. Ich dachte, wenn man sich verändert… wenn man die Dinge immer neu einzuschätzen lernt, daß man dann wirklich etwas gelernt hat, daß man die Dinge besser versteht. Aber so ist es ganz und gar nicht. Ich schätze nur das ein, woran ich gebunden bin. Das ist es, das ist die ganze Geschichte. Die Menschen machen aus der Notwendigkeit eine Tugend. Wir sanktionieren die Dinge, denen wir nicht entfliehen können.


  Ich liebe Lisa wirklich, und ich liebe auch die Mädchen… aber es gibt keinen tieferen Grund dafür als die Tatsache, daß es im Augenblick das Beste ist, was ich aus meinem Leben machen kann. Ich kann nicht eine einzige der Behauptungen widerlegen, die ich mit neunzehn aufgestellt habe – weil ich es jetzt keineswegs besser weiß. Ich bin nicht klüger geworden. Das ist es, was mich frustriert: all die anmaßenden Lügen, die man uns über das Erwachsenwerden und die Reife erzählt hat. Niemand hat mir gegenüber jemals offen zugegeben, daß ›Liebe‹ und ›Opferbereitschaft‹ einfach nur das sind, was man tut, um nicht verrückt zu werden, nachdem man festgestellt hat, daß man in eine Sackgasse geraten ist.«


  »Das ist hirnrissig und krank«, sagte ich. »Ich hoffe, du nimmst keine Ds auf Parties.«


  Er wirkte einen Moment lang verletzt, doch dann verstand er, daß ich ihm gerade versprochen hatte, nichts weiterzuerzählen. Wenn er wieder nüchtern war, würde nicht ein einziges Wort über dieses Gespräch über meine Lippen kommen.


  Kurz vor Mitternacht begleitete ich ihn zum Bahnhof. Eine warme Brise wehte, und zehntausend Sterne strahlten.


  »Viel Glück auf Stateless.«


  »Viel Glück bei der Manöverkritik.«


  »Ach so. Ich werde Gina sagen…« Er verstummte und runzelte die Stirn wie ein Aphasiker.


  »Dir wird schon etwas einfallen.«


  »Ja.«


  Ich sah dem Zug nach, bis er verschwunden war, und dachte: Letztlich hat sie mir doch geholfen. Ich hatte eine Zeitlang wirklich vergessen, daß wir zu zweit waren. Und sie würde es überleben. Und ich würde es überleben. Und morgen würde ich auf einer Insel im Südpazifik sein… wo ich mich irgendwie durch zwei Wochen mit Violet Mosala hindurchmogeln mußte.


  Wieder eine Sackgasse ohne Ausweg.


  Konnte ich mehr vom Leben erwarten?
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  Die lebende künstliche Insel Stateless war an einem namenlosen Guyot – einem flachen, erloschenen Unterwasservulkan – mitten im Südpazifik verankert. Auf dem zweiunddreißigsten Breitengrad lag sie außerhalb des Gebietes der polynesischen Nationen im Norden und damit in unbeanspruchten Gewässern. (Von lächerlichen Ansprüchen der antarktischen Siedler abgesehen.) Trotz dieser scheinbaren Abgelegenheit war Stateless nicht mehr als viertausend Kilometer von Sydney entfernt, und ein Direktflug hätte weniger als zwei Stunden beansprucht.


  Ich saß in der Transitlounge in Phnom Penh und versuchte die verknoteten Muskeln meines Genicks zu entspannen. Die Klimaanlage war auf eiskalt gestellt, doch die Feuchtigkeit schien ungehindert in das Gebäude eindringen zu können. Ich dachte daran, einen Spaziergang durch die Stadt zu machen – die ich noch nie mit eigenen Augen gesehen hatte – aber ich hatte nur vierzig Minuten zwischen den Flügen, und es würde vermutlich die Hälfte der Zeit beanspruchen, die nötigen Visa zu erhalten.


  Ich hatte noch nie verstanden, warum die australische Regierung den Boykott gegen Stateless so vehement unterstützte. Seit dreiundzwanzig Jahren hatten mehrere Außenminister gegen den ›destabilisierenden Einfluß auf die Region‹ gewettert, doch in Wirklichkeit hatte Stateless dazu beigetragen, die Spannungen erheblich zu entschärfen, indem die Insel mehr Treibhaus-Flüchtlinge als jede andere Nation auf dem Planeten aufgenommen hatte. Und es stimmte zwar, daß die Schöpfer von Stateless gegen zahllose internationale Bestimmungen verstoßen und Tausende von patentierten DNS-Sequenzen ohne Erlaubnis benutzt hatten… doch eine Nation, die sich auf Invasion und Massenmord gründete (Taten, die in einem Vertrag, den man zweihundertfünfzig Jahre später unterzeichnet hatte, zutiefst bedauert wurden), konnte kaum den Anspruch erheben, aus einer moralisch erhabeneren Position zu argumentieren.


  Es war klar, daß Stateless ausschließlich aus politischen Gründen geächtet wurde. Doch keiner der Machthaber schien es für nötig zu halten, diese Gründe beim Namen zu nennen.


  Also saß ich rückensteif von einem Vier-Stunden-Flug in die falsche Richtung in der Transitlounge und versuchte, die Abschnitte von Sisyphus’ Physiklektionen zu lesen, die ich beim ersten Mal nur überflogen hatte. Der Text wurde in anklagend leuchtendem Blau angezeigt, und die Blicksteuerung funktionierte auf unausstehliche Weise zuverlässig.


   


  
    Mindestens zwei sich widersprechende verallgemeinerte Maße lassen sich auf T anwenden, den Raum sämtlicher topologischen Räume mit abzählbarer Basis. Sowohl Perrinis Maß [Perrini, 2012] als auch Saupes Maß [Saupe, 2017] sind definiert für alle abhängigen Teilmengen von T und sind äquivalent, wenn sie auf M beschränkt werden – den Raum n-dimensionaler parakompakter Hausdorffscher Mannigfaltigkeiten –, doch sie ergeben widersprüchliche Resultate für Mengen aus exotischeren Räumen. Die physikalische Signifikanz (sofern vorhanden) dieser Diskrepanz bleibt jedoch rätselhaft…
  


   


  Ich konnte mich nicht konzentrieren. Ich gab auf, schloß die Augen und versuchte einzudösen – doch eine Siesta schien zur Zeit biochemisch unmöglich zu sein. Ich leerte meinen Geist und wollte mich ein wenig entspannen. Schließlich summte mein Notepad und kündigte meinen Anschlußflug nach Dili an. Es hatte die Nachricht über Infrarot einige Sekunden vor dem Beginn der multilingualen Audio-Durchsage empfangen. Ich machte mich auf den Weg zur Sicherheitskontrolle – und beim Hindurchtreten erinnerte ich mich an den Scanner in Manchester, der ein poetisches Profil aus dem Gehirn einer Studentin ausgelesen hatte. In zwanzig Jahre wäre man zweifellos in der Lage, die Absichten eines Flugzeugentführers so mühelos wie mitgeführten Sprengstoff oder ein Messer zu registrieren. Meine Paß-Datei enthielt Angaben zu meinen verdächtigen inneren Anomalien, um nervöse Sicherheitsbeamte zu beruhigen, daß ich nicht unverhofft explodieren würde… und vielleicht würden Menschen, die von ungewollten Träumen, in zwanzigtausend Metern Höhe plötzlich Amok zu laufen, heimgesucht wurden, in Zukunft ein entsprechendes Harmlosigkeitszertifikat benötigen.


  Es gab keine Flüge von Kambodscha nach Stateless. China, Japan und Korea unterstützten allesamt das Embargo, so daß Kambodscha mit seinen wichtigsten Handelspartnern gleichzog, um Animositäten zu vermeiden. Es war genauso wie mit Australien – doch dort ging die enthusiastische Verfolgung der ›Anarchisten‹ weit über die Gebote der Realpolitik hinaus. Aber es gab Flüge von Phnom Penh nach Dili, und von dort aus konnte ich endlich mein Ziel erreichen.


  Es war kein Geheimnis, warum eine Verbindung Sydney-Dili nicht in Frage kam. Nachdem Osttimor im Jahre 1976 von Indonesien annektiert worden war, hatte man den Gewinn – die Timor-Gap-Ölfelder – mit dem stillen Teilhaber Australien gemeinsam ausgebeutet. 2036 waren eine halbe Million Osttimoresen tot und die Ölvorkommen obsolet geworden – nachdem Kohlenwasserstoffe von gentechnisch veränderten Algen aus Sonnenlicht gewonnen werden konnten, in jeder Größe und Form und zu einem Zehntel der Kosten für die Milchproduktion. Darauf hatte die indonesische Regierung widerstrebend dem Druck nicht der internationalen Verbündeten, sondern der eigenen Bevölkerung nachgegeben und endlich die Forderungen nach einer Autonomie für die Provinz Timor Timur erfüllt. Die offizielle Unabhängigkeit folgte im Jahr 2040. Doch fünfzehn Jahre später waren die Prozesse gegen die Öldiebe immer noch nicht abgeschlossen.


  Ich bestieg die Maschine durch den Verbindungstunnel und setzte mich auf meinen Platz. Wenige Minuten später kam eine Frau in hellrotem Sarong und weißer Bluse und setzte sich neben mich. Wir begrüßten uns mit einem Nicken und einem Lächeln.


  »Sie glauben nicht, welche Prozeduren ich soeben über mich ergehen lassen mußte«, sagte sie. »Alle Jubeljahre einmal halten meine Leute eine Offnet-Konferenz ab – und dann müssen sie sich dazu ausgerechnet den Ort der Welt aussuchen, der am schwierigsten zu erreichen ist.«


  »Sie meinen Stateless?«


  Sie warf mir einen Blick voller Mitgefühl zu. »Sie auch?«


  Ich nickte.


  »Sie Ärmster. Woher sind Sie gekommen?«


  »Aus Sydney.«


  Ihrem Akzent nach stammte sie mit ziemlicher Sicherheit aus Bombay, doch sie sagte: »Ich komme aus Kuala Lumpur. Also haben Sie den weiteren Weg hinter sich. Mein Name ist Indrani Lee.«


  »Andrew Worth.«


  Wir schüttelten uns die Hand. »Natürlich halte ich selbst keinen Vortrag«, sagte sie. »Außerdem sind die Protokolle schon am Tag nach dem Ende der Konferenz online. Aber… wenn man nicht persönlich aufkreuzt, verpaßt man den ganzen Tratsch, nicht wahr?« Sie lächelte verschwörerisch. »Die Leute sehnen sich verzweifelt nach einem Gespräch außerhalb des Net – wo keine Aufzeichnung mitläuft, wo keine Gasthörer mitlauschen. Sobald man sie von Angesicht zu Angesicht trifft, sind sie bereit, einem in fünf Minuten all ihre Geheimnisse zu erzählen. Finden Sie nicht auch?«


  »Ich hoffe es. Ich bin Journalist – ich berichte für SeeNet über die Konferenz.« Ein riskantes Geständnis, aber ich hatte nicht vor, mich als Theorie-für-Alles-Spezialist auszugeben.


  Lee ließ keine offensichtlichen Anzeichen der Verachtung erkennen. Das Flugzeug stieg nahezu vertikal auf. Ich saß am billigen Mittelgang, doch mein Bildschirm zeigte, wie Phnom Penh unter uns zurückfiel – eine erstaunliche Stilmixtur, von rankenumwobenen Steintempeln (real und imitiert) über verblichenen französischen Kolonialbauten (dito) bis zu glänzender schwarzer Keramik. Lees Schirm begann mit einer audiovisuellen Lektion für Notfälle, während ich aufgrund meiner zahlreichen Flüge in identischen Maschinen darauf verzichten durfte.


  Als die Vorführung vorbei war, sagte ich: »Dürfte ich Sie nach Ihrem Fachgebiet fragen? Ich meine, daß Sie mit der Theorie für Alles zu tun haben, ist offensichtlich, aber mit welchem Ansatz…?«


  »Ich bin keine Physikerin. Was ich mache, kommt Ihrer Arbeit recht nahe.«


  »Sie sind Journalistin?«


  »Soziologin. Oder wenn Sie eine vollständigere Tätigkeitsbeschreibung möchten: Ich studiere die Dynamik zeitgenössischer Ideen. Und wenn die Wissenschaft der Theoretischen Physik demnächst zum Abschluß gebracht werden soll, dachte ich mir, daß ich dabeisein sollte, um das Ereignis aus unmittelbarer Nähe zu verfolgen.«


  »Sie wollen die Wissenschaftler daran erinnern, daß sie ›in Wirklichkeit nur Priester und Geschichtenerzähler‹ sind?« Es sollte scherzhaft klingen, da auch ihre Bemerkung nicht ganz ernst gemeint war. Deshalb hatte ich versucht, diese ironische Ebene aufzugreifen, doch meine Worte wirkten eher wie eine Anschuldigung.


  Sie warf mir einen tadelnden Blick zu. »Ich bin keineswegs Mitglied in irgendeinem dieser Ignoranzkulte. Und ich fürchte, Sie hinken zwanzig Jahre hinterher, wenn Sie glauben, die Soziologie sei eine Art Nährboden für die Demütige Wissenschaft oder die Mystische Renaissance. In academia gehören wir jetzt allesamt zur Historischen Fakultät.« Ihr Gesichtsausdruck besänftigte sich zu einer erschöpften Resignation. »Trotzdem beziehen wir immer noch mächtig Prügel. Es ist unglaublich – die medizinischen Wissenschaftler schleudern mir immer noch die miserabel durchgeführten Studien aus den 1980ern um die Ohren, als wäre ich persönlich dafür verantwortlich.«


  Ich entschuldigte mich, doch sie winkte nur ab. Ein rollender Roboter bot uns Speisen und Getränke an, aber ich lehnte ab. Es war absurd, denn die erste Etappe meiner Zickzackreise nach Stateless machte mir schwerer zu schaffen als ein Nonstop-Flug quer über den gesamten Pazifik.


  Der üppige vietnamesische Dschungel wurde von kabbeliger grauer See abgelöst, worauf wir einige Höflichkeiten über die Aussicht austauschten – und weitere Klagen über die Schwierigkeiten bei der Anreise zur Konferenz. Trotz meines Fauxpas faszinierte mich Lees Tätigkeitsfeld, und schließlich brachte ich den Mut zusammen, das Thema noch einmal anzusprechen. »Was reizt Sie daran, Ihre Zeit dem Studium von Physikern zu widmen? Ich meine… wenn es Ihnen um die Wissenschaft selbst ginge, wären Sie bestimmt Physikerin geworden. Dann würden sie nicht Abstand halten, um die Leute beobachten zu können.«


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ist es nicht genau dasselbe, was Sie selbst in den nächsten vierzehn Tagen tun wollen?«


  »Schon, aber mein Job unterscheidet sich sehr von Ihrem. Letztlich bin ich nicht mehr als ein Kommunikationstechniker.«


  Sie warf mir einen Blick zu, der zu sagen schien: Darüber werden wir uns später noch einmal unterhalten. »Die Physiker auf dieser Konferenz werden zusammenkommen, um Fortschritte auf dem Gebiet der UT (* Universelle Theorie, wie die Theorie für Alles auch genannt wird.) zu erzielen, richtig? Um die schlechten Theorien auf den Müll zu werfen und mit den guten weiterzuarbeiten. Sie sind nur am Endprodukt interessiert: einer funktionierenden Universal-Theorie, die zu den bekannten Daten paßt. Das ist ihr Job, ihre Berufung. Sind wir uns darin einig?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Natürlich sind sich alle Beteiligten der Prozesse bewußt, mit denen sie auf dieses Ziel hinarbeiten – abgesehen von der eigentlichen Mathematik. Der Austausch von Ideen, das Verschweigen von Ideen, das Betreiben von Kooperationen, die Austragung von Rivalitäten. Ihnen dürfte kaum der Einfluß von Politik, Cliquen und Bündnissen entgehen.« Sie lächelte, was wie eine Offenbarung der Unschuld wirkte. »Ich benutze keins dieser Worte in herablassendem Sinn. Die Physik wird nicht entweiht – wie Kultur zuerst! und andere Gruppen immer wieder behaupten –, nur weil völlig alltägliche Dinge wie Vetternwirtschaft, Eifersucht und gelegentliche Ausbrüche von extremer Gewalt in ihrer Geschichte eine Rolle gespielt haben. Aber man kann kaum erwarten, daß die Physiker selbst ihre Zeit darauf verschwenden, all dies für die Nachwelt schriftlich festzuhalten. Sie wollen nur ihre kleinen Theorie-Juwelen säubern und polieren, um anschließend knappe, elegante Lügen zu erzählen, wie sie sie gefunden haben. Wer würde das nicht tun? Außerdem macht es auf einer bestimmten Ebene überhaupt keinen Unterschied, denn die meisten wissenschaftlichen Resultate lassen sich einschätzen, ohne etwas über ihre genaue menschliche Herkunft zu wissen.


  Mein Job besteht jedoch darin, soviel wie möglich über die wahre Geschichte in Erfahrung zu bringen. Nicht, um die Physik zu ›entthronen‹, sondern um ihrer selbst willen, als eigenständiges Forschungsgebiet. Es ist eine eigenständige Wissenschaft.« In gespieltem Tadel fügte sie hinzu: »Und Sie können mir glauben, wir leiden wirklich nicht mehr unter Formelneid. Es wird gar nicht mehr lange dauern, bis wir sie überholt haben. Die Physiker sind damit beschäftigt, ihre Formeln zu vereinfachen oder zu verwerfen. Wir dagegen erfinden immer noch neue hinzu.«


  Ich sagte: »Aber wie würden Sie sich fühlen, wenn Ihnen ständig Meta-Soziologen über die Schulter blicken, um Ihre unausgegorenen alltäglichen Kompromisse zu registrieren? Und die Sie daran hindern, Ihre eigenen eleganten Lügen zu verbreiten?«


  »Das würde mir natürlich gar nicht gefallen«, gestand Lee ohne Zögern ein. »Ich würde sogar versuchen, alles vor diesen Leuten zu verbergen. Aber genau darum geht es doch bei diesem ganzen Spiel, nicht wahr?


  Die Physiker haben es leicht – nicht mit mir, aber mit ihrem Forschungsgegenstand. Das Universum kann nichts verbergen. Vergessen Sie all den anthropomorphen viktorianischen Unsinn über die ›Enthüllung der Geheimnisse der Natur‹. Das Universum kann nicht lügen; es tut einfach nur das, was es tut, und mehr nicht.


  Menschen sind das genaue Gegenteil. Es gibt nichts, auf das wir mehr Zeit, Energie und Mühe verwenden, als die Vertuschung der Wahrheit.«


   


  Aus der Luft war Osttimor ein dichter Flickenteppich aus Feldern entlang der Küste und einer Mischung aus Urwäldern und Savannen auf dem Hochland. Ein Dutzend winziger Feuer verteilte sich über die Berge, doch die geschwärzten Nadelstiche unter den Rauchwolken waren winzig im Vergleich zu den offenen Narben alten Tagebaus. Wir gingen in einer gewundenen Spirale über der Insel nach unten, während Hunderte von kleinen Dörfern in Sicht kamen und wieder verschwanden.


  Die Felder waren nicht mit Firmenlogos pigmentiert (ganz zu schweigen von BioTech-Markenzeichen der vierten Generation). Zumindest äußerlich verweigerten sich die Bauern der Versuchung, abtrünnig zu werden, und benutzten nur alte Nutzpflanzen, deren Patente abgelaufen waren. Der Ackerbau für den Export war nahezu vollständig zum Erliegen gekommen – sogar ein hyper-urbanisiertes Land wie Japan konnte seine eigene Bevölkerung ernähren. Nur die ärmsten Nationen, die sich nicht die Lizenzgebühren für moderne Er-Zeugnisse leisten konnten, kämpften um die Selbstversorgung. Osttimor importierte seine Lebensmittel aus Indonesien.


  Es war kurz nach Mittag, als wir in der winzigen Hauptstadt landeten. Da es keinen Verbindungstunnel gab, gingen wir zu Fuß über den glühenden Asphalt. Das von meiner Pharmaeinheit vorprogrammierte Melatonin-Pflaster auf der Schulter paßte mich gnadenlos der Stateless-Zeitzone an, in der es zwei Stunden später als in Sydney war, während Dili zwei Stunden in der anderen Richtung lag. Zum ersten Mal in meinem Leben verspürte ich einen Jetlag, und der Anblick der grellen Mittagssonne verursachte mir körperliches Unbehagen. Mir kam in den Sinn, wie erstaunlich effektiv das Pflaster normalerweise arbeitete, wenn ich in Frankfurt oder Los Angeles landen konnte, ohne das geringste Gefühl enttäuschter Erwartungen zu verspüren. Ich fragte mich, wie ich mich gefühlt hätte, wenn die Uhr meines Hypothalamus sklavisch an die lokalen Zeitzonen angepaßt worden wäre, während ich meine absurden Schleifen flog. Besser, schlechter… oder irritierend normal, weil ein Teil meiner Zeitwahrnehmung als simpelster biochemischer Prozeß offenbart wurde.


  Im einstöckigen Flughafengebäude wimmelte es vor Menschen. Es waren mehr Leute anwesend, die Reisende verabschiedeten oder begrüßten, als ich jemals in Bombay, Shanghai oder Mexico City erlebt hatte, und mehr uniformiertes Personal als auf irgendeinem anderen Flughafen dieses Planeten. Ich stand hinter Indrani Lee in der Schlange, die die zweihundert Dollar Transitsteuern bezahlen mußte. Schließlich hatte dieser Zwischenstopp beinahe eine Monopolstellung, was die Verbindungen nach Stateless betraf. Es war reine Erpressung… aber man konnte dem Land kaum einen Vorwurf wegen dieses Opportunismus machen. Wie sonst sollte es an die ausländischen Devisen kommen, die es benötigte, um Lebensmittel zu kaufen? Ich drückte ein paar Tasten auf meinem Notepad, und Sisyphus antwortete: ›Nur unter größten Schwierigkeiten.‹


  Osttimor besaß keine Vorräte der wenigen exotischen Mineralien, die immer noch gefördert werden mußten, um die nach dem Recycling noch übrigen globalen Bedürfnisse zu befriedigen, und das Land war schon vor langem aller anderen Dinge beraubt worden, die für die einheimische Industrie nützlich sein könnten. Der Handel mit Sandelholz war nach internationalen Bestimmungen verboten, zumal biotechnische Spezies ohnehin einen besseren und billigeren Rohstoff lieferten. Einige Elektronik-Multis hatten in Dili Werke für Halbfertigprodukte errichtet, und zwar während der kurzen Phase, in der die Unabhängigkeitsbewegung endgültig niedergeworfen schien, doch sie waren alle in den Zwanzigern wieder geschlossen worden, als die Automation billiger als die billigste körperliche Arbeit geworden war. Damit blieben nur noch Tourismus und Kultur übrig. Doch wie viele Hotels konnte man hier füllen? (Zwei kleine mit einer Gesamtzahl von dreihundert Betten.) Und wie viele Einwohner konnten ihren Lebensunterhalt als Schriftsteller, Musiker oder Künstler im weltweiten Net bestreiten? (Vierhundertundsieben.)


  Theoretisch war Stateless mit denselben Grundproblemen und noch einigen weiteren konfrontiert. Doch Stateless war von Anfang an in einer Außenseiterposition gewesen – nachdem sogar das Land selbst mit unlizensierter Biotechnik erbaut worden war. Und dort mußte niemand hungern.


  Offenbar hatte der Jetlag mein Denkvermögen erheblich getrübt, denn mir fiel erst nach geraumer Zeit auf, daß die meisten Menschen im Flughafen gar nicht, gekommen waren, um Freunde zu begrüßen. Was ich zunächst für Gepäck und Geschenkpakete gehalten hatte, waren Waren. Diese Leute waren Händler, und ihre Kunden waren Touristen, Durchreisende und Einheimische. In einer Ecke gab es ein paar verstaubt wirkende offizielle Flughafengeschäfte… doch insgesamt schien das Gebäude gleichzeitig als Markplatz zu dienen.


  Während ich immer noch in der Schlange stand, schloß ich die Augen und rief Witness auf. Durch eine Sequenz von Augapfelbewegungen weckte ich die Software in meinen Eingeweiden, worauf das Bild einer Kontrollkonsole erzeugt und in meinen Sehnerv eingespeist wurde. Ich starrte auf das Feld ORT, in dem immer noch SYDNEY stand, das nun gehorsam verblaßte. Mit einer Hand tippte ich DILI in die virtuelle Tastatur. Dann schaute ich auf das Feld AUFZEICHNUNG STARTEN. Die Worte wurden hervorgehoben, und ich öffnete die Augen.


  Witness bestätigte: »Dili, Sonntag, 4. April 2055, 4:34:17 WEZ.« Piep.


  Die Zollabfertigung trieb die Transitsteuern ein, und wie es aussah, war ihre Hardware außer Betrieb. Also wurde die Angelegenheit nicht durch einen schnellen Datenaustausch über unsere Notepads geregelt, sondern wir mußten Formulare unterschreiben, unsere physischen Personalausweise vorzeigen und bekamen eine Bordkarte aus Pappe mit einem offiziellen Gummistempel in die Hand gedrückt. Ich hatte bereits mit kleinlichen Schikanen gerechnet, doch die Zollbeamtin, eine Frau mit sanfter Stimme und dichtem Papua-Kraushaar unter der Mütze, schenkte mir das gleiche geduldige Lächeln, mit dem sie jeden anderen begrüßt hatte, und bearbeitete meine Papiere mit der gleichen Geschwindigkeit.


  Danach schlenderte ich durch den Flughafen, gar nicht, um etwas zu kaufen, sondern nur, um das Ambiente für mein privates Skizzenbuch zu filmen. Menschen riefen und feilschten in Portugiesisch, Bahasa und Englisch – und wie Sisyphus behauptete, auch in Tetum und Vaiqueno, regionale Sprachen, die einen langsamen Wiederbelebungsprozeß durchmachten. Die Klimaanlage funktionierte höchstwahrscheinlich, doch die Körperwärme der Menschenmenge glich ihre Bemühungen wieder aus, so daß ich nach fünf Minuten klitschnaß geschwitzt war.


  Die Händler verkaufen Teppiche, T-Shirts, Ananas, Ölgemälde und Heiligenstatuen. Ich kam an einem Stand mit Trockenfisch vorbei und mußte mich zusammenreißen, damit mein Magen nicht revoltierte. Der Geruch war nicht das Problem, aber jedesmal, wenn ich sah, wie Tiere zum menschlichen Verzehr angeboten wurden, verursachte mir dieser Anblick größere Übelkeit als der einer menschlichen Leiche. Gentechnische Pflanzen konnten sämtliche nahrhaften Eigenschaften von Fleisch kompensieren oder übertrafen sie sogar. Auch in Australien existierte noch ein kleiner Fleischhandel, aber er wurde unauffällig und mit Hilfe intensiver kosmetischer Maßnahmen betrieben.


  Ich entdeckte einen Ständer mit Masarini-Jacken, wie es aussah, die zu einem Zehntel des Preises verkauft wurden, den sie in New York oder Sydney erzielt hätten. Ich ließ sie von meinem Notepad scannen, der eine Jacke in meiner Größe fand, das Etikett im Kragen abfragte und anerkennend piepte. Ich hatte jedoch meine Zweifel. Ich fragte den dünnen Jungen, der neben den Sachen stand: »Sind das hier echte Zertifikationschips oder…?« Er lächelte unschuldig und sagte nichts. Ich kaufte die Jacke, riß anschließend das Etikett heraus und gab ihm den Chip zurück. »Vielleicht können Sie ihn noch einmal verwenden.«


  Vor einem Software-Verkaufsstand begegnete ich Indrani Lee wieder. »Ich glaube«, sagte sie, »ich habe jemanden entdeckt, der ebenfalls zur Konferenz unterwegs ist.«


  »Wo?« Ich verspürte eine Mischung aus Aufregung und Panik, denn wenn es Violet Mosala höchstpersönlich war, war ich immer noch nicht genügend auf ein Gespräch mit ihr vorbereitet.


  Ich folgte Lees Blick und sah schließlich die ältere Weiße, die angeregt mit einem Händler stritt, der Halstücher verkaufte. Ihr Gesicht kam mir vage bekannt vor, doch im Profil konnte ich es keinem Namen zuordnen.


  »Wer ist das?«


  »Janet Walsh.«


  »Nein! Sie machen Witze!«


  Aber sie war es.


  Janet Walsh war eine preisgekrönte englische Romanautorin – und eine der prominentesten Mitglieder von Demütige Wissenschaft. Sie war in den Zwanzigern mit Flügel der Sehnsucht (›eine herrlich verschmitzte und scharfsinnige Fabel‹ – so die Sunday Times) berühmt geworden, einer Geschichte, die unter einer ›außerirdischen Rasse‹ spielte, die zufällig sehr menschenähnlich aussah – nur daß die Männer mit großen Schmetterlingsflügeln an den Penissen geboren wurden, die zwangsläufig und auf blutige Weise abgetrennt wurden, wenn sie ihre Jungfräulichkeit verloren. Die außerirdischen Frauen (denen die Jungfernhäute fehlten) waren allesamt gefühllos und brutal. Nachdem der Held von jedem weiblichen Wesen in Sichtweite vergewaltigt und mißbraucht worden war, entdeckte er eine magische Technik, mit der er sich neue Flügel wachsen lassen konnte – und zwar an den Schultern – worauf er in den Sonnenuntergang davonflog. (›Eine vergnügliche Subversion sämtlicher sexueller Stereotypen‹ – so der Playboy.)


  Seitdem hatte sich Walsh auf moralisierende Geschichten spezialisiert, die das Übel der ›männlichen Wissenschaft‹ (sic!) behandelten, eine unklare, aber unweigerlich katastrophale Aktivität, die sogar von Frauen ausgeübt werden konnte, wenn sie weit genug in die Irre geführt wurden, obwohl dieser Umstand offensichtlich nicht genügte, um das Etikett umzubenennen. Ich hatte ihren prägnantesten Kommentar zu diesem Thema in Jenseits der Geschlechtskategorien zitiert:


  »Wenn die Wissenschaft arrogant, frevelhaft, dominant, reduktionistisch, ausbeuterisch, spirituell verkümmert und entmenschlicht ist – können wir ihr keine andere Eigenschaft als männlich zuweisen.«


  »Warum?« fragte ich. »Warum ist sie hier?«


  »Haben Sie es nicht gehört? Ach ja, Sie waren vermutlich bereits unterwegs. Ich habe es kurz vor meiner Abreise im Net gesehen. Einer der Murdochs hat sie als Spezialkorrespondentin unter Vertrag genommen, um über die Einsteinkonferenz zu berichten. Planet News, glaube ich.«


  »Janet Walsh wird über die Fortschritte in der Universal-Theorie berichten?« Das war selbst für Planet Noise widersinnig. Mitglieder der britischen Königsfamilie in Hungergebiete zu schicken oder Soap-Opera-Stars von Gipfelkonferenzen berichten zu lassen war etwas ganz anderes.


  »›Berichten‹ ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort«, erwiderte Lee trocken.


  Ich zögerte. »Könnte ich Sie um einen Gefallen bitten? Ich… hatte bislang noch keine Gelegenheit, mich vor meiner Abreise über die Reaktion der Kulte auf die Konferenz zu informieren.« Sisyphus hatte bestimmt alle relevanten Meldungen verfolgt, aber ich hatte ausdrücklich eine auf das Allernotwendigste reduzierte Kurzfassung verlangt. »Haben Sie zufällig gehört, ob sie… die Sache mit großem Interesse verfolgen?«


  Lee warf mir einen erstaunten Blick zu. »Sie haben in der vergangenen Woche von allen Orten des Planeten Direktflüge gechartert. Wenn Walsh in letzter Minute aufbricht, möchte ihr Arbeitgeber damit bestimmt nur den Anschein wahren – um nicht in den Verdacht der Parteilichkeit zu geraten. Auf Stateless wird es vor ihren Anhängern nur so wimmeln.« Sie lächelte entzückt. »Janet Walsh! Jetzt weiß ich, daß sich diese Reise lohnen wird!«


  Ich fühlte mich verraten. »Aber Sie sagten doch, Sie wären keine…«


  Sie zog eine finstere Miene. »Nicht weil ich eine Anhängerin wäre! Janet Walsh ist ein Hobby von mir. Bei Tag studiere ich die Rationalisten, und bei Nacht widme ich mich ihren Gegnern.«


  »Das ist geradezu… manichäisch.« Walsh kaufte ein Halstuch und entfernte sich vom Verkaufsstand. Sie ging nicht direkt in unsere Richtung, aber ich wandte trotzdem das Gesicht ab, um nicht erkannt zu werden. Wir waren uns einmal auf einer Bioethik-Konferenz in Sambia begegnet, und es war nicht sehr nett gewesen. Ich lachte humorlos. »Also dürfte die Angelegenheit für Sie zum idealen Arbeitsurlaub werden.«


  Lee war irritiert. »Aber für Sie doch sicherlich auch, oder nicht? Sie haben sich doch bestimmt etwas mehr erhofft, als stinklangweilige Seminare abzufilmen. Jetzt können Sie sich auf den Clinch zwischen Violet Mosala und Janet Walsh freuen. Die Physik gegen die Ignoranzkulte. Vielleicht kommt es sogar zum Aufruhr in den Straßen. Endlich bricht die Anarchie auf Stateless aus! Können Sie sich etwas Besseres wünschen?«


   


  Da der Luftraum über Australien, Indonesien und Papua-Neuguinea für uns gesperrt war, flog die in Portugal registrierte Maschine in südwestlicher Richtung über den Indischen Ozean ab. Die Meeresoberfläche sah windgepeitscht, graublau und bedrohlich aus, obwohl der Himmel klar war. Wir würden im großen Bogen um Australien herumfliegen und bis zu unserer Ankunft kein Land mehr sehen.


  Ich saß neben zwei Polynesiern mittleren Alters in Geschäftsanzügen, die sich laut und unablässig auf französisch unterhielten. Zum Glück war mir ihr Dialekt so unverständlich, daß ich sie geistig nahezu vollständig ausblenden konnte. Aus den Kopfhörern des Flugzeugs kam nichts, dem sich zuzuhören gelohnt hätte, und ohne Audiosignal waren sie ein unvollkommener Ersatz für Ohrstöpsel.


  Sisyphus konnte das Net über Infrarot und die Satellitenverbindung des Flugzeugs erreichen, so daß ich überlegte, ob ich die Berichte abrufen sollte, die ich über die Anwesenheit der Kulte auf Stateless verpaßt hatte – aber ich würde früh genug dort eintreffen, so daß mir eine Vorwegnahme beinahe masochistisch vorkam. Ich zwang mich dazu, meine Aufmerksamkeit wieder auf das Thema der Modelle sämtlicher Topologien zu konzentrieren.


  Die Grundidee der MSTs war recht einfach: Das Universum stellte auf der niedrigsten Ebene eine Mischung aus jeder mathematisch möglichen Topologie dar.


  Selbst in den ältesten Quantentheorien der Gravitation hatte man sich das ›Vakuum‹ der leeren Raumzeit als Gewimmel aus virtuellen Wurmlöchern und anderen, noch exotischeren topologischen Verzerrungen vorgestellt, die ständig zwischen Sein und Nichtsein oszillierten. Daß sich bei makroskopischen Größenordnungen und nach menschlichen Zeitbegriffen der Anschein der Glätte ergab, war nur der sichtbare Mittelwert einer verborgenen Orgie der Komplexität. In gewisser Weise verhielt sich die Raumzeit genauso wie gewöhnliche Materie: Auch eine elastische Plastikfolie verriet dem unbewaffneten Auge nichts über ihre Mikrostruktur – über Moleküle, Atome, Elektronen und Quarks – doch wenn man über diese Bestandteile Bescheid wußte, konnte man die physikalischen Eigenschaften der Makromaterie berechnen, zum Beispiel den Elastizitätsmodul. Die Raumzeit bestand zwar nicht aus Atomen, aber auch ihre Eigenschaften ließen sich verstehen, wenn man davon ausging, daß sie aus einer Hierarchie ineinander verschlungener Abweichungen von der scheinbaren Kontinuität und leichten Krümmung zusammengesetzt war. Die Quantengravitation hatte erklärt, warum die beobachtbare Raumzeit, die aus einer unendlichen Zahl von unsichtbaren Knoten und Schleifen gestrickt war, sich so verhielt, wie sie es in Anwesenheit von Masse (oder Energie) tat – indem sie sich genau auf die Weise krümmte, die nötig war, um die entsprechende Schwerkraft zu erzeugen.


  Die MST-Theoretiker bemühten sich, diese Resultate zu verallgemeinern. Der (relativ) glatte zehndimensionale ›Totalraum‹ der Allgemeinen Vereinheitlichten Feldtheorie, dessen Eigenschaften für alle vier Grundkräfte verantwortlich waren – für die starke, schwache, elektromagnetische und Gravitationskraft – sollte als Resultat einer unendlichen Anzahl von komplexen geometrischen Strukturen erklärt werden.


  Neun räumliche Dimensionen (von denen sechs eng zusammengefaltet waren) und eine zeitliche waren lediglich das, was sichtbar wurde, wenn man den Totalraum nicht zu genau untersuchte. Wenn zwei subatomare Partikel interagierten, bestand jederzeit die Möglichkeit, daß der Raum, den sie beanspruchten, sich statt dessen wie eine zwölfdimensionale Hypersphäre, ein dreizehndimensionaler Doughnut, eine vierzehn-dimensionale Acht oder sonst etwas verhielt. Und genauso wie ein einziges Photon sich gleichzeitig in zwei verschiedenen Richtungen bewegen konnte, konnten auch all diese Möglichkeiten simultan stattfinden und ›miteinander interferieren‹, um das Endresultat zu erbringen. Die zehn allgemeinen Dimensionen waren nicht mehr als ein Durchschnittswert.


  Von den MST-Theoretikern wurden zwei Hauptfragen kontrovers diskutiert.


  Was war genau gemeint, wenn man von ›sämtlichen‹ Topologien sprach? Wie bizarr konnten die Möglichkeiten werden, die zum durchschnittlichen Totalraum beitrugen? Beschränkten sie sich auf jene, die sich mit einer verdrehten und verknoteten höherdimensionalen Plastikfolie realisieren ließen – oder waren auch (vermutlich unendlich viele) weitere Zustände möglich, die eher einer Handvoll verstreuter Sandkörner entsprachen, womit Vorstellungen wie ›Anzahl der Dimensionen‹ und ›Raumzeit-Krümmung‹ sinnlos wurden?


  Und wie genau sollte der Durchschnittswert all dieser unterschiedlichen Strukturen berechnet werden? Wie sollte die Summe der unendlichen Anzahl von Möglichkeiten niedergeschrieben und addiert werden, wenn die Theorie zur Anwendungsreife kommen sollte? Wie ließen sich Vorhersagen treffen und eine greifbare physikalische Quantität berechnet werden, die sich im Experiment tatsächlich nachweisen ließ?


  Eine mögliche Antwort auf beide Fragen konnte lauten: »Nehmt einfach das, was euch die richtigen Antworten liefert.« Doch in dieser Hinsicht standen kaum geeignete Kandidaten zur Verfügung – die zudem recht künstlich wirkten. Unendliche Summen waren berüchtigt, daß sie entweder zu starr oder viel zu flexibel waren. Ich notierte mir ein Beispiel, das kaum etwas mit den tatsächlichen Tensor-Gleichungen der MSTs zu tun hatte, aber durchaus geeignet war, den Sachverhalt zu illustrieren:


   


  
    Wenn S =1-1 + 1-1 + 1-1 + 1-…

    Dann S = (1 – 1) + (1 – 1) + (1 – 1) +…


    
      
        = 0 + 0 + 0…

        = 0

      

    


    Aber S = 1 + (- 1 + 1) + (- 1 + 1) + (- 1 + 1)…


    
      
        = 1 + 0 + 0 + 0…

        = 1

      

    

  


   


  Das war ein mathematisch naives ›Paradoxon‹, denn die Antwort lautete einfach, daß diese spezifischen unendlichen Sequenzen gar keine definitive Summe ergaben. Mathematiker konnten problemlos mit einem solchen Verdikt leben und kannten sämtliche Regeln, um den Fallstricken auszuweichen. Und sogar ihre Software konnte die schwierigsten Fälle recht gut einschätzen. Doch wenn die hart erkämpfte Theorie eines Physikers solche mehrdeutigen Gleichungen hervorbrachte und man vor der Wahl zwischen einem stringenten mathematischen Gesetz oder einer Theorie ohne Potential zu Vorhersagen stand – oder nur eine leichte pragmatische Beugung der Regeln nötig war, um eine Theorie hervorzuzaubern, die hervorragende Ergebnisse lieferte, die mit jedem Experiment übereinstimmten – dann war es kein Wunder, daß sich die Wissenschaftler in Versuchung führen ließen. Schließlich bestand das, was Newton getan hatte, um die Planetenumlaufbahnen zu berechnen, zum größten Teil aus Operationen, bei denen die zeitgenössischen Mathematiker von Tobsuchts- oder Schlaganfällen heimgesucht worden waren.


  Violet Mosalas Ansatz war aus einem ganz anderen Grund so kontrovers. Sie hatte den Nobelpreis dafür erhalten, daß sie akkurate Beweise für ein Dutzend Schlüsseltheoreme der allgemeinen Topologie vorgelegt hatte – Theoreme, die sehr schnell in den mathematischen Werkzeugkasten der MST-Physiker aufgenommen wurden, weil sie Stolpersteine aus dem Weg räumten und Mehrdeutigkeiten auflösten. Mosala hatte mehr als jeder andere geleistet, um die Wissenschaft auf solide Fundamente zu stellen und ihr die Mittel zu verschaffen, vorsichtige Fortschritte zu erzielen. Selbst ihre heftigsten Kritiker erkannten neidlos an, daß ihre Mathematik exakt und ohne jeden Tadel war.


  Das Problem war nur, daß sie ihren Gleichungen zuviel über die Welt verraten hatte.


  Der ultimative Test für eine Universal-Theorie, eine Theorie für Alles, war beispielsweise folgende Frage: »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, daß der Zusammenstoß eines Neutrinos von zehn Gigaelektronenvolt mit einem ruhenden Proton ein Down-Quark herausschlägt und es anschließend in einem bestimmten Winkel weiterfliegt?« Oder auch nur: »Wie groß ist die Masse eines Elektrons?« Im wesentlichen ergänzte Mosala solche Fragen um die Bedingung: »Unter der Voraussetzung, daß wir wissen, die Raumzeit ist annäherungsweise vierdimensional, und die Apparatur, mit der das Experiment durchgeführt wird, erfüllt folgende Bedingungen…«


  Ihre Anhänger hielten dagegen, daß sie einfach nur alles in einen Kontext setzte. Kein Experiment fand in totaler Isolation statt. Die Quantenmechanik hatte in den vergangenen hundertzwanzig Jahren ständig auf diesem Punkt herumgehackt. Von einer Universal-Theorie zu verlangen, die Wahrscheinlichkeit der Beobachtung eines mikroskopischen Ereignisses anzugeben, ohne den Vorbehalt, »daß es ein Universum gibt und daß es neben anderen Dingen eine Vorrichtung enthält, um das fragliche Ereignis zu beobachten«, war genauso unsinnig wie die Frage: »Wenn man einen Kieselstein aus einem Beutel nimmt, wie hoch ist dann die Wahrscheinlichkeit, daß er grün ist?«


  Ihre Kritiker behaupteten, daß sie mit Zirkelschlüssen arbeitete, daß sie bereits alle Resultate voraussetzte, die sie beweisen wollte. Die Einzelheiten, die sie in ihre Berechnungen einschloß, enthielten so viele Daten über die physikalischen Eigenschaften der Versuchsapparatur, daß sie damit – indirekt, aber unvermeidlich – das Ergebnis vorwegnahm.


  Ich besaß kaum die Qualifikation, um mich für eine Seite entscheiden zu können, aber mir schien, daß Mosalas Gegner scheinheilig argumentierten, weil sie immer wieder dasselbe Argument in unterschiedlicher Verkleidung vorbrachten. Denn die Alternativen, die sie anboten, enthielten allesamt einen kosmologischen Trick. Sie erklärten, daß ›vor‹ dem Urknall und der Entstehung der Zeit (oder ›neben‹ diesem Ereignis, um dem Oxymoron aus dem Weg zu gehen) nichts außer einem ›Prä-Raum‹ von perfekter Symmetrie existiert hatte, in dem sämtliche Topologien gleichwertig waren. Das bedeutete, daß der ›Durchschnittswert‹ der meisten bekannten physikalischen Quantitäten unendlich war. Der Prä-Raum wurde gelegentlich als ›unendlich heiß‹ bezeichnet. Man konnte ihn sich als ein vollkommen ausgeglichenes Chaos vorstellen, zu dem die Raumzeit würde, wenn man soviel Energie hineinpumpte, daß buchstäblich alles mit gleicher Wahrscheinlichkeit möglich wurde. Und wenn alles und gleichzeitig das Gegenteil möglich war, ergab sich daraus, daß gar nichts geschah.


  Doch eine lokal begrenzte Fluktuation hatte das Gleichgewicht derartig gestört, daß es zum Urknall gekommen war. Diesem winzigen Ereignis verdankte unser Universum seine plötzliche Entstehung. Nachdem das geschehen war, wurde die ursprüngliche ›unendlich heiße‹, unendlich gleichförmige Mischung aus Topologien dazu gezwungen, sich immer einseitiger auszurichten, weil ›Temperatur‹ und ›Energie‹ nun plötzlich eine Bedeutung hatten. Und in einem sich ausdehnenden, sich abkühlenden Universum wurden die meisten der alten ›heißen‹ Symmetrien nun genauso instabil wie geschmolzenes Metall, das in Wasser geworfen wurde. Und während der Abkühlung hatten die Formen, zu denen sie erstarrt waren, zufällig die Topologien begünstigt, die einem bestimmten zehn-dimensionalen Totalraum nahekamen – in dem sich dann Partikel wie Quarks und Elektronen und Kräfte wie Gravitation und Elektromagnetismus herausbilden konnten.


  Nach dieser Logik ließen sich sämtliche Topologien nur dann auf korrekte Weise summieren, wenn man die Tatsache berücksichtigte, daß sich unser Universum – zufällig – auf eine bestimmte Art und Weise aus dem Prä-Raum gebildet hatte. Die Details der gebrochenen Symmetrie mußten ›per Hand‹ in die Gleichungen eingegeben werden, weil sie nämlich eine genauso hohe Wahrscheinlichkeit wie irgendeine andere Symmetriebrechung besaßen. Und wenn die Physik, die sich aus diesem zufälligen Ereignis ergab, auf unwahrscheinliche Weise die Bildung von Sternen, Planeten und Leben zu begünstigen schien… dann war dieses Universum nur eins aus einer unendlichen Zahl von weiteren, die aus dem Prä-Raum erstarrt waren, jedes mit unterschiedlichen Mengen aus Partikeln und Kräften. Wenn jede dieser Mengen realisiert wurde, war es kaum eine Überraschung, daß zumindest eins dieser Universen die Voraussetzungen für die Entstehung von Leben aufgewiesen hatte.


  Es war das uralte anthropische Prinzip, das Schlupfloch, durch das sich zahllose Kosmologien gerettet hatten. Und ich konnte dem nichts entgegenhalten – selbst wenn all diese anderen Universen auf ewig dazu verdammt waren, eine rein hypothetische Existenz zu führen.


  Violet Mosalas Methoden jedoch erschienen mir bestenfalls genauso zirkulär. Ihre Gegner mußten nur noch einige Parameter ›feinabstimmen‹, um das spezifische Universum zu berücksichtigen, das ›unser‹ Urknall geschaffen hatte. Mosala und ihre Anhänger dagegen beschrieben reale Experimente in der realen Welt so gründlich, daß sie ihre Gleichungen denselben Tatsachen anpaßten.


  Mir schien, daß beide Gruppen von Physikern einräumten, wenn auch eher zögerlich, daß sie nicht richtig erklären konnten, wie das Universum aufgebaut war… ohne die Tatsache zu erwähnen, daß sie selbst ein Teil des Universums waren, während sie nach Erklärungen suchten.


   


  Schweigen erfüllte die Kabine, während wir in die Dunkelheit flogen. Die Bildschirme gingen einer nach dem anderen aus, als die Passagiere einnickten. Alle hatten eine lange Reise hinter sich, ganz gleich, von wo sie abgeflogen waren. Ich beobachtete, wie sich die Wolkenbänke hinter uns verfinsterten – ein schneller, violetter Sonnenuntergang, metallisch und fleckig – dann schaltete ich auf einen Streckenplan, während wir in nordöstlicher Richtung weiterflogen, knapp außerhalb Sichtweite von Neuseeland. Ich dachte an die Raumsonden, die eine Schleife um die Venus flogen, um zum Jupiter zu gelangen. Es war, als müßten wir diesen langen Umweg fliegen, um ausreichend Geschwindigkeit zu gewinnen – als würde sich Stateless zu schnell bewegen, um auf direktem Weg erreicht werden zu können.


  Eine Stunde später kam die Insel endlich vor uns in Sicht – wie ein blasser, gestrandeter Seestern. Sechs Arme senkten sich von einem Zentralplateau herab; an den Seiten ging grauer Fels allmählich in Korallenbänke über, die sich von einer Masse solider Auswüchse zu einem feinen Gespinst ausdünnten, das kaum die Wasseroberfläche durchstieß. Ein blaßblaues biolumineszierendes Leuchten zeichnete die verschlungenen Ränder der Riffs nach, die wiederum von einer Abfolge anderer Farbtönungen umgeben waren – wie die farbcodierten Tiefenzonen einer lebenden nautischen Karte. Ein kleiner Schwarm aus blinkenden orangefarbenen Glühwürmchen drängte sich in der nächstgelegenen Achselhöhle des Seesterns. Ob es Boote waren, die im Hafen vor Anker lagen, oder etwas Exotischeres, konnte ich nicht erkennen.


  Auf dem Land deuteten Lichtsprenkel einen ordentlichen Stadtplan an. Ich fühlte plötzlich Unbehagen. Stateless war so schön wie ein Atoll, so spektakulär wie ein Kreuzfahrtschiff… doch ohne deren beruhigenden Eigenschaften. Wie konnte ich darauf vertrauen, daß dieses bizarre Artefakt nicht einfach im Meer versank? Ich war es gewohnt, auf solidem, Milliarden Jahre altem Fels zu stehen oder mich mit Maschinen fortzubewegen, deren Ausmaße für einen Menschen nachvollziehbar waren. Noch vor wenigen Jahren war diese Insel nicht mehr als eine Wolke aus Mineralien gewesen, die sich über den halben Pazifik verteilt hatte – und vor diesem Hintergrund schien es mir nicht unvorstellbar, daß der Ozean jeden Moment durch tausend unsichtbare Poren und Ritzen eindringen konnte, um alles wieder aufzulösen und zurückzufordern.


  Doch während wir niedergingen, breitete sich das Land rings um uns aus, Straßen und Gebäude wurden sichtbar, und meine Unsicherheit ließ nach. Eine Million Menschen hatten diesen Flecken zu ihrer Heimat gemacht und vertrauten ihr Leben seiner Solidität an. Wenn es menschenmöglich war, dieses Wunder nicht untergehen zu lassen, dann hatte ich nichts zu befürchten.
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  Das Flugzeug leerte sich langsam. Die Passagiere drängten schläfrig und gereizt nach vorn. Viele klammerten sich an Kissen und kleine Decken und sahen aus wie Kinder, die zu lange aufgeblieben waren. Hier war es erst neun Uhr abends – und die biologischen Uhren der meisten Leute waren damit vermutlich einverstanden – aber wir waren alle noch benommen, verkrampft und erschöpft. Ich schaute mich nach Indrani Lee um, konnte sie in der Menge aber nirgendwo entdecken.


  Am Ende des Tunnels gab es eine Sicherheitskontrolle, aber es war kein Flughafenpersonal zu sehen und auch kein sichtbares Gerät zur Abfrage meines Passes. Für Stateless gab es keine Einreisebeschränkungen und schon gar nicht für vorübergehende Besucher – aber man hatte bestimmte Importe verboten. Neben dem Durchgangstor befand sich ein mehrsprachiges Schild, auf dem stand:


   


  
    Versuchen Sie ruhig, Waffen mitzubringen.

    Wir werden versuchen, sie zu vernichten.

  


  DAS SYNDIKAT DES FLUGHAFENS VON STATELESS


   


  Ich zögerte. Wenn mein Paß nicht gescannt wurde und man die Genehmigungen für meine Implantate nicht berücksichtigte… was würde die Maschine mir dann antun? Hardware im Wert von hunderttausend Dollar verbrennen – und dabei gleichzeitig einen größeren Teil meines Verdauungssystems braten?


  Ich wußte, daß ich unter Paranoia litt, denn ich war kaum der erste Journalist, der seinen Fuß auf die Insel setzte. Und die Botschaft galt vermutlich Besuchern von gewissen südamerikanischen Inseln im Privatbesitz – ›libertären Refugien‹, die in den Zwanzigern von selbsternannten ›politischen Flüchtlingen‹ vor der Reform der US-amerikanischen Waffengesetze gegründet worden waren – und von denen schon einige bei diversen Gelegenheiten versucht hatten, Stateless von ihrer speziellen Lebenseinstellung zu überzeugen.


  Trotzdem hielt ich mich mehrere Minuten lang im Hintergrund, während ich hoffte, daß jemand in Uniform erschien, der meine Bedenken beschwichtigte. Meine Versicherung hatte jede Art von Deckung abgelehnt, wenn ich Stateless betrat, und wenn meine Bank erfuhr, daß ich hier war, wäre sie darüber nicht sehr glücklich, denn ihr gehörte immer noch der größte Teil der Chips in meinen Eingeweiden. Juristisch bewegte ich mich hier völlig auf eigene Verantwortung.


  Als niemand aufkreuzte, ging ich schließlich hindurch. Der Rahmen des Scanners war locker und erzitterte leicht, als er in Berührung mit dem schwachen Magnetfeld meines Körpers kam. Der Rahmen wurde angezogen und schwang anschließend wie eine elastische Feder wieder zurück, doch keine Mikrowellen versengten meinen Unterleib, und kein Alarm ertönte.


  Von dort aus ging es in einen modernen Flughafen, der sich kaum von den vielen anderen unterschied, die ich in europäischen Städten gesehen hatte. Es herrschte die übliche Architektur der klaren Linien, und überall gab es bewegliche Sitzgelegenheiten, die von Menschengruppen in Ringen oder Halbkreisen angeordnet worden waren. Nur drei Fluggesellschaften waren mit Schaltern vertreten, die von viel kleineren Logos als gewöhnlich geziert wurden, als wollten sie nicht allzuviel Aufmerksamkeit auf sich lenken. Als ich meinen Flug gebucht hatte, hatte ich im Net keine offene Werbung für eine Verbindung gefunden. Statt dessen mußte ich gezielte Anfragen abschicken, um irgendwelche Informationen zu erhalten. Die Europäische Union, Indien und verschiedene afrikanische und lateinamerikanische Länder unterstützten lediglich den Minimalboykott von spezieller HighTech, wie ihn die UNO forderte. Diese Fluglinien operierten demnach hundertprozentig in Übereinstimmung mit den Gesetzen ihrer Herkunftsländer. Dennoch war es ein gewisses Risiko, die japanische, koreanische, chinesische und US-amerikanische Regierung zu verärgern – ganz zu schweigen von den BioTech-Multis. Den Verstoß dezent zu begehen, würde ihn letztlich nicht verbergen, doch es war zweifellos eine Geste der Reverenz, die die Notwendigkeit von Exempeln an den Kollaborateuren minderte.


  Ich holte meinen Koffer und blieb eine Weile am Gepäckband stehen, um mich zu sammeln. Ich sah zu, wie meine Mitreisenden sich entfernten. Einige wurden von Freunden begrüßt, andere machten sich allein auf den Weg. Die meisten sprachen Englisch oder Französisch. Auf Stateless gab es keine offizielle Amtssprache, obwohl fast zwei Drittel der Bevölkerung von anderen Pazifikinseln eingewandert waren. Die Entscheidung, sich auf Stateless niederzulassen, mochte letztlich immer politisch motiviert sein – und manche Treibhaus-Flüchtlinge zogen es offensichtlich vor, mehrere Jahre in chinesischen Straflagern zu verbringen, in der Hoffnung, irgendwann doch den Zugang zu jenem unternehmerischen Traumland zu erlangen. Doch auf jemanden, der miterlebt hatte, wie seine Heimat vom Ozean überspült wurde, übte eine sich selbst erhaltende (und gegenwärtig sogar anwachsende) Landmasse sicherlich einen besonderen Reiz aus, wie ich mir vorstellen konnte. Stateless war eine Umkehrung der sonstigen Entwicklung, denn hier sorgten Sonnenlicht und Biotechnik dafür, daß der Katastrophenfilm rückwärts abgespielt wurde. Es war auf jeden Fall besser, als gegen den Sturm anzuschreien. Fidschi und Samoa ließen bereits eigene neue Inseln wachsen, aber sie waren noch nicht bewohnbar – und beide Regierungen zahlten für dieses Privileg mehrere Milliarden Dollar in Form von Lizenzgebühren und Beraterhonoraren. Sie würden ihre Schulden weit bis ins zweiundzwanzigste Jahrhundert mitnehmen.


  Theoretisch war ein Patent nur siebzehn Jahre lang gültig, doch die BioTech-Konzerne hatten eine perfekte Strategie entwickelt, um immer wieder neue Gebühren fällig werden zu lassen, wenn das Ablaufdatum näherrückte: zuerst für die DNS-Sequenz eines Gens und alle seine Anwendungen… dann für die entsprechende Aminosäurensequenz… dann für die Form und Funktionalität (unabhängig von der exakten chemischen Zusammensetzung) des fertig synthetisierten Proteins. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, den Diebstahl von Wissen mit einem Achselzucken als Verbrechen ohne Opfer abzutun – ich hatte mich immer von dem Argument betören lassen, daß niemand Geld mit Forschung und Entwicklung verschwenden würde, wenn sich biotechnische Lebensformen nicht patentieren ließen – doch es hatte etwas Widersinniges, daß die wirksamsten Werkzeuge gegen Hunger, gegen Umweltschäden und gegen Armut allesamt so teuer waren, daß die, die sie am dringendsten benötigten, sie sich niemals leisten konnten.


  Als ich mich dem Ausgang näherte, sah ich, daß Janet Walsh in dieselbe Richtung ging, worauf ich ein wenig zurückblieb. Sie befand sich in einer Gruppe aus mehreren Männern und Frauen – von denen ein Mann ein paar Meter abseits des Gefolges lief, die Schritte geübt und sicher, den Blick unverwandt auf Walsh gerichtet. Ich erkannte die Technik sofort und den Anwender einen Augenblick später: David Connolly, ein Fotograf in den Diensten von Planet Noise. Natürlich benötigte Walsh ein zweites Augenpaar, da sie kaum bereit gewesen sein dürfte, sich all die gräßliche, entmenschlichende Technik in ihren eigenen Körper einpflanzen zu lassen. Außerdem wäre sie dann nie selbst im Bild zu sehen, was vermutlich noch viel schlimmer war. Es hatte wenig Sinn, eine Berühmtheit als Journalistin zu engagieren, wenn sie die ganze Zeit unsichtbar blieb.


  Ich folgte ihr in diskretem Abstand. Eine Gruppe von vierzig oder fünfzig Anhängern stand draußen in der warmen Abendluft und hielt lumineszierende Transparente hoch – die in der Halbdunkelheit natürlich viel telegener wirkten als im Innern des Gebäudes. Sie verkündeten im synchronen Wechsel die Botschaften: DEMÜTIGE WISSENSCHAFT!, WILLKOMMEN, JANET! und UT – NEIN DANKE! Die Leute jubelten gleichzeitig auf, als Walsh durch die Tür trat. Sie löste sich von ihrem Ring aus Begleitern, um Hände zu schütteln und Küsse zu erwidern. Connolly stand ein Stück daneben, um alles aufzuzeichnen.


  Walsh hielt eine kurze Ansprache, während ihre grauen Strähnen in der Brise wehten. Ich mußte ihr Geschick im Umgang mit Kameras und Menschenmengen anerkennen. Sie beherrschte den Trick, Würde und Autorität auszustrahlen, ohne ernst oder überheblich zu wirken. Und ich bewunderte ihr Durchhaltevermögen, denn sie schien nach dem langen Flug über mehr Energie zu verfügen, als ich hätte aufbringen können, wenn mein Leben in Gefahr gewesen wäre.


  »Ich möchte Ihnen allen dafür danken, daß Sie gekommen sind, um mich zu begrüßen. Ich bin von Ihrer Freundlichkeit tief gerührt. Und ich möchte Ihnen danken, daß Sie die lange und mühsame Reise zu dieser Insel auf sich genommen haben, um in unser kleines Protestlied gegen die Mächte der wissenschaftlichen Arroganz einzustimmen. Hier versammeln sich Menschen, die daran glauben, daß sie die letzte Zuflucht der Menschenwürde erobern können, daß sie den letzten Quell spiritueller Kraft versiegen lassen können, daß sie die letzten Werte und Geheimnisse vernichten können – mit der Waffe des sogenannten ›intellektuellen Fortschritts‹. Sie wollen uns alle in eine einzige Gleichung pressen, die sie dann wie einen billigen Slogan auf ein T-Shirt drucken lassen. Es sind Menschen, die glauben, daß sie alle Wunder der Natur und alle Geheimnisse des Herzens ans Licht zerren können, um zu sagen: ›Das ist alles. Mehr gibt es nicht.‹ Nun, wir sind gekommen, um ihnen…«


  Die kleine Menge brüllte: »NEIN!«


  Neben mir hörte ich ein leises Lachen. »Aber wenn sie dir gar nicht deine kostbare Würde wegnehmen können, Janet, warum machst du dann einen solchen Aufstand?«


  Ich drehte mich um. Der Sprecher war… Anfang Zwanzig? Asexuell? Hie verneigte den Kopf und lächelte, so daß die Zähne weiß gegen die tiefschwarze Haut aufblitzten, die Augen so dunkel wie Ginas, hohe Wangenknochen, die zu einer Frau gehören mußten – nur daß es natürlich nicht so war. Hie trug schwarze Jeans und ein weites schwarzes T-Shirt. Vereinzelt zeigten sich Lichtpunkte auf dem Stoff, in zufälligen Mustern, als sollte ein Bild dargestellt werden, auf dessen Daten nicht mehr zugegriffen werden konnte.


  »Was für eine Schaumschlägerin!« sagte hie. »Wissen Sie, daß sie früher für D-R-D gearbeitet hat? Bei solchen Referenzen sollte man eine flottere Rhetorik erwarten.« Hie sprach das Wort Re-fe-ren-zen mit einem ironisch schleppenden (jamaikanischen?) Akzent aus.


  DR-D war Dayton-Rice-Daley, die größte Werbefirma der anglophonen Welt. »Sie sind Andrew Worth.«


  »Ja. Wie…?«


  »Sie sind gekommen, um Violet Mosala zu filmen.«


  »Richtig. Sie… arbeiten zufällig mit ihr zusammen?« Hie sah fast zu jung aus, um ein Doktorand sein zu können – aber schließlich hatte auch Mosala ihre Promotion mit zwanzig Jahren abgeschlossen.


  Hie schüttelte den Kopf. »Ich bin ihr nie begegnet.«


  Ich konnte heinen Akzent immer noch nicht einordnen, höchstens als ›mittelatlantisch‹ im wahrsten Sinne des Wortes: irgendwo auf halbem Wege zwischen Kingston und Luanda. Ich stellte meinen Koffer ab und reichte hie die Hand. Hie nahm sie und schüttelte sie. »Ich bin Akili Kuwale.«


  »Sie sind wegen der Einsteinkonferenz gekommen?«


  »Weswegen wohl sonst?«


  Ich zuckte die Achseln. »Es gibt bestimmt noch einige andere Dinge auf Stateless.« Hie ging nicht darauf ein.


  Walsh war weitergegangen, und ihr Jubeltrupp zerstreute sich. Ich blickte auf mein Notepad und sagte: » Nahverkehrskarte.«


  »Das Hotel ist nur zwei Kilometer entfernt«, sagte Kuwale. »Falls dieser Koffer nicht schwerer ist, als er aussieht… wäre es kein anstrengender Spaziergang, nicht wahr?«


  Hie hatte kein Gepäck, keinen Rucksack, gar nichts. Hie mußte schon vor einiger Zeit eingetroffen und zum Flughafen zurückgekehrt sein, um… mich zu treffen? Ich hatte das dringende Bedürfnis, mich in die Horizontale zu begeben, und ich konnte mir kaum vorstellen, was Kuwale mir sagen wollte, das nicht bis morgen warten konnte – und das nicht in einer Straßenbahn gesagt werden konnte. Doch das war vermutlich erst recht ein Grund, es sich anzuhören.


  Ich sagte: »Gute Idee. Ich könnte etwas frische Luft vertragen.«


  Kuwale schien den Weg zu kennen, so daß ich mein Notepad wieder einsteckte und hie folgte. Es war eine warme, luftfeuchte Nacht, aber es wehte eine stetige Brise, die die Schwüle erträglich machte. Stateless war den Tropen nicht näher als Sydney, und insgesamt war es hier vermutlich sogar kühler.


  Die Anlage des Inselzentrums erinnerte mich an Sturt, eine Neopolis im australischen Binnenland, die etwa zur selben Zeit erbaut worden war, als man den Keim für Stateless gelegt hatte. Es hatte breite, gepflasterte Straßen und niedrige Gebäude, von denen die meisten kleine Apartmentblocks über Geschäften waren, höchstens sechs Stockwerke hoch. Alles war aus Riff-Fels erbaut, eine Art Kalkstein, der durch organische Polymere verstärkt und versiegelt war. Er wurde aus den von selbst nachwachsenden Steinbrüchen der inneren Riffs gewonnen. Doch keins der Gebäude wies das gebleichte Weiß von Korallen auf, sondern aufgrund der eingeschlossenen Spurenelemente sämtliche Farben von Marmor: kräftige Grautöne, Grün und Braun und seltener Dunkelrot, das beinahe in Schwarz überging.


  Die Menschen um uns herum wirkten entspannt und ohne Eile, als würden sie alle einen geruhsamen Spaziergang machen, ohne zu einem bestimmten Ziel unterwegs zu sein. Ich sah kein einziges Fahrrad, aber es mußte einige auf der Insel geben, denn die Straßenbahnlinien reichten nur fünfzig Kilometer weit bis zur Hälfte auf die Arme des Seesterns hinaus.


  Kuwale sagte: »Sarah Knight ist eine große Bewunderin von Violet Mosala. Ich glaube, sie hätte gute Arbeit geleistet. Behutsam und gründlich.«


  Das erschütterte mich. »Sie kennen Sarah?«


  »Wir hatten Kontakt.«


  Ich lachte matt. »Was soll das? Sarah Knight ist ein Fan von Mosala… und ich bin es nicht. Na und? Ich bin kein Mitglied eines Ignoranzkults, der sie in der Luft zerreißen will. Ich werde sie trotzdem fair behandeln.«


  »Das ist nicht der Punkt.«


  »Es ist der einzige Punkt, über den ich mit Ihnen zu diskutieren bereit bin. Wieso bilden Sie sich ein, es würde Sie etwas angehen, wie diese Dokumentation gemacht wird?«


  »Sie irren sich«, sagte Kuwale ruhig. »Die Dokumentation ist nicht wichtig.«


  »Gut. Danke.«


  »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Aber davon rede ich gar nicht.«


  Wir gingen schweigend einige Meter. Ich wollte sehen, ob ich einen plötzlichen offenbarenden Ausbruch provozieren konnte, indem ich den Mund hielt und Gleichgültigkeit vortäuschte. Es klappte nicht.


  »Also…«, begann ich schließlich, »was genau machen Sie hier? Sind Sie Journalist, Physiker… oder was? Soziologe?« Ich hätte fast gesagt: Ein Kultist – doch selbst ein Mitglied einer rivalisierenden Gruppe wie die Mystische Renaissance oder Kultur zuerst! hätte sich niemals über die tiefgründige Weisheit Janet Walshs lustig gemacht.


  »Ich bin ein interessierter Beobachter.«


  »So? Das erklärt alles.«


  Hie grinste anerkennend, als hätte ich einen Witz gemacht. Ich konnte jetzt in der Ferne die gekrümmte Fassade des Hotels erkennen, das direkt voraus lag. Ich kannte es aus dem Infomaterial der Konferenzorganisatoren.


  Kuwale wurde wieder ernst. »Sie werden in den nächsten zwei Wochen viel mit Violet Mosala Zusammensein. Vielleicht mehr als jede andere Person. Wir haben versucht, ihr Nachrichten zukommen zu lassen, aber wie Sie vielleicht wissen, nimmt sie uns nicht ernst. Wären Sie… zumindest bereit, die Augen offenzuhalten?«


  »Wonach?«


  Hie runzelte die Stirn und blickte sich nervös um »Muß ich es Ihnen wirklich buchstabieren? Ich gehöre zur AK. Zum AK-Zentrum. Wir wollen nicht, daß ihr etwas zustößt. Und ich weiß nicht, wie sehr Sie mit uns sympathisieren oder bis zu welchem Grad Sie bereit wären, uns zu helfen, aber Sie müssen nicht mehr tun, als…«


  Ich hob die Hand, um hie zu unterbrechen. »Wovon reden Sie? Sie wollen nicht, daß ihr etwas zustößt?«


  Kuwale wirkte bestürzt, dann plötzlich mißtrauisch. Ich sagte: »AK-Zentrum? Sollte mir dieser Begriff etwas sagen?« Hie antwortete nicht. »Und wenn Violet Mosala Sie nicht ernst nimmt, warum sollte es dann irgend jemand anderer tun?«


  Kuwale schien sich auf einmal nicht mehr sicher zu sein, ob hie mich richtig eingeschätzt hatte. Allerdings hatte ich immer noch keine Ahnung, wie hie mich eingeschätzt hatte. »Sarah Knight hat sich niemals mit irgend etwas einverstanden erklärt«, sagte hie verächtlich, »zumindest nicht mit eindeutigen Worten, aber sie hat wenigstens verstanden, worum es ging. Was für ein Journalist sind Sie? Recherchieren Sie grundsätzlich nie? Oder greifen Sie sich eine elektronische Zitze und warten einfach ab, was herauskommt, wenn Sie daran saugen?«


  Hie machte kehrt und verschwand in einer Nebenstraße. Ich rief hie nach: »Ich bin kein Gedankenleser! Warum sagen Sie mir nicht, worum es geht?«


  Ich blickte Kuwale nach, wie hie in der Menge untertauchte. Ich hätte hie folgen und Antworten fordern können, aber ich hegte allmählich den Verdacht, daßich die Wahrheit auch so erraten konnte. Kuwale war ein Fan von Mosala und machte sich Sorgen über die Flugzeuge voller Kultisten, die gekommen waren, um hein Idol zu verspotten. Und obgleich es nicht völlig unmöglich war, daß ein stärker als gewöhnlich verwirrtes Mitglied von Demütige Wissenschaft oder der Mystischen Renaissance der Physikerin etwas antun könnte… steckte in erster Linie wohl nur Kuwales ausufernde Phantasie hinter allem.


  Ich würde Sarah Knight am nächsten Morgen anrufen. Sie hatte vermutlich ein Dutzend verrückter Nachrichten von Kuwale erhalten und hie schließlich mit der Erwiderung abgespeist: Es ist gar nicht meine Story. Halten Sie sich an das Arschloch, das mir den Auftrag weggeschnappt hat, Andrew Worth. Hier ist ein Foto von ihm. Ich konnte ihr deswegen keinen Vorwurf machen. Es war nur ein kleiner, kaum angemessener Racheakt.


  Ich setzte meinen Weg zum Hotel fort. Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten – ich schlafwandelte bereits.


  »Wofür steht AK?« fragte ich Sisyphus.


  »In welchem Kontext?«


  »In jedem Kontext. Abgesehen von Akilis Kult oder Anhänger Kuwales.«


  Es entstand eine längere Pause. Ich blickte zum Himmel hinauf und erkannte die regelmäßige Reihe aus schwachen Lichtpunkten, die langsam vor den Sternen nach Osten driftete. Sie verbanden mich nach wie vor mit der Welt, die ich kannte.


  »Ich konnte fünftausendundsiebzehn weitere Bedeutungen ermitteln, einschließlich verschiedener Fachjargons, Subkultur-Slangs, eingetragener Warenzeichen, wohltätigen und politischen Organisationen.«


  »Dann… filtere alles heraus, was in den Kontext paßt, in dem Kuwale vorhin darüber gesprochen hat.« Mein Notepad behielt ständig eine Akustik-Aufzeichnung der letzten vierundzwanzig Stunden im Speicher. »Kuwale ist vermutlich asexuell«, fügte ich hinzu.


  Sisyphus verarbeitete das Gespräch, ging noch einmal die Liste durch und sagte dann: »Die dreißig plausibelsten Bedeutungen sind: Absolute Kontrolle, eine Sicherheitsberatungsfirma aus Fidschi, die im gesamten südpazifischen Raum arbeitet; Asexuelle Katholiken, eine Gruppe mit Sitz in München, die Reformen der Römisch-katholischen Kirche hinsichtlich der Beurteilung von Asexuellen fordert; AllKart, eine südafrikanische Firma, die kartographische Satellitendaten anbietet…« Ich hörte mir alle dreißig an, und dann noch’ weitere dreißig, doch die möglichen Zusammenhänge wurden immer haarsträubender.


  »Wie lautet also die Bedeutung, die Sinn ergibt – aber nicht in den seriösen Datenbanken verzeichnet ist? Wie lautet die Antwort, die ich meiner elektronischen Zitze nicht entlocken kann?«


  Sisyphus hielt diese Frage nicht für einer Antwort würdig.


  Ich hätte mich beinahe deswegen entschuldigt, konnte mich aber noch im letzten Augenblick zusammenreißen.
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  Ich wachte um sechs Uhr dreißig auf, wenige Sekunden bevor der Wecker Alarm schlug. Ich erinnerte mich an Fragmente eines bereits verblassenden Traums: Bilder von Wellen, die gegen zerbröckelnde Korallen und Kalksteinwände schlugen, aber all das war offenbar nicht mit dem Gefühl der Bedrohung verbunden gewesen. Sonnenlicht strömte in den Raum und glänzte auf den glatten silbergrauen Wänden aus poliertem Riff-Fels. Unten auf der Straße unterhielten sich Leute. Ich konnte keine Worte identifizieren, aber der Tonfall wirkte entspannt, freundlich und zivilisiert. Falls das die Anarchie war, gefiel sie mir besser, als in Shanghai oder New York vom Lärm der Polizeisirenen geweckt zu werden. Ich fühlte mich so erfrischt und zuversichtlich wie schon seit langem nicht mehr.


  Und heute würde ich endlich dem Thema meiner Dokumentation begegnen.


  Am Abend zuvor hatte ich eine Nachricht von Mosalas Assistentin Karin De Groot empfangen. Mosala gab um acht Uhr eine Medienkonferenz, und danach würde sie den größten Teil des Tages beschäftigt sein. Ihr Programm begann um neun, wenn Henry Buzzo von der Caltech einen Vortrag hielt, mit dem er angeblich eine komplette Gruppe von MSTs in Frage stellen wollte. Doch zwischen der Konferenz und Buzzos Vortrag hatte ich endlich die Gelegenheit, mit ihr über die Dokumentation zu sprechen. Obwohl wir nichts überstürzen mußten – schließlich konnte ich sie nötigenfalls immer noch in Kapstadt interviewen – hatte ich mich bereits gefragt, ob ich genötigt war, ihren Aufenthalt auf Stateless genauso wie jeder andere Journalist zu verfolgen.


  Ich überlegte, ob ich frühstücken sollte, doch seit ich mich dazu gezwungen hatte, auf dem Flug von Dili hierher etwas zu essen, hatte sich mein Appetit noch nicht zurückgemeldet. Also blieb ich im Bett liegen und studierte noch einmal Mosalas biographische Daten. Anschließend begutachtete ich meinen vorläufigen Drehplan für die nächsten vierzehn Tage. Das Zimmer war funktionell eingerichtet und im Vergleich zu den meisten Hotels geradezu aseptisch, doch insgesamt war es sauber, modern, hell und preisgünstig. Ich hatte schon in weniger komfortablen Betten in Zimmern mit feudalerem, aber deprimierenderem Inventar geschlafen – zum doppelten Preis.


  Alles lief viel zu gut. Ein friedliches Ambiente, ein unproblematisches Thema – womit hatte ich all das verdient? Ich hatte nicht einmal in Erfahrung gebracht, wen Lydia in die Bresche geschickt hatte, um Qual zu übernehmen. Wer den Tag in einer psychiatrischen Klinik in Miami oder Bern verbrachte, während den Opfern in Zwangsjacken einem nach dem anderen die Beruhigungsmittel entzogen wurden, um die Wirkung eines nichtsedierenden Medikaments gegen das Syndrom zu testen, oder um neuropathologische Scans durchzuführen, die nicht von pharmakologischen Nebenwirkungen gestört wurden.


  Ich verdrängte verärgert diese Vorstellungen. Ich war nicht für Qual verantwortlich – ich hatte diese Krankheit nicht geschaffen. Und ich hatte niemanden dazu gezwungen, an meine Stelle zu treten.


  Bevor ich mich auf den Weg zur Medienkonferenz machte, rief ich widerstrebend Sarah Knight an. Meine Neugier auf Kuwales Andeutungen hatte sich fast vollständig verflüchtigt – dahinter steckte mit Sicherheit eine traurige Geschichte, jedoch ohne Überraschungen – und die Aussicht, zum ersten Mal Sarah in die Augen zu sehen, nachdem ich ihr Violet Mosala weggenommen hatte, war nicht gerade verlockend.


  Ich mußte ihr nicht in die Augen sehen. In Sydney war es erst sechs Uhr morgens, und ich wurde mit ihrem Anrufbeantworter verbunden. Erleichtert hinterließ ich eine kurze Nachricht und ging dann nach unten.


  Der große Saal war mit Menschen vollgepackt und von erwartungsvollem Stimmengewirr erfüllt. Ich hatte Visionen gehabt, wie mehrere hundert Demonstranten von Demütige Wissenschaft den Hoteleingang belagerten oder sich in den Korridoren mit Sicherheitsleuten und Physikern prügelten, aber es war kein Unruhestifter in Sicht. Ich blieb im Eingang stehen und brauchte eine Weile, bis ich Janet Walsh im Publikum entdeckt hatte, aber danach war es kein Problem, durch eine Dreieckspeilung den Standort von Connolly zu ermitteln. Er saß in einer vorderen Reihe, von wo er den Blick zwischen Walsh und Mosala hin und her wandern lassen konnte, ohne seine Halsmuskeln zu sehr zu beanspruchen.


  Ich nahm im hinteren Bereich des Raums Platz und rief Witness auf. Die elektronischen Kameras auf der Bühne filmten das Publikum, und ich konnte später Aufnahmen von den Organisatoren der Konferenz kaufen, falls es brauchbare Szenen darunter gab.


  Marian Fox, die Vorsitzende der Internationalen Vereinigung der Theoretischen Physiker, betrat die Bühne und stellte Mosala vor. Sie gab all jene Worte des Lobes von sich, die jeder andere an ihrer Stelle geäußert hätte: respektiert, inspirierend, engagiert, außergewöhnlich. Ich hatte keine Zweifel, daß sie es völlig ernst meinte… doch auf mich wirkte diese Sprache der Errungenschaften immer so, als stünde sie kurz vor dem Abkippen in die unbeabsichtigte Parodie. Wie viele Menschen auf diesem Planeten konnten außergewöhnlich sein? Wie viele einzigartig? Es wäre mir nicht lieber gewesen, wenn Violet Mosala ohne jeden Unterschied zur Mehrheit ihrer mittelmäßigen Kollegen dargestellt worden wäre, doch all diese Lobesklischees sagten überhaupt nichts über sie aus. Sie wurden in diesem Zusammenhang einfach bedeutungslos.


  Mosala ging zum Podium und bemühte sich, angesichts dieser Übertreibungen charmant zu bleiben. Ein Teil des Publikums spendete frenetischen Beifall, und, mehrere Leute sprangen sogar auf. Ich machte eine geistige Notiz, Indrani Lee bei der nächsten Gelegenheit zu fragen, wann ihrer Ansicht nach diese seltsamen Rituale der Bewunderung – die beinahe universell beiSchauspielern und Musikern zu beobachten waren – zum ersten Mal bei einer Handvoll berühmter Wissenschaftler aufgetreten waren. Ich vermutete, daß es letztlich die Schuld der Ignoranzkulte war, denn sie hatten sich so sehr um öffentliches Interesse bemüht, daß es überraschen müßte, wenn sie keine entgegengesetzte, genauso vehemente Leidenschaft erzeugt hätten. Und es gab genügend soziale Schichten, in denen die Kulte reinstes Establishment waren, so daß kaum eine stärkere Rebellion vorstellbar war, als einen Physiker zum Idol zu erheben.


  Mosala wartete ab, bis sich der Lärm gelegt hatte. »Vielen Dank, Marian. Und Ihnen allen möchte ich danken, daß Sie zu dieser Versammlung erschienen sind. Vielleicht sollte ich kurz erklären, weswegen ich hier bin. Ich werde im Laufe der Konferenz an mehreren Diskussionsrunden teilnehmen, in denen es um fachliche Fragen geht. Und ich werde natürlich gerne über die Punkte diskutieren, die ich in meinem Vortrag anspreche, den ich am achtzehnten halten werde – und zwar im Anschluß daran. Doch die Zeit ist bei solchen Veranstaltungen immer knapp bemessen, so daß es wünschenswert wäre, die Fragen möglichst präzise zu stellen. Mir ist natürlich bewußt, daß die Journalisten davon nicht begeistert sein werden, weil sie gerne ein breiteres Themenspektrum abdecken möchten.


  Daher hat das Organisationskomitee verschiedene Referenten dazu überredet, Medienkonferenzen abzuhalten, auf denen diese Beschränkungen nicht gelten. Am heutigen Morgen bin ich an der Reihe. Wenn Sie mir also Fragen stellen möchten, von denen Sie befürchten, daß Sie auf späteren Veranstaltungen als irrelevant abgelehnt werden könnten, haben Sie jetzt die Gelegenheit dazu.«


  Mosala machte einen erstaunlich entspannten und bescheidenen Eindruck, nachdem sie in den Aufzeichnungen ihrer früheren Auftritte, die ich gesehen hatte – insbesondere die Nobelpreisverleihung – wesentlich nervöser gewirkt hatte. Auch wenn sie noch keine kampferfahrene Veteranin war, hatte sie unverkennbar an Gelassenheit gewonnen. Sie hatte eine tiefe, volltönende Stimme – mit der sie die Massen elektrisieren könnte, falls sie sich jemals als Demagogin versuchen sollte – aber sie sprach eher im Plauderton als Reden zu halten. All das waren gute Vorzeichen für Violet Mosala. Dahinter steckte die unangenehme Wahrheit, daß einige Leute einfach nicht fünfzehn Minuten lang auf einen Wohnzimmerbildschirm paßten. Sie wirkten dort deplaziert und verzerrt, als wäre die Tonspur etwas zu laut oder zu leise aufgenommen worden. Ich war mir jetzt sicher, daß Mosala den Bedingungen des Mediums gerecht wurde. Solange ich selbst keinen Mist baute.


  Die ersten Fragen kamen von den Wissenschaftskorrespondenten der nichtspezialisierten Nachrichtendienste… die eifrig sämtliche unlogischen Schlußfolgerungen wieder auftischten: Wird eine Universal-Theorie das Ende der Wissenschaft bedeuten? Wird eine UT die Zukunft völlig vorhersagbar machen? Wird eine Theorie für Alles den Schlüssel für alle ungelösten Probleme der Physik und Chemie liefern? Auch der Biologie und Medizin… und der Ethik und Religion?


  Mosala ging geduldig und ausführlich auf alle Fragen ein. »Eine Universal-Theorie ist nicht mehr als die einfachste mathematische Formulierung, die sämtliche Ordnungsprinzipien des Universums einschließt. Falls eine dieser vorgeschlagenen Theorien für Alles irgendwann die theoretischen und experimentellen Überprüfungen übersteht, könnten wir allmählich die Zuversicht entwickeln, daß sie eine Art Körnchen Wahrheit darstellt – mit dem wir dann prinzipiell und im höchst idealisierten Sinne alles um uns herum erklären können.


  Aber das würde nicht bedeuten, daß plötzlich alles ›komplett vorhersagbar‹ wird. Das Universum ist voller Systeme, die wir vollständig verstehen – zum Beispiel die Umlaufbahnen zweier Planeten um einen Stern – in denen die Mathematik jedoch so chaotisch oder komplex ist, daß die Berechnung einer langfristigen Vorhersage für immer unmöglich bleiben wird.


  Und es würde auch nicht ein ›Ende der Wissenschaft‹ bedeuten. Die Wissenschaft ist viel mehr als die Suche nach einer Universal-Theorie, sie ist die Aufklärung der Beziehungen zwischen den verschiedenen Ordnungen im Universum. Wer nach den Fundamenten gräbt, stößt nicht an die Decke. Es gibt zahlreiche Probleme der Flüssigkeitsdynamik – ganz zu schweigen von der Neurobiologie –, für die neue Ansätze oder bessere Annäherungen entwickelt werden müssen und keineswegs eine endgültige, präzise Beschreibung der Materie auf dem subatomaren Niveau.«


  Ich stellte mir Gina an ihrem Arbeitsplatz vor. Und ich stellte sie mir in ihrer neuen Wohnung vor, wie sie ihrem neuen Liebhaber von all ihren Problemen und kleinen Triumphen erzählte. Ich hatte für einen Moment Gleichgewichtsstörungen, aber der Moment ging vorbei.


  »Lowell Parker von Atlantica. – Professor Mosala, Sie sagen die UT sei die ›einfachste mathematische Formulierung sämtlicher Ordnungsprinzipien des Universums‹. Aber sind nicht alle diese Begriffe kulturell determiniert? ›Einfachheit‹? ›Ordnung‹? Ebenso wie die gesamte Begrifflichkeit der zeitgenössischen Mathematik?« Parker war ein seriös wirkender junger Mann mit Bostoner Akzent, und Atlantica war ein intellektuelles Netzine, das hauptsächlich von Teilzeit-Akademikern aus den Universitäten an der Ostküste produziert wurde.


  »Gewiß«, erwiderte Mosala. »Und die Gleichungen, die wir irgendwann als Universal-Theorie bezeichnen, werden keineswegs einzigartig sein. Sie werden genauso wie… sagen wir, Maxwells Gleichungen zum Elektromagnetismus sein. Es gibt mindestens ein halbes Dutzend gleichwertiger Methoden, wie sich Maxwells Gleichungen formulieren lassen. Die Konstanten können hin und her verschoben werden, man kann unterschiedliche Variablen einsetzen… sie lassen sich sogar in drei oder vier Dimensionen ausdrücken. Die Physiker und die Ingenieure sind sich immer noch nicht einig, welche Formulierung die einfachste ist – weil das letztlich davon abhängt, wozu man sie benutzen will. Ob für die Konstruktion einer Radarantenne, für die Berechnung des Verhaltens des Sonnenwindes oder zur Beschreibung der Geschichte der Vereinigung von Elektrostatik und Magnetismus. Doch sie alle ergeben letztlich dieselben Resultate, unabhängig vom Rechenweg, weil sie alle dasselbe beschreiben, nämlich das grundlegende Phänomen des Elektromagnetismus.«


  Parker sagte: »Das gleiche wird häufig auch von den Weltreligionen behauptet. Alle formulieren letztlich dieselben elementaren, universellen Wahrheiten – nur auf unterschiedliche Art, angepaßt an verschiedene Zeiten und Kulturkreise. Würden Sie zustimmen, daß das, was Sie tun, im wesentlichen in derselben Tradition steht?«


  »Nein. Ich glaube nicht, daß dem so ist.«


  »Aber Sie haben eingestanden, daß kulturelle Faktoren darüber entscheiden, welche UT wir akzeptieren werden. Wie können Sie also behaupten, daß das, was Sie tun, ›objektiver‹ sei als die Religion?«


  Mosala zögerte, bevor sie antwortete. »Nehmen wir einmal an, morgen würde jedes menschliche Wesen auf diesem Planeten ausgelöscht werden, und wir würden mehrere Millionen Jahre warten, bis sich die nächste Spezies mit einer religiösen und wissenschaftlichen Kultur entwickelt. Was glauben Sie, würden diese neuen Religionen mit den alten gemeinsam haben – denen aus unserer Zeit? Ich vermute, die einzigen Gemeinsamkeiten wären gewisse ethische Prinzipien, die sich auf gemeinsame biologische Einflüsse zurückführen lassen, beispielsweise die sexuelle Fortpflanzung, die Versorgung des Nachwuchses, die Vorteile des Altruismus, das Bewußtsein des individuellen Todes. Falls die Biologie sich sehr von unserer unterscheidet, würde es vielleicht gar keine Parallelen geben.


  Doch wenn wir warten, bis diese neue wissenschaftliche Kultur ihre Vorstellung von einer UT entwickelt, dann glaube ich, daß ein Resultat herauskäme, das – ganz gleich, wie unterschiedlich es ›auf dem Papier‹ aussehen mag – von jeder anderen Kultur als mathematisch in jeder Hinsicht unserer UT äquivalent nachgewiesen werden könnte… genauso wie jeder Physik-Student beweisen kann, daß alle Formen der Maxwellschen Gleichungen genau dieselbe Sache beschreiben.


  Das ist der Unterschied. Auch wenn Wissenschaftler sich zu Anfang heftig streiten – letztlich können sie sich immer auf einen Konsens einigen, völlig unabhängig von ihrem kulturellen Hintergrund. Auf dieser Konferenz haben sich Physiker aus über einhundert verschiedenen Ländern versammelt. Vor dreitausend Jahren besaßen ihre Vorfahren zwanzig oder dreißig einander widersprechende Erklärungen für jedes beliebige natürliche Phänomen. Und doch werden heute nur drei verschiedene Kandidaten für eine UT präsentiert. Und ich wette, daß es in zwanzig Jahren – wenn nicht schon früher – nur noch eine einzige geben wird.«


  Parker schien mit dieser Antwort nicht zufrieden zu sein, aber er setzte sich wieder.


  »Elisabeth Weller von Grüne Weisheit. Mir scheint, daß Ihre Methode eine männliche, westliche, reduktionistische Denkweise der linken Gehirnhälfte repräsentiert.« Weller war eine große, nüchtern wirkende Frau, die aufrichtig betrübt und irritiert klang. »Wie können Sie diese Tatsache mit Ihrem Kampf als afrikanische Frau gegen den kulturellen Imperialismus vereinbaren?«


  Mosala erwiderte ruhig: »Ich bin nicht daran interessiert, auf die leistungsfähigsten intellektuellen Werkzeuge zu verzichten, die ich besitze, weil sie durch ein bedauernswertes Mißverständnis einer bestimmten kulturellen Gruppe zugeschrieben werden, sei sie nun männlich, westlich oder sonstwie charakterisiert. Wie ich bereits sagte, ist die Geschichte der Wissenschaft eine konvergente Bewegung zu einem gemeinsamen Verständnis des Universums. Und ich bin nicht bereit, mich aus welchem Grund auch immer von dieser Entwicklung ausschließen zu lassen. Und was die ›Denkweise der linken Gehirnhälfte‹ betrifft, so fürchte ich, daß es sich dabei um ein überkommenes – und reduktionistisches – Konzept handelt. Ich persönlich ziehe es vor, das gesamte Organ zu benutzen.«


  Die Fans spendeten lauten Beifall, der jedoch etwas erbärmlich klang, als er nachließ. Die Stimmung im Raum hätte sich verändert, sie war nun angespannter und polarisiert. Ich wußte, daß Weller ein stolzes Mitglied der Mystischen Renaissance war – und obwohl die meisten der anwesenden Journalisten keine Verbindung zu den Kulten hatten, konnte die Minderheit mit ausgeprägter antiwissenschaftlicher Einstellung trotzdem ihre Gegenwart spürbar werden lassen.


  »William Savimbi von Proteus Information. Sie sprechen anerkennend von einer konvergenten Bewegung von Ideen, die keine Rücksicht auf die Kulturen unserer Vorfahren nimmt – so als würde Ihre eigene Herkunft für Sie überhaupt keine Rolle spielen. Ist es wahr, daß Sie Morddrohungen von der Pan-Afrikanischen Kulturellen Verteidigungsfront erhielten, nachdem Sie öffentlich bekanntgaben, daß Sie sich selbst nicht als afrikanische Frau betrachten?« Proteus war der südafrikanische Zweig eines großen kanadischen Familienunternehmens; Savimbi war ein massiv gebauter, grauhaariger Mann, der mit einer gewissen Vertrautheit sprach, als hätte er schon häufiger über Mosala berichtet.


  Mosala mußte sich sichtlich zusammenreißen, um ihre Wut nicht zu zeigen. Sie griff in eine Tasche und holte ihr Notepad hervor, dann tippte sie etwas in die Tastatur.


  »Mr. Savimbi«, antwortete sie gleichzeitig, »wenn Sie Probleme mit der Technik Ihres Berufsstandes haben, sollten Sie sich vielleicht eine weniger anspruchsvolle Arbeit suchen. Hier ist das Originalzitat aus der Reuters-Reportage, die in Stockholm am 10. Dezember 2053 gespeichert wurde. Ich möchte Sie darauf hinweisen, daß ich nur fünfzehn Sekunden benötigt habe, um es zu finden.«


  Sie hielt das Notepad hoch, um ihre aufgezeichnete Stimme abzuspielen. Ich wache nicht jeden Morgen auf und sage mir: »Ich bin eine afrikanische Frau. Wie sollte sich diese Tatsache in meiner Arbeit niederschlagen?« Das ist nicht meine Art zu denken. Genausogut hätte man Dr. Wozniak fragen können, ob die Tatsache, daß er Europäer ist, seine Herangehensweise an die Polymer-Synthese beeinflußt hat.


  Wieder gab es Applaus – diesmal sogar von einem größeren Teil des Publikums – doch ich spürte eine zunehmende feindselige Unterströmung. Mosala war sichtlich gereizt, und selbst wenn das Journalistenpack prinzipiell sympathisch eingestellt war, wäre es in jedem Fall überglücklich, wenn die Frau sich provozieren ließe und die Beherrschung verlöre.


  »Janet Walsh für Planet News. Ms. Mosala, vielleicht könnten Sie mir einen unklaren Punkt erläutern. Diese Universal-Theorie, von der Sie ständig reden, die die endgültige Wahrheit über unser Universum zusammenfassen soll… eine solche Vorstellung klingt für mich absolut wunderbar, aber ich würde gerne wissen, worauf sie sich eigentlich gründet.«


  Mosala mußte gewußt haben, wer Walsh war, aber sie ließ sich keine Ablehnung anmerken. Sie sagte: »Jede UT ist ein Versuch, eine tiefere Erklärung für das zu finden, was wir als Allgemeine Vereinheitlichte Feldtheorie bezeichnen. Diese Theorie wurde in den späten Zwanzigern abgeschlossen und hat bislang sämtliche experimentellen Tests bestanden. Streng genommen ist die Allgemeine Vereinheitlichte Feldtheorie bereits eine ›Theorie für Alles‹, denn sie liefert eine Erklärung aller Naturkräfte. Aber es ist eine sehr unordentliche, willkürliche Theorie – die von einem zehn-dimensionalen Universum mit vielen seltsamen Schrullen ausgeht, die nur schwer zu akzeptieren sind. Die meisten von uns glauben, daß sie sich durch eine einfachere Erklärung zusammenfassen läßt, die nur darauf wartet, gefunden zu werden.«


  »Aber diese Standard-Theorie, die Sie ablösen wollen«, sagte Walsh, »worauf war sie gegründet?«


  »Auf einer Reihe von früheren Theorien, die jede für sich eine oder zwei der vier Grundkräfte beschrieben. Doch wenn Sie wissen möchten, woher diese früherer Theorien stammen, müßte ich Ihnen einen Abriß von fünftausend Jahren Wissenschaftsgeschichte vortragen. Die kürzeste Antwort lautet, daß sich eine UT auf die Beobachtung sämtlicher Aspekte der Welt und auf die Suche nach Mustern in diesen Beobachtungen gründen wird.«


  »Das ist alles?« rief Walsh in gespielter Überraschung und Begeisterung. »Dann sind wir doch alle Wissenschaftler, nicht wahr? Jeder von uns benutzt seine Sinne und stellt Beobachtungen an. Und wir alle erkennen Muster. Ich erkenne immer wieder Muster in den Wolken, die über den Garten meines Hauses hinwegziehen.« Sie lächelte in bescheidener Demut.


  »Das ist ein Anfang«, sagte Mosala. »Doch es gibt zwei wichtige Schritte, die den Unterschied von dieser Art von Beobachtung und der Wissenschaft ausmachen. Einer ist die Durchführung gezielter, kontrollierter Experimente, statt einfach nur die Erscheinungsformen der Natur zu beobachten. Und der andere ist die Durchführung quantifizierbarer Beobachtungen und der Versuch, Muster in den Zahlen zu entdecken.«


  »So wie in der Numerologie?«


  Mosala schüttelte den Kopf und erwiderte geduldig: »Es geht nicht um die Suche nach irgendwelchen beliebigen Mustern. Man benötigt zunächst eine klare Hypothese, dann muß man wissen, wie sie überprüft werden kann.«


  »Sie meinen… man muß die richtigen statistischen Methoden benutzen und so weiter?«


  »Genau.«


  »Aber selbst unter dieser Voraussetzung… glauben Sie wirklich, daß die Wahrheit über das Universum in den Mustern sichtbar wird, die sich entdecken lassen, wenn man auf eine endlose Zahlenreihe starrt?«


  Mosala zögerte, während sie sich offenbar überlegte, ob der mühsame Prozeß einer subtileren Erklärung nicht viel unangenehmer war, als diese Charakterisierung ihres Lebenswerks zu akzeptieren.


  »Mehr oder weniger.«


  »Alles steckt in den Zahlen? Die Zahlen lügen nie?«


  Mosala verlor den letzten Rest von Geduld. »Nein, sie lügen nicht.«


  »Das ist sehr interessant«, sagte Walsh. »Denn vor ein paar Monaten stieß ich zufällig auf eine absurde – geradezu empörende! – Idee, die von den extremen rechtsradikalen europäischen Networks verbreitet wurde. Ich dachte, es wäre meine Pflicht, sie ein für alle Mal – auf wissenschaftliche Weise – zu widerlegen. Also kaufte ich mir ein kleines Statistikprogramm und forderte es auf, die Hypothese zu überprüfen, daß ein bestimmter Anteil – eine bestimmte Quote – der Nobelpreise seit dem Jahr 2010 aus politischen Gründen für die Bürger der afrikanischen Nationen reserviert wurden.« Einen Augenblick lang herrschte verblüfftes Schweigen, dann kam es zu wütenden Zwischenrufen aus dem Publikum. Walsh hielt ihr Notepad hoch und sprach weiter – laut genug, um den Lärm zu übertönen. »Und die Antwort lautete, daß eine Wahrscheinlichkeit von fünfundneunzig Prozent…« Mehrere Mitglieder des Fanclubs sprangen auf und schrien Walsh an, während die beiden Männer links und rechts von mir zischten. Walsh redete unbeirrt weiter, mit einem amüsierten Ausdruck, der zu sagen schien, daß sie gar nicht verstand, worüber sich die Leute so sehr aufregten. »Die Antwort lautete, daß diese Hypothese mit einer Wahrscheinlichkeit von fünfundneunzig Prozent der Wahrheit entspricht.«


  Immer mehr Leute sprangen auf, um sie zu beschimpfen. Vier Journalisten stürmten aus dem Saal. Walsh blieb stehen und wartete auf eine Antwort, während sie unschuldig lächelte. Ich sah, wie Marian Fox sich zögernd dem Podium näherte, doch Mosala gab ihr ein Handzeichen, sich zurückzuhalten.


  Mosala bediente ihr Notepad. Die Rufe wurden allmählich leiser, bis sich jeder wieder gesetzt hatte – mit Ausnahme von Walsh.


  Die folgende Stille konnte kaum länger als zehn Sekunden gedauert haben, aber sie währte lange genug, daß ich bemerkte, wie heftig mein Herz klopfte. Ich verspürte das Bedürfnis, jemanden zu schlagen. Walsh war keine Rassistin, aber sie verstand sich ausgezeichnet auf die Manipulation von Massen. Sie hatte die Leute gepiesackt, und mit zweihundert erbosten Anhängern samt Transparenten im Hintergrund des Saals hätte sie kaum heftigere Leidenschaften erregen können.


  Mosala blickte auf und lächelte süß.


  »Die wissenschaftliche Renaissance Afrikas wurde in den vergangenen zehn Jahren in über dreißig Studien untersucht. Ich werde Ihnen gerne die Quellenangaben zur Verfügung stellen, falls Sie sie nicht selbst ermitteln können. Darin werden Sie mehrere intelligente Hypothesen finden, die den plötzlichen Anstieg der Anzahl der von afrikanischen Wissenschaftlern in Fachzeitschriften veröffentlichten Artikel erklären, sowie die Zunahme der Zitierung dieser Artikel, der Anzahl der genehmigten Patente – und der Anzahl der Nobelpreise für Physik und Chemie.


  Was Ihr eigenes Arbeitsgebiet betrifft, so fürchte ich, daß Sie einen Ausnahmefall darstellen. Ich konnte keine einzige Studie finden, die eine alternative Erklärung für die neunundneunzigprozentige Wahrscheinlichkeit liefert, daß der Booker-Preis seit der Stiftung für eine klar umrissene, intellektuell unterbelichtete Minderheit reserviert ist – für Schreiberlinge, die in der Werbebranche besser aufgehoben wären.«


  Schallendes Gelächter hallte durch den Saal. Walsh blieb noch einige Sekunden lang stehen und nahm dann wieder mit bemerkenswerter Würde Platz. Sie wirkte weder verärgert noch beschämt oder verblüfft. Ich fragte mich, ob sie vielleicht nur beabsichtigt hatte, Mosala zu einer Erwiderung auf dem gleichen Niveau zu provozieren. Es stand außer Frage, daß Planet Noise das Gespräch mühelos zu einem Sieg für Walsh ummünzen konnte: WISSENSCHAFTLICHES WUNDERKIND BELEIDIGT ANERKANNTE AUTORIN NACH KONFRONTATION MIT FAKTEN. Doch die meisten Medien würden melden, daß Mosala mit großer Zurückhaltung auf eine gezielte Provokation geantwortet hatte.


  Es gab noch ein paar weitere Fragen – die allesamt harmlos und eher fachlich waren – bis das Ende der Konferenz verkündet wurde. Ich ging zum Podium vor, neben dem Karin De Groot bereits auf mich wartete.


  De Groot war unmißverständlich I-weiblich – doch ihr Aussehen hatte keineswegs etwas Androgynes, sondern war wesentlich markanter. Während U-Männer und -Frauen die typischen Geschlechtsunterschiede in den Gesichtszügen verstärkten und die Asexuellen sie ausmerzten, hatten die ersten I-Frauen und -Männer das menschliche Gesicht neu modelliert und völlig neue Parameter herausgearbeitet, durch die sie sich auf den ersten Blick von allen anderen unterschieden – ohne daß sie etwa alle gleich aussahen.


  Sie schüttelte mir die Hand und führte mich zu einem kleineren Konferenzraum des Hotels. »Gehen Sie bitte behutsam mit ihr um!« sagte sie leise. »Dieser Spießrutenlauf war nicht gerade angenehm für sie.«


  »Ich kann mir kaum jemanden vorstellen, der sich an ihrer Stelle besser geschlagen hätte.«


  »Ich möchte Violet niemals zur Feindin haben, denn bevor sie zurückschlägt, hat sie alles gründlich durchdacht. Aber das bedeutet nicht, daß sie gar kein Herz hat.«


  Im Raum gab es einen Tisch und Sitzplätze für zwölf Personen, aber nur Mosala wartete hier auf mich. Ich hatte bereits mit einer Leibwache gerechnet – aber schließlich spielte sie trotz ihres Fanclubs noch nicht in der Rockstar-Liga. Und trotz Kuwales unheilvoller Andeutungen bestand wohl auch kaum die Notwendigkeit dazu.


  Mosala begrüßte mich freundlich. »Es tut mir leid, daß wir uns nicht schon früher treffen konnten, aber ich fürchte, ich habe mir dafür zu wenig Zeit übriggelassen. Nach den vielen Treffen mit Sarah Knight hatte ich gedacht, daß wir das Planungsstadium längst hinter uns gelassen hätten.«


  Viele Treffen mit Sarah Knight? Die Vorbereitungen hätten ohne die Zustimmung von SeeNet eigentlich nie einen solchen Umfang annehmen dürfen.


  »Es tut mir leid, daß Sie noch einmal alles über sich ergehen lassen müssen. Es kommt immer zu unvermeidlichen Wiederholungen, wenn ein neuer Produzent ein Projekt übernimmt.«


  Mosala nickte geistesabwesend. Wir setzten uns und gingen gemeinsam das gesamte Programm der Konferenz durch, um unsere Notizen zu vergleichen. Mosala bat darum, bei mehr als fünfzig Prozent der Veranstaltungen, an denen sie teilnahm, nicht gefilmt zu werden. »Ich würde verrückt werden, wenn Sie mich ständig beobachten würden, wenn ich ständig meine Miene unter Kontrolle halten müßte, nur weil ich mit irgendeiner Meinung nicht einverstanden bin.« Ich stimmte zu, doch dann feilschten wir darum, welche fünfzig Prozent es sein sollten, denn ich wollte auf jeden Fall einige Reaktionen aus den Gesprächen haben, bei denen insbesondere über ihre Arbeit diskutiert wurde.


  Wir einigten uns auf drei Interviewtermine, von jeweils zwei Stunden Dauer, der erste am Mittwochnachmittag.


  Mosala sagte: »Ich habe immer noch nicht richtig verstanden, welches Ziel Sie mit dieser Sendung verfolgen. Wenn die UTs das Thema sind, warum berichten Sie dann nicht über die ganze Konferenz, statt mich in den Mittelpunkt zu stellen?«


  »Für das Publikum werden die Theorien zugänglicher, wenn sie in Verbindung mit der Person präsentiert werden, die sie entwickelt hat.« Ich zuckte die Achseln. »Zumindest sind die Verantwortlichen der Networks davon überzeugt – und vermutlich haben sie inzwischen auch ihr Publikum davon überzeugt.« SeeNet stand für Science, Education and Entertainment Network, doch die Wissenschaft wurde neben der Bildung und Unterhaltung immer als der peinliche Punkt betrachtet, der am wenigsten Interesse weckte und den meisten Zuckerguß benötigte, um ihn den Zuschauern schmackhaft zu machen. »Mit einem Porträt dagegen können wir einige allgemeinere Themen ansprechen, was die Auswirkungen auf Ihr alltägliches Leben betrifft. Zum Beispiel die Ignoranzkulte.«


  »Meinen Sie nicht«, erwiderte Mosala trocken, »daß diese Leute schon genügend Öffentlichkeit haben?«


  »Sicher – aber in den meisten Fällen können sie sich selbst darstellen. Dieser Bericht wäre eine gute Gelegenheit für die Zuschauer, sie durch Ihre Augen zu sehen.«


  Sie lachte. »Sie wollen, daß ich Ihrem Publikum sage, was ich von den Kulten halte? Sie würden keine Gelegenheit zu anderen Fragen erhalten, wenn ich erst einmal loslege.«


  »Sie könnten sich auf die drei großen beschränken.«


  Mosala zögerte. De Groot warf mir einen warnenden Blick zu, den ich jedoch ignorierte. »Kultur zuerst!?« sagte ich.


  »Kultur zuerst! ist der jämmerlichste Haufen von allen. Sie ist die letzte Zuflucht für Menschen, die sich verzweifelt für ›Intellektuelle‹ halten, jedoch in wissenschaftlicher Hinsicht absolute Analphabeten sind. Die meisten von ihnen sehnen sich nach jenen Zeiten zurück, als ein Drittel des Planeten von Menschen beherrscht wurde, deren Definition von Bildung und Zivilisation aus ein paar Dutzend lateinischer Zitate, europäischer Militärgeschichte und ausgewählten Knittelversen einer Handvoll erwachsener Schuljungen bestand.«


  Ich grinste. »Mystische Renaissance?«


  Mosala lächelte ironisch. »Diese Leute meinen es wirklich nur gut, nicht wahr? Sie sagen, daß die meisten Menschen die Welt um sich herum überhaupt nicht wahrnehmen. Sie sind Schlafwandler in einer geisttötenden Routine aus profaner Arbeit und verdummender Unterhaltung. Diesen Punkt würde ich jederzeit unterschreiben. Sie wollen, daß jeder Bewohner dieses Planeten auf das Universum, in dem wir leben, ›eingestimmt‹ werden soll, um genauso wie sie Ehrfurcht zu empfinden, wenn sie vor den größten Geheimnissen dieser Welt stehen – den unbegreiflichen Dimensionen kosmologischer Zeitmaßstäbe, der unendlichen Vielfalt der Biosphäre, dem bizarren Paradoxien der Quantenmechanik.


  Nun… all diese Dinge lösen auch bei mir Ehrfurcht aus – zumindest manchmal –, doch die Mystische Renaissance behandelt diese Reaktion als der Weisheit letzter Schluß. Sie wollen, daß die Wissenschaft auf die Erforschung all jener Dinge verzichtet, die ihnen im ursprünglichen, unerklärten Zustand solche Hochgefühle vermittelt. Denn es könnte ja sein, daß die Ehrfurcht verlorengeht, wenn diese Dinge besser verstanden werden. Letztlich sind sie überhaupt nicht am Universum interessiert, wie es wirklich ist, genausowenig wie Menschen, die das Leben von Tieren zu einer verkitschten Idylle romantisieren, in der kein Blut vergossen wird… oder wie Menschen, die die Existenz ökologischer Schäden leugnen, weil sie nichts an ihrer Lebensweise ändern wollen. Die Anhänger der Mystischen Renaissance wollen nur die Wahrheiten hören, die ihnen genehm sind, die bei ihnen die richtigen Gefühle auslösen. Wenn sie ehrlich wären, müßten sie sich einen elektrischen Draht in die Stelle ihres Gehirns stecken, der ihnen das Gefühl gibt, eine konstante mystische Offenbarung zu erleben. Letztlich ist es nur das, woran sie interessiert sind.«


  Diese Äußerungen waren unbezahlbar! Niemand von Mosalas Format hatte je auf diese Weise gegen die Kulte gewettert. Zumindest nicht öffentlich.


  »Demütige Wissenschaft?«


  Mosalas Augen funkelten zornig. »Sie sind bei weitem die Schlimmsten. Die Arrogantesten und Zynischsten. Janet Walsh ist lediglich eine Taktikerin und eine Galionsfigur. Die wahren Anführer sind in der Regel viel gebildeter. Und in ihrer kollektiven Weisheit haben sie beschlossen, daß die zarte Blüte der menschlichen Kultur keine weiteren Offenbarungen über das wahre Wesen des Menschen oder des Universums ertragen kann.


  Wenn sie gegen den Mißbrauch der Biotechnik opponieren würden, hätten sie meine volle Unterstützung. Wenn sie sich gegen die Entwicklung von Waffen aussprechen würden, hätten sie meine Zustimmung. Wenn sie ein in sich schlüssiges System von Werten vertreten würden, das die Entfremdung der Normalbürger von den erbarmungslosesten wissenschaftlichen Wahrheiten mindern würde – ohne diese Wahrheiten zu leugnen –, hätte ich keinerlei Probleme mit ihnen.


  Doch wenn sie verkünden, daß jedes Wissen – jenseitseiner Grenze, die sie selbstherrlich bestimmt haben – ein Greuel für die menschliche Zivilisation und den gesunden Menschenverstand darstellt und daß es die Aufgabe einer selbsternannten kulturellen Elite darstellt, einen Satz von handgefertigten, ›lebensbestätigenden‹ Mythen zu produzieren, die an die Stelle des Wissens treten sollen – um die menschliche Existenz mit einer Bedeutung zu erfüllen, die eine angemessene und vor allem politisch zweckdienliche Erhabenheit aufweist –, dann sind sie nichts als der schlimmste Klüngel von Zensoren und Intriganten.«


  Plötzlich bemerkte ich, daß Mosalas schlanke Arme, die sie auf dem Tisch ausgebreitet hatte, zitterten. Sie war viel wütender, als ich vermutet hatte. »Es ist gleich neun«, sagte ich, »aber wir könnten das Gespräch nach Buzzos Vortrag fortsetzen, wenn Sie Zeit haben?«


  De Groot berührte sie am Ellbogen. Sie steckten die Köpfe zusammen und berieten sich ausführlich, ohne daß ich ein Wort verstand.


  Schließlich sagte Mosala: »Wir haben doch ein Interview für den Mittwoch vorgesehen, nicht wahr? Es tut mir leid, aber vorher kann ich keine Zeit erübrigen.«


  »Natürlich, das geht in Ordnung.«


  »Und was ich gerade gesagt habe, ist natürlich nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Sie werden nichts davon verwenden.«


  Ich brach zusammen. »Das ist nicht Ihr Ernst!«


  »Bei diesem Treffen sollten nur die Einzelheiten unseres Zeitplans abgesprochen werden. Von dem, was ich hier sagte, war nichts für die Öffentlichkeit bestimmt.«


  Ich flehte sie an: »Ich werde alles in den richtigen Kontext stellen. Janet Walsh hat es gewagt, Sie zu beleidigen, und auf der Medienkonferenz haben Sie sich zurückgehalten, aber anschließend konnten Sie Ihre Meinung detailliert erläutern. Was ist daran falsch? Oder lassen Sie sich von der Demütigen Wissenschaft zensieren?«


  Mosala schloß kurz die Augen und sagte dann langsam: »Das ist meine Meinung, ja, und ich stehe dazu. Aber ich habe auch das Recht zu entscheiden, wer sie hören darf und wer nicht. Ich möchte keine neue Unruhe in das brisante Durcheinander bringen. Würden Sie also bitte meine Wünsche respektieren und mir versprechen, daß Sie nichts davon benutzen werden?«


  »Wir müssen es nicht hier und jetzt entscheiden. Ich kann Ihnen einen Rohschnitt schicken…«


  Mosala winkte ab. »Ich habe ein Abkommen mit Sarah Knight unterzeichnet, daß ich jederzeit mein Veto einlegen kann, ohne daß Fragen gestellt werden.«


  »Das war eine Sache zwischen Ihnen und ihr, die nichts mit SeeNet zu tun hat. Mit SeeNet haben Sie lediglich die Standard-Vereinbarungen abgeschlossen.«


  Mosala wirkte nicht sehr glücklich. »Wissen Sie, was ich Sie eigentlich fragen wollte? Sarah sagte, Sie würden mir erklären, warum Sie das Projekt so überstürzt von ihr übernommen haben. Nachdem sie bereits soviel Arbeit hineingesteckt hatte, erhielt ich von ihr nur eine zehn Sekunden lange Nachricht, in der es hieß: Es ist nicht mehr mein Projekt, Andrew Worth ist der neue Produzent, er wird Ihnen den Grund dafür nennen.«


  »Sarah scheint Ihnen einen falschen Eindruck vermittelt zu haben«, sagte ich vorsichtig. »SeeNet hatte ihr niemals den offiziellen Auftrag erteilt, die Dokumentation zu machen. Und die erste Kontaktaufnahme und Vorbereitung lief ausschließlich über SeeNet – nicht über Sarah. Es war keineswegs ein freies Projekt, das sie in Eigenregie entwickelte, um es dem Network anzubieten. Es war ein SeeNet-Projekt, das sie unbedingt übernehmen wollte. Deshalb hat sie eine Menge Privatzeit investiert, um sich dafür zu qualifizieren.«


  »Aber warum hat sie den Auftrag nicht bekommen?« fragte De Groot. »All die Vorbereitungen, all die Recherchen, all die Begeisterung… warum hat es sich für sie nicht gelohnt?«


  Was sollte ich darauf antworten? Daß ich ihr das Projekt vor der Nase weggeschnappt hatte – der einzigen Person, die es verdient hatte, die Dokumentation zu machen… damit ich einen bezahlten Urlaub im Südpazifik verbringen konnte, weit weg von den Greueln der Frankensteinologie?


  »Die Network-Manager leben in ihrer eigenen Welt«, sagte ich. »Wenn ich verstehen würde, wie sie ihre Entscheidungen treffen, würde ich vermutlich schon längst in ihrer Runde sitzen.«


  De Groot und Mosala betrachteten mich mit ungläubigem Schweigen.
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  TechnoLalia, der größte Konkurrent von SeeNet, etikettierte Henry Buzzo beharrlich als ›renommiertesten Guru der Post-Millenium-Physik‹ – und ließ immer wieder durchblicken, daß er sich so schnell wie möglich zur Ruhe setzen sollte, um das Feld jüngeren Kollegen zu überlassen, die mit dynamischeren Klischees jonglierten: Wunderkinder und enfants terribles, die ›auf der unendlich-dimensionalen nouvelle vague des Prä-Raums surften‹. (Lydia verachtete TL als pseudointellektuelles Trend-Network, als ›Zeitgeist ohne Geist‹. Ich schloß mich diesem Urteil bedingungslos an, aber ich hegte insgeheim die Befürchtung, daß SeeNet allmählich in dieselbe Richtung abdriftete.) Buzzo hatte sich den Nobelpreis von 2036 mit den sieben weiteren Architekten der Allgemeinen Vereinheitlichten Feldtheorie geteilt – doch nun setzte er alles daran, sie niederzureißen oder zumindest zu verbessern. Ich fühlte mich an zwei Physiker aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert erinnert: J. J. Thompson, der die Existenz von Elektronen als Partikel bewiesen hatte, und George Thompson, seinen Sohn, der nachgewiesen hatte, daß sie sich auch wie Wellen verhalten konnten. Es war eine Erweiterung der Theorie und kein Widerspruch gewesen – und zweifellos hoffte Buzzo, einen ähnlichen Fortschritt innerhalb nur einer Generation zu leisten.


  Buzzo war ein großer, kahlköpfiger Mann mit runzliger Haut, dreiundachtzig Jahre alt, aber ohne Anzeichen von Gebrechlichkeit. Er war ein lebhafter Redner und schien sehr anregend auf sein Publikum aus MST-Spezialisten zu wirken… doch seine obskuren Scherze, über die sie sich schieflachten, gingen über meinen Horizont. Seine Einführung enthielt viele vertraute Begriffe und zahlreiche Gleichungen, die ich bereits gesehen hatte, doch sobald er begann, etwas mit diesen Gleichungen zu tun, mußte ich passen. Ab und zu ließ er Graphiken projizieren, verschlungene grau-weißeRöhren mit grünen Gitternetzen als Oberfläche, die von hellroten geodätischen Linien umwunden wurden. Vektoren sprossen senkrecht zueinander aus einem Punkt, um sich dann zu einer Schleife oder einem Knoten zu verschlingen. Bevor ich auch nur eine Ahnung entwickeln konnte, was diese Diagramme darstellen sollten, wandte sich Buzzo mit einer wegwerfenden Geste vom Schirm ab und sagte etwas wie: »Leider kann ich Ihnen den wesentlichen Aspekt nicht zeigen – was im Bündel der linearen Bezugsrahmen geschieht –, aber ich bin überzeugt, daß Sie alle es sich vorstellen können, wenn Sie einfach davon ausgehen, daß diese Oberfläche in zwölf Dimensionen eingebettet ist…«


  Ich saß zwei (leere) Sitze links von Mosala, aber ich wagte es kaum, in ihre Richtung zu schauen. Wenn ich es tat, blickte sie weiterhin unverwandt auf Buzzo, aber jedesmal erstarrte ihr Gesichtsausdruck. Ich konnte mir kaum vorstellen, mit welchen Mitteln ich ihrer Überzeugung nach den Vertrag für diese Dokumentation an mich gerissen hatte. (Bestechung? Erpressung? Sex? Als ob es bei SeeNet jemals so durchtrieben und unterhaltsam zuginge!) Doch im Grunde spielte es gar keine Rolle, wie ich es angestellt hatte, denn die Ungerechtigkeit des Endresultats war nichtsdestoweniger offensichtlich.


  »Dieses Pfadintegral ergibt also eine Invariante!« sagte Buzzo. Sein letztes Diagramm aus verknoteten Röhren löste sich plötzlich in einen amorphen graugrünen Nebel auf – was den Übergang von einer konkreten Raumzeit zu ihrer Generalisierung im Prä-Raum symbolisieren sollte – doch die drei Vektoren, die dieses simulierte Universum umschlossen, blieben fixiert. ›Invarianten‹ waren in einem Modell sämtlicher Topologien solche physikalische Größen, die sich nachweislich unabhängig von Faktoren wie die Krümmung der Raumzeit in den betreffenden Regionen verhielten – und selbst von der Anzahl der Dimensionen. Die Entdeckung solcher Invarianten war die einzige Methode, um eine schlüssige Physik aus der entmutigenden Unbestimmtheit des Prä-Raums entstehen zu lassen. Ich fixierte meinen Blick auf Buzzos solide Vektoren. Also war ich doch nicht völlig verloren.


  »Aber das ist offensichtlich. Jetzt kommt der schwierige Teil: Stellen Sie sich vor, daß sich dieser Operator auch auf Räume erstreckt, in denen die Ricci-Krümmung nicht definiert ist…«


  Jetzt war ich verloren.


  Ich überlegte ernsthaft, ob ich noch einmal Sarah anrufen sollte, um sie zu fragen, ob sie vielleicht doch Violet Mosala übernehmen würde. Ich hätte ihr die Aufnahmen zur Verfügung gestellt, die ich bis jetzt gemacht hatte, hätte den Verwaltungskram mit Lydia geklärt und mich dann irgendwo verkrochen, um mich zu erholen – von Ginas Trennung, von Gepanschtes DNS – ohne vorgeben zu müssen, daß ich irgend etwas anderes tat, als zu genesen. Ich sagte mir, daß ich es mir nicht leisten konnte, eine Weile nicht zu arbeiten, nicht einmal für einen Monat. Nicht daß mir der Hungertod gedroht hätte – es ging nur darum, was ich gewohnt war – und ohne jemanden, der einen Teil der Miete übernahm, mußte ich sowieso in eine neue Wohnung ziehen. Qual hätte mir ein weiteres Jahr oder mehr im grünen, beschaulichen Eastwood ermöglicht, aber ganz gleich, was ich jetzt tat, ich befand mich auf dem direkten Weg zurück zum Stadtrand.


  Ich weiß nicht, was mich davon abhielt, einfach aufzustehen und mich diesem unverständlichen Vortrag und Mosalas berechtigtem Widerwillen zu entziehen. Stolz? Dickköpfigkeit? Trägheit? Vielleicht war es letztlich nur die Anwesenheit der Kulte. Walshs Taktik konnte nur häßlicher werden – und angesichts dessen wäre es eine Schande gewesen, dieses Projekt aufzugeben. Ich hatte mich SeeNets Drängen nach Frankensteinologie in Gepanschtes DNS gebeugt, und dies war meine Chance, Buße zu tun, indem ich der Welt einen Menschen zeigte, der seine Stimme gegen die Kulte erhob. Und trotz Kuwales Mahnungen sah es nicht danach aus, daß die Rhetorik in Gewalt übergehen sollte. Hier ging es um obskure Physik und nicht um Biotechnik, und selbst auf der Bioethik-Konferenz in Sambia, wo ich Walsh das letzte Mal gesehen hatte, waren es die Leute von Das Bild Gottes gewesen – nicht von Demütige Wissenschaft –, die die Sprecher mit Affenembryonen beworfen und kritische Journalisten mit menschlichem Blut überschüttet hatten. Die religiösen Fundamentalisten hatten kein Interesse an der Einstein-Jahrhundertkonferenz gezeigt, denn die UTs lagen entweder außerhalb ihres Begriffsvermögens oder waren ihrer Verachtung nicht würdig.


  »Das ist Unsinn«, sagte Mosala leise.


  Ich blickte mich mißtrauisch zu ihr um. Sie lächelte. Sie vergaß vorübergehend sämtliche Feindseligkeiten, als sie mir den Blick zuwandte und flüsterte: »Er irrt sich! Er glaubt, er hat eine Methode gefunden, wie er die Topologien der isolierten Punkte verwerfen kann. Dazu hat er einen Isomorphismus aus dem Ärmel gezaubert, der sie alle in einer Menge mit dem Maß null vereinigt. Aber er benutzt das falsche Maß. In diesem Kontext darf er nur Perrini und nicht Saupe anwenden! Wie konnte er das nur übersehen?«


  Ich hatte bestenfalls eine vage Vorstellung, wovon sie sprach. Topologien der isolierten Punkte waren ›Räume‹, in denen nichts in Verbindung mit etwas anderem stand. Ein ›Maß‹ war eine Art verallgemeinerter Länge, wie eine höherdimensionale Fläche oder ein Volumen – nur daß es viel extremere Abstraktionen einschloß. Wenn man eine Summe aus sämtlichen Topologien ermitteln wollte, mußte man jeden Beitrag zur unendlichen Summe mit einem ›Maß‹ multiplizieren, das die ›Größe‹ der Topologie angab. Es war in etwa, als wollte man den globalen Durchschnittswert einer bestimmten Statistik berechnen, und zwar in bezug auf die Bevölkerung jedes Landes oder nach der Fläche des Landes oder dem Bruttosozialprodukt oder irgendeinem anderen Maß, das seine relative Bedeutung bezeichnete.


  Buzzo glaubte, er hätte einen Weg gefunden, wie er die Berechnung jeder realen physikalischen Größe in Angriff nehmen konnte, indem er den effektiven Beitrag aller Universen der isolierten Punkte mit Null ansetzte.


  Mosala glaubte, daß er damit einen Fehler machte.


  »Werden Sie ihn damit konfrontieren, wenn er fertig ist?« fragte ich.


  Sie wandte sich wieder dem Podium zu, während sie still lächelte. »Warten wir es ab. Ich möchte ihn nicht in Verlegenheit bringen. Außerdem dürfte der Fehler auch anderen aufgefallen sein.«


  Jetzt kam die Gelegenheit für Fragen. Ich bemühte mein begrenztes Verständnis des Themas und versuchte zu entscheiden, ob irgendwelche der angesprochenen Punkte in versteckter Form auf Mosalas Arbeit anspielten – aber ich hatte nicht den Eindruck. Als die Veranstaltung beendet wurde und sie sich immer noch nicht zu Wort gemeldet hatte, fragte ich sie rundheraus: »Warum haben Sie es ihm nicht gesagt?«


  Sie reagierte leicht verärgert. »Ich könnte mich schließlich auch irren. Ich muß genauer darüber nachdenken. Es ist kein triviales Problem – vielleicht hat er einen Grund, warum er sich so entschieden hat.«


  »Das hier war die Einführung zu seinem Vortrag am Sonntag, nicht wahr?« sagte ich. »Hat ei den Boden für sein Meisterstück bereitet?« Für den letzten Tag der Konferenz waren Buzzo, Mosala und Yasuko Nishide angekündigt, ihre rivalisierenden UTs zu präsentieren – in streng alphabetischer Reihenfolge.


  »Richtig.«


  »Wenn er also ein falsches Maß gewählt hat, könnte er am Ende mit seiner ganzen Theorie auf die Nase fallen, oder?«


  Mosala warf mir einen langen, nachdenklichen Blick zu. Ich fragte mich schon, ob ich es endlich geschafft hatte, die Entscheidung aus der Hand zu geben. Wenn sie jetzt ihre Kooperation verweigerte, gab es für mich nichts mehr zu filmen und auch keinen Grund, länger hierzubleiben.


  Sie sagte kühl: »Ich habe schon genügend Schwierigkeiten zu entscheiden, ob meine eigenen Methoden zulässig sind. Ich habe keine Zeit, mich genauso gründlich mit der Arbeit aller meiner Kollegen auseinanderzusetzen.« Sie blickte auf ihr Notepad. »Ich glaube, das waren alle Dreharbeiten, auf die wir uns für heute geeinigt hatten. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden… ich bin zum Essen verabredet.«


   


  Ich sah, wie sich Mosala auf den Weg zu einem Hotelrestaurant machte, und ging in die entgegengesetzte Richtung, um das Gebäude zu verlassen. Der Mittagshimmel war strahlend hell. In den Schatten der Markisen behielten die Gebäude ihre leichten Unterschiede im Farbton, doch im blendend grellen Sonnenlicht erinnerten sie an die ältesten Viertel nordafrikanischer Städte – der Kontrast von weißem Stein vor blauem Himmel. Aus dem Osten wehte eine Brise mit Meeresaroma, warm, aber nicht unangenehm.


  Ich lief wahllos durch Nebenstraßen, bis ich auf einen offenen Platz stieß. In der Mitte war ein kleiner kreisrunder Park, etwa zwanzig Meter im Durchmesser, mit üppigem Gras bewachsen, wild und ungemäht, und mit kleinen Palmen durchsetzt. Es war die erste Vegetation, die mir auf Stateless aufgefallen war, wenn man einmal von den Topfpflanzen im Hotel absah. Mutterboden war hier ein Luxus. Die nötigen Mineralien fanden sich zwar allesamt im Ozean, doch wenn man versucht hätte, die Insel mit genügend Erdreich zum Ackerbau auszustatten, hätte man die tausendfache Menge an Wasser heranschleppen müssen, die für die Nahrungskette aus Algen und Plankton benötigt wurde, die jedoch dieselben Bedürfnisse erfüllte.


  Ich starrte auf diesen bescheidenen Flecken Grün, und je länger ich starrte, desto mehr irritierte mich dieser Anblick. Es dauerte eine Weile, bis ich den Grund dafür begriffen hatte.


  Die gesamte Insel war ein Artefakt, nicht anders als ein Gebäude aus Metall und Glas. Sie wurde durch biotechnische Lebensformen unterhalten, doch ihre wilden Vorfahren hatten mit ihnen genausowenig zu tun wie rohe Erzklumpen mit einer schimmernden Titanlegierung. Dieser winzige Park, der eigentlich nur eine übergroße Topfpflanze darstellte, hätte die Künstlichkeit des Ambientes nur unterstreichen müssen, hätte mir die Illusion rauben müssen, daß ich nicht auf einer riesigen Maschine stand.


  Doch er tat es nicht.


  Ich hatte Stateless aus der Luft gesehen, wie es seine Fühler in den Ozean hinausstreckte, von einer organischen Schönheit wie jedes andere Lebewesen dieses Planeten. Ich wußte, daß jeder Ziegelstein und jede Kachel in dieser Stadt in keinem Ofen gebrannt, sondern aus dem Meer gewachsen waren. Die gesamte Insel wirkte auf ihre eigene Weise so ›natürlich‹, daß es das Gras und die Bäume waren, die künstlich aussahen. Dieser Flecken wilder und ›authentischer‹ Natur wirkte fremd und künstlich.


  Ich saß auf einer Bank – aus Riff-Fels, aber weiche als die Pflastersteine (mehr Polymere, weniger Mineralien?) – im Halbschatten einer der (ironisch gemeinten?) palmenförmigen Skulpturen, die den Platz umsäumten. Kein Einheimischer betrat das Gras, also hielt auch ich mich zurück. Mein Appetit war immer noch nicht zurückgekehrt, so daß ich einfach nur dasaß und mich von der warmen Luft und dem Anblick der Menschen berieseln ließ.


  Ohne es zu wollen, erinnerte ich mich an meine lächerlichen Phantasien über endlose sorgenfreie Sonntagnachmittage mit Gina. Wie hatte ich mir jemals einbilden können, sie würde für den Rest ihres Lebens mit mir neben einem Springbrunnen in Epping sitzen wollen? Wie hatte ich nur so lange daran glauben können, sie sei glücklich… wenn alles, was ich ihr gegeben hatte, schließlich unbeachtet und unsichtbar, erstickt und eingesperrt worden war?


  Mein Notepad piepte. Ich zog es aus der Tasche, und Sisyphus gab bekannt: »Die Seuchenstatistik der WHO für den März wurde soeben veröffentlicht. Es sind jetzt fünfhundertdreiundzwanzig Fälle von Qual gemeldet. Das ist eine Steigerung um dreißig Prozent innerhalb eines Monats.« Eine Graphik erschien auf dem Bildschirm. »Im März wurden mehr neue Fälle gemeldet als in den vorigen sechs Monaten zusammengenommen.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, um diese Auskunft gebeten zu haben«, sagte ich benommen.


  »Am siebten August des vergangenen Jahres. Um einundzwanzig Uhr dreiundvierzig.« Im Hotelzimmer in Manchester. »Ich zitiere: ›Sag mir Bescheid, falls die Zahlen in die Höhe schnellen sollten.‹«


  »Okay. Was noch?«


  »Außerdem wurden seit deiner letzten Anfrage siebenundzwanzig neue Zeitschriftenartikel zum Thema veröffentlicht.« Eine Titelliste erschien. »Willst du die Zusammenfassungen hören?«


  »Eigentlich nicht.«


  Ich blickte vom Bildschirm auf und sah einen Mann, der auf der anderen Seite des Platzes an einer Staffelei arbeitete. Er war ein stämmiger Weißer, vermutlich in den Fünfzigern, mit sonnengegerbtem Gesicht. Da ich immer noch keinen Hunger hatte, sollte ich meine Zeit vielleicht sinnvoller nutzen, indem ich mir noch einmal Henry Buzzos Vortrag anhörte oder die relevanten Hintergrundinformationen aufarbeitete. Nachdem ich einige Minuten lang über diese Möglichkeit nachgedacht hatte, stand ich auf und ging hinüber, um einen Blick auf das im Entstehen begriffene Werk zu werfen.


  Das Bild war eine impressionistische Skizze des Platzes. Oder zumindest teilweise impressionistisch, denn die ›Palmen‹ und das Gras sahen wie grüne Lichtkleckse aus, die sich auf einer unebenen Fensterscheibe spiegelten und durch die man die übrige Aussicht betrachtete. Die Gebäude und die Straßen hingegen waren so sachlich wie auf dem Computerbildschirm eines Architekten dargestellt. Das Bild war auf Transitron ausgeführt – einem Material, das seine Farbe unter dem Einfluß eines elektrischen Stifts veränderte. Unterschiedliche Spannungen und Frequenzen ließen die eingebetteten Metallionen an die Oberfläche des weißen Polymergrunds wandern. Es sah aus wie ein Ölgemälde, das aus dem Nichts erschien, und ich hatte gehört, daß die Schaffung einer bestimmten Farbe genausoviel Kunstfertigkeit verlangte wie die Mischung von Ölfarben. Korrekturen dagegen waren einfach – die Umkehrung der Spannung ließ ohne Mühe alle Pigmente wieder in die Unsichtbarkeit verschwinden.


  Ohne sich zu mir umzublicken, sagte der Künstler: »Fünfhundert Dollar.« Er hatte einen ländlichen australischen Akzent.


  »Wenn ich mich übers Ohr hauen lassen will«, sagte ich, »warte ich lieber auf einen Einheimischen.«


  Er bedachte mich mit einem verletzten Seitenblick. »Meinen Sie, daß ich nach zehn Jahren immer noch nicht dazu qualifiziert bin? Was wollen Sie? Soll ich Ihnen ein polizeiliches Führungszeugnis vorlegen?«


  »Zehn Jahre? Ich muß mich entschuldigen.« Das bedeutete, daß er praktisch ein Pionier war. Stateless war 2032 ausgesät worden, aber es hatte fast ein Jahrzehnt gedauert, bis das Land bewohnbar geworden war. Ich war überrascht, denn die Gründer und die meisten der ersten Siedler waren aus den USA gekommen.


  »Mein Name ist Andrew Worth«, sagte ich. »Ich bin wegen der Einsteinkonferenz hier.«


  »Bill Munroe. Ich bin wegen des Lichts hier.« Er reichte mir nicht die Hand.


  »Ich kann mir das Bild nicht leisten. Aber ich lade Sie zum Essen ein, wenn Sie interessiert sind.«


  Er blickte mich skeptisch an. »Sie sind Journalist.«


  »Ich berichte über die Konferenz. Mehr nicht. Aber ich interessiere mich auch… für die Insel.«


  »Dann lesen Sie alles nach. Im Net gibt es jede Menge Informationen.«


  »Ja, und sie widersprechen sich hinten und vorne. Ich weiß nicht, was Propaganda ist und was nicht.«


  »Wie kommen Sie auf die Idee, daß ich Ihnen etwas sagen könnte, das zuverlässiger wäre?«


  »Ich würde es spüren. Von Angesicht zu Angesicht.«


  Er seufzte. »Wieso ausgerechnet ich?« Er legte seinen Stift ab. »Also gut. Essen und Anarchie. Hier entlang.« Er marschierte quer über den Platz los.


  Ich zögerte. »Sie wollen das hier einfach stehen- und liegenlassen?« Als er weiterging, lief ich ihm nach. »Fünfhundert Dollar – Stift und Staffelei nicht mitgerechnet – und Sie vertrauen darauf, daß niemand die Sachen anrührt?«


  Er warf mir einen verärgerten Blick zu und richtete dann sein Notepad auf die Staffelei, worauf ein kurzes, ohrenbetäubendes Schrillen zu hören war. Einige Leute drehten sich verwundert um. »Gibt es dort, wo Sie herkommen, keine Diebstahlsicherungen?« Ich spürte, wie mein Gesicht errötete.


  Munroe entschied sich für ein preiswert wirkendes Café im Freien und bestellte ein dampfendes weißes Gebräu vom Sofort-Service-Schalter. Es roch widerwärtig nach Fisch, obwohl das hier keineswegs bedeuten mußte, daß es ursprünglich das Fleisch irgendeines Wirbeltiers gewesen war. Trotzdem verlor ich wieder jede Spur von Appetit, die sich bis zu diesem Zeitpunkt bei mir entwickelt hatte.


  Während ich mit einem Daumenabdruck mein Einverständnis für die Bezahlung dieser Mahlzeit abgab, sagte er: »Verraten Sie mir nichts! Sie sind zutiefst verwirrt über unsere Zusammenarbeit mit internationalen Kreditunternehmen für Zahlungszwecke, über die Existenz marktwirtschaftlich geführter Gaststättenbetriebe, über meine gnadenlose Verteidigung von Privateigentum und all die anderen unübersehbaren Hinweise auf den Kapitalismus.«


  »Für Sie ist es nicht das erste Mal. Wie lautet also Ihre Standard-Antwort auf die Standard-Frage?« Munroe trug seinen Teller zu einem Tisch, von dem aus er seine Staffelei im Auge behalten konnte.


  »Stateless ist eine kapitalistische Demokratie«, sagte er. »Und eine liberale sozialistische Demokratie. Und eine Vereinigung von Kollektiven. Und noch ein paar hundert andere Dinge mehr, deren genaue Bezeichnungen ich nicht kenne.«


  »Sie meinen… die Leute hier verhalten sich einfach so, wie sie es in diesen Gesellschaftsformen tun würden?«


  »Ja, aber es geht noch viel tiefer. Die meisten Leute schließen sich Syndikaten an, die genau diese Gesellschaftsformen repräsentieren. Die Menschen wollen sich frei entscheiden können, aber sie erwarten auch einen gewissen Grad von Stabilität. Also treten sie einem Abkommen bei, das ihnen einen Rahmen vorgibt, in dem sie ihr Leben organisieren können. Natürlich können sie jederzeit wieder austreten. Aber schließlich ist auch in den meisten Demokratien die Auswanderung erlaubt. Wenn sechzigtausend Menschen in einem Syndikat sich bereit erklären, einen Teil ihres Einkommens – das sie offenlegen müssen – in einen Fond einzuzahlen, derfür Gesundheit, Bildung und soziale Zwecke verwendet wird, wobei die Anteile in allen Einzelheiten von Komitees aus gewählten Delegierten bestimmt werden, dann haben sie vielleicht kein Staatsoberhaupt und kein Parlament, aber mich erinnert es trotzdem sehr stark an eine sozialistische Demokratie.«


  »Also ist eine frei gewählte ›Regierung‹ nicht verboten«, sagte ich. »Aber insgesamt sind Sie doch Anarchisten, nicht wahr? Gibt es hier keine allgemeingültigen Gesetze, an die sich jeder halten muß?«


  »Es gibt eine Handvoll Prinzipien, denen eine große Mehrheit der Bevölkerung zugestimmt hat. Grundsätzliche Vorstellungen der Freiheit von Gewalt oder Nötigung. Sie werden allgemein unterstützt, und wer sich damit nicht einverstanden erklären kann, sollte liebernicht hierher kommen. Allerdings will ich keine Haarspaltereien betreiben, denn man könnte durchaus von Gesetzen sprechen.


  Sind wir nun Anarchisten oder nicht?« Munroe zuckte in gespielter Gleichgültigkeit die Achseln. »Das Wort Anarchie bedeutet >kein Herrscher< und nicht ›keine Gesetze‹… aber niemand auf Stateless bereitet sich schlaflose Nächte, um über altgriechische Semantik nachzugrübeln – oder über die Schriften von Bakunin, Proudhon oder Godwin. Entschuldigung, ich muß mich korrigieren: In Beijing oder Paris dürfte sich etwa der gleiche Prozentsatz der Bevölkerung leidenschaftlich mit diesen Themen auseinandersetzen. Aber Sie müssen schon diese speziellen Leute interviewen, wenn Sie ihre Meinungen hören wollen.


  Ich persönlich finde, daß dieses Wort zuviel historischen Ballast mit sich herumträgt, um es noch sinnvoll weiterverwenden zu können. Es wäre kein großer Verlust. Die meisten anarchistischen Bewegungen aus dem neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert haben sich – genauso wie die Marxisten – an der Frage verzettelt, wie die Macht von der herrschenden Klasse übernommen werden soll. Auf Stateless wurde dieses Problem auf denkbar einfache Weise gelöst. Im Jahr 2025 brannten sechs Angestellte einer kalifornischen Biotechnik-Firma namens EnGeneUity mit allen nötigen Informationen durch, um den Keim zu legen. Vieles davon war ihre eigene Arbeit, in Grunde sogar ihr geistiges Eigentum. Außerdem nahmen sie einige manipulierte Zellen aus verschiedenen Kulturen mit, aber nur so wenig, daß der Diebstahl nicht bemerkt wurde. Bevor irgend jemandem auffiel, daß Stateless wuchs, arbeiteten hier bereits einige hundert Leute in abwechselnden Schichten, und es hätte keinen guten Eindruck in der Öffentlichkeit gemacht, hier alles ohne Federlesens zu sterilisieren.


  Das war unsere ›Revolution‹. Besser als mit Molotow-Cocktails zu hantieren.«


  »Nur daß Sie jetzt wegen des Diebstahls einen Boykott am Hals haben.«


  Munroe hob die Schultern. »Das Embargo ist eine böse Sache – aber immer noch besser als die Alternative: eine Firmeninsel, von der jeder Quadratmeter in Privatbesitz ist. Es ist schon schlimm genug, wenn für jede vernünftige Nutzpflanze des Planeten Lizenzgebühren anfallen. Stellen Sie sich mal vor, es wäre genauso mit dem Boden unter Ihren Füßen.«


  »Gut«, sagte ich. »Also hat die Technik Ihnen die Möglichkeit zur problemlosen Verwirklichung einer neuen Gesellschaft gegeben, während alle alten Modelle keine Rolle mehr spielen. Keine Invasion, kein Völkermord, kein blutiger Aufstand, keine quälend langsamen demokratischen Reformen. Doch der Anfang ist leicht. Ich verstehe immer noch nicht, was diese Insel zusammenhält.«


  »Kleine wirbellose Organismen.«


  »Ich meinte politisch.«


  Munroe schien verwirrt. »Wogegen soll die Insel zusammengehalten werden? Gegen den Ansturm derAnarchie?«


  »Gegen Gewalt, Plünderungen, die Herrschaft des Mobs.«


  »Warum sollte man sich auf die lange Reise mitten in den Pazifik machen, wenn man dasselbe in jeder anderen Stadt der Welt betreiben kann? Oder glauben Sie, wir hätten alle diese Mühen nur auf uns genommen, um Herr der Fliegen spielen zu können?«


  »Nicht absichtlich. Aber wenn es in Sydney dazu kommt, wird die Bereitschaftspolizei losgeschickt. Und in Los Angeles kommt die Nationalgarde zum Einsatz.«


  »Wir haben eine ausgebildete Miliz, die die Rückendeckung fast der gesamten Bevölkerung besitzt, im Notfall Menschen und Lebensgrundlagen zu schützen.« Er grinste. »›Notfallgenehmigung‹, ›Schutz der Lebensgrundlagen‹. Klingt fast wie zu Hause, nicht wahr? Nur daß ein solcher Notfall niemals eingetreten ist.«


  »Gut. Aber warum nicht?«


  Munroe massierte sich die Stirn und blickte mich an, als wäre ich ein Kind, das ständig neue Fragen stellte. »Der gute Wille? Intelligenz? Eine unbekannte außerirdische Macht?«


  »Lassen Sie die Scherze.«


  »Einige Dinge sind offensichtlich. Die Menschen, die hierher kommen, weisen ein überdurchschnittliches Maß an Idealismus auf. Sie wollen, daß Stateless funktioniert, andernfalls wären sie gar nicht gekommen – abgesehen von einem gelegentlichen unverbesserlichen agent provocateur. Sie sind zur Kooperation bereit. Ich meine nicht, in einem gemeinsamen Schlafsaal zu wohnen, sich einzureden, daß wir alle nur eine große Familie sind und in der Gruppe mit einer gemeinschaftlichen Hymne auf den Lippen zur Arbeit zu ziehen – obwohl es hier auch solche Dinge gibt. Sie sind einfach bereit, flexibler und toleranter als der Durchschnittsbürger zu sein, der sich anderswo niederläßt… weil es genau darum geht.


  Hier gibt es keine so große Konzentration von Reichtum und Macht wie anderswo. Vielleicht ist das nur eine Frage der Zeit – aber wenn die Macht so stark dezentralisiert ist, ist es sehr schwer, sich Macht zu erkaufen. Ja, wir haben Privatbesitz, aber die Insel, die Riffs und das Wasser sind Gemeinschaftsgüter. Syndikate, die Nahrung gewinnen und weiterverarbeiten, geben ihre Waren gegen Geld ab, aber sie haben kein Monopol. Hier gibt es viele Menschen, die ihre Nahrung direkt aus dem Meer holen.«


  Ich blickte mich frustriert auf dem Platz um. »Also gut. Sie führen keine Straßenschlachten und Plündereien durch, weil niemand hungert und niemand unangemessen reich ist – noch nicht. Aber glauben Sie wirklich, daß es so bleiben wird? Die nächste Generation wird nicht mehr aus eigener Entscheidung hier leben. Was wollen Sie mit ihr machen – ihr Toleranz indoktrinieren und auf das Beste hoffen? Das hat noch nie funktioniert. Bislang endete jedes andere vergleichbare Experiment in Gewalt, die Gemeinschaften wurden erobert oder absorbiert… oder aufgegeben und in Nationalstaaten umgewandelt.«


  »Natürlich versuchen wir«, sagte Munroe, »unsere Wertvorstellungen an unsere Kinder weiterzugeben, genauso wie jeder andere auf diesem Planeten. Und mit schätzungsweise dem gleichen Erfolg. Aber zumindest werden die meisten Kinder hier bereits im frühen Alter in Soziobiologie unterrichtet.«


  »Soziobiologie?«


  Er grinste. »Das ist sinnvoller als Bakunin, glauben Sie mir. Die Menschen werden niemals einer Meinung sein, wie eine Gesellschaft organisiert sein sollte. Warum sollten sie auch? Aber sofern Sie nicht zu denEdeniten gehören, die an die Existenz eines ›natürlichen‹, von Gaia gegebenen utopischen Zustands glauben, zu dem wir alle zurückkehren sollten, bedeutet die Annahme irgendeiner Form von Zivilisation, daß man sich für eine bestimmte Art entscheidet – im Gegensatz zur passiven Hinnahme –, wie wir auf dies Tatsache reagieren, daß wir nun einmal Tiere mit bestimmten angeborenen Verhaltensweisen sind. Und ganz gleich, ob diese Reaktion im subtilsten Kompromiß oder der heftigsten Opposition besteht, es ist auf jeden Fall hilfreich, wenn man genau weiß, womit man sich arrangieren oder wogegen man opponieren will.


  Wenn die Menschen verstehen, welche biologischen Kräfte in ihnen selbst und in allen ihren Mitmenschen wirken, haben sie zumindest die Chance, intelligente Strategien zu entwickeln, wie sie ihre Interessen mit einem Minimum an Konflikten durchsetzen können… statt blind herumzutappen und nur von romantischen Mythen und Wunschvorstellungen getrieben zu werden, die auf irgendwelche toten politischen Philosophen zurückgehen.«


  Das mußte ich erst einmal einsinken lassen. Ich hatte schon zahllose Patentrezepte für die verrücktesten ›wissenschaftlichen‹ Utopien und Gesellschaftsentwürfe kennengelernt, die auf angeblichen ›rationalen‹ Prinzipien beruhten… aber dies war das erste Mal, daß jemand die Vielfalt im gleichen Atemzug mit biologischen Kräften befürwortete. Statt die Soziobiologie dazu einzusetzen, eine bestimmte politische Doktrin zu rechtfertigen, die von oben aufoktroyiert wurde – wie es vom Marxismus bis zur Familie als Kern der Gesellschaft, von der Rassenreinheit bis zur Geschlechtertrennung verkündet worden war – »wir müssen so leben, weil die menschliche Natur es verlangt«… statt dessen schlug Munroe vor, daß die Menschen die Selbsterkenntnis über ihre Spezies dazu benutzen konnten, bessere Entscheidungen für ihr eigenes Leben zu treffen.


  Aufgeklärte Anarchie. Diese Vorstellung war sehr reizvoll, aber ich fühlte mich trotzdem zur Skepsis verpflichtet. »Nicht jeder dürfte damit einverstanden sein, daß seine Kinder in Soziobiologie unterrichtet werden. Selbst hier gibt es bestimmt ein paar kulturelle und religiöse Fundamentalisten, die davor Angst hätten. Und… was ist mit erwachsenen Einwanderern? Wenn jemand zum Zeitpunkt seiner Ankunft auf Stateless zwanzig Jahre alt ist, wird er die nächsten sechzig Jahre hier verbringen. Das ist viel Zeit, um jeden Idealismus zu verlieren. Glauben Sie wirklich, daß die Gesellschaft zusammengehalten werden kann, wenn die erste Generation alt und desillusioniert geworden ist?«


  Munroe schien amüsiert. »Spielt es eine Rolle, was ich glaube? Wenn Ihnen wirklich etwas daran liegt, erkunden Sie die Insel, reden Sie mit den Leuten, machen Sie sich ihr eigenes Bild.«


  »Sie haben recht.« Allerdings war ich nicht hergekommen, um die Insel zu erkunden oder mir eine Meinung über ihre politische Zukunft zu bilden. Ich blickte auf die Uhr – es war kurz nach eins – und stand auf.


  Munroe sagte: »In diesem Augenblick geschieht etwas, das Sie sich vielleicht gerne ansehen würden. Oder sogar… ausprobieren möchten. Haben Sie es eilig?«


  Ich zögerte. »Es käme darauf an.«


  »Es handelt sich dabei um etwas, das einer Empfangszeremonie für neue Bewohner recht nahe kommt.« Als ich offenbar nicht sehr begeistert aussah,lachte Munroe. »Keine Hymnen, keine Eide, keine vergoldeten Urkunden, das verspreche ich Ihnen. Und es ist nicht obligatorisch, um Ihrer nächsten Frage zuvorzukommen. Es sieht nur so aus, als wäre es zu einer Mode geworden, Neuankömmlinge auf diese Weise zu begrüßen. Auch einfache Touristen sind willkommen.«


  »Werden Sie es mir verraten oder muß ich mutmaßen?«


  »Ich kann Ihnen verraten, daß es als Inseltauchen bezeichnet wird. Aber Sie müssen es sehen, um zu verstehen, was das bedeutet.«


   


  Munroe packte seine Staffelei ein und begleitete mich. Ich vermutete, daß es ihm insgeheim Spaß machte, den abgeklärten Reiseführer zu spielen. Wir standen in der Tür, um uns den Fahrtwind ins Gesicht wehen zu lassen, während die Straßenbahn zum nördlichen Arm der Insel unterwegs war. Das Gleis vor uns war kaum zu erkennen – zwei parallele Rillen im Fels, dazwischen das graue Band des Supraleiters, der jedoch unter einer Schicht aus feinem Kalkstaub verborgen war.


  Nach etwa fünfzehn Kilometern waren wir die letzten Passagiere. »Wer bezahlt für die Wartung dieser Bahn?« fragte ich.


  »Zum Teil wird sie über die Fahrkarten finanziert. Den Rest schießen die Syndikate zu.«


  »Und was geschieht, wenn ein Syndikat beschließt, sich nicht zu beteiligen? Um von den anderen zu schmarotzen?«


  »Dann weiß jeder Bescheid.«


  »Gut, aber was ist, wenn das Syndikat es sich wirklich nicht leisten kann? Wenn es verarmt ist?«


  »Die finanziellen Verhältnisse der meisten Syndikate werden veröffentlicht. Man betrachtet es als verdächtig, wenn jemand ein Geheimnis daraus macht. Jeder auf Stateless könnte es mit seinem Notepad feststellen, wenn sich das Vermögen der Insel auf ein Syndikat konzentrieren oder wenn es in Taschen außerhalb der Insel abfließen würde. Dann könnte jeder die Maßnahmen ergreifen, die er für richtig hält.«


  Wir hatten inzwischen das bebaute Zentrum verlassen. Entlang der Straßenbahnlinie standen nur noch vereinzelte Gebäude, die nach Fabriken und Lagerhäusern aussahen. Immer mehr blanker Riff-Fels trat an die Oberfläche. Er war im allgemeinen flach, wies aber leichte Unebenheiten auf. Der Kalkstein trat in allen Varianten auf, die ich auch in der Stadt gesehen hatte, und musterte die Landschaft mit ungeologischen Zebrastreifen, je nach Verteilung der verschiedenen Unterarten von lithophilen Bakterien. Der Boden war hier nicht einmal für einfachsten Ackerbau geeignet, denn der Kern der Insel war viel zu trocken und hart, ohne jede Vaskularisation. Weiter draußen war der Fels wesentlich poröser und mit kalziumreichem Wasser und den biotechnischen Organismen getränkt, die benötigt wurden, um ihn wachsen zu lassen. Die Straßenbahnlinien führten nicht bis zur Küste, weil der Boden zu weich wurde, um das Gewicht der Wagen zu tragen.


  Ich rief Witness auf und begann zu filmen. Wenn ich so weitermachte, hatte ich mehr Material für ein privates Reisetagebuch als für die Dokumentation, aber ich konnte der Versuchung nicht widerstehen.


  Ich sagte: »Sind Sie wirklich wegen des Lichts hierher gekommen?«


  Munroe schüttelte den Kopf. »Wohl kaum. Ich mußte einfach abhauen.«


  »Wovor?«


  »Vor all dem Lärm. All dem leeren Geschwätz. All den Professionellen Australiern.«


  »Aha.« Ich hatte diesen Begriff zum ersten Mal während meines Studiums der Filmgeschichte gehört. Damit hatte man die großen Regisseure der 1970er und 80er Jahre beschrieben. Wie es ein Historiker ausgedrückt hatte: »Sie besaßen keine charakteristischen Eigenschaften außer ihrer Nationalität. Sie hatten nichts zu sagen und nichts Besseres zu tun, als ihrem Publikum ein klaustrophobisches Vokabular erschöpfter nationaler Mythen und Ikonen aufzudrängen, während sie lautstark von sich behaupteten, den ›Nationalcharakter zu definieren‹ und eine ›Nation auf der Suche nach ihrer Stimme‹ zu verkörpern.« Ich hatte anfangs gedacht, daß es ein recht hartes Urteil war – bis ich einige dieser Filme gesehen hatte. Die meisten waren dümmliche Western – bäuerliche Kolonial-Melodramen – oder sentimentale Kriegsgeschichten. Der Tiefpunkt jener Periode war vermutlich der Versuch einer Komödie, in der Albert Einstein als Sohn eines australischen Apfelfarmers gezeigt wurde, der ›das Bieratom spaltete‹ und sich in Marie Curie verliebte.


  »Ich dachte immer, die visuellen Künste hätten diese Phase schon seit langem überwunden«, sagte ich. »Insbesondere in Ihrem Metier.«


  Munroe zog eine finstere Miene. »Ich rede nicht von den Künsten. Ich rede von der gesamten dominanten Kultur.«


  »Kommen Sie! Es gibt keine ›dominante Kultur‹ mehr. Der Filter ist stärker als der Sender.« Zumindest war das die Net-Devise, obwohl ich mir immer noch nicht sicher war, ob ich selbst daran glaubte.


  Munroe jedenfalls nicht. »Klingt sehr nach Zen. Versuchen Sie mal, die medizinische Biotechnik Australiens nach Stateless zu exportieren, dann werden Sie sehr schnell feststellen, wer das Sagen hat.«


  Darauf hatte ich keine Antwort.


  »Haben Sie es niemals satt, in einer Gesellschaft zu leben, die unaufhörlich über sich selbst redet – und meistens lügt?« fragte er. »In der alle guten Dinge -Toleranz, Ehrlichkeit, Loyalität, Gerechtigkeit – als ›typisch australisch‹ definiert werden? Die vorgibt, die Vielfalt zu fördern, aber niemals aufhören kann, über ihre ›nationale Identität‹ zu plappern? Haben Sie niemals die Nase voll von der endlosen Parade aufgeblasener Hohlköpfe, die das Recht für sich beanspruchen, in Ihrem Namen zu reden: Politiker, Intellektuelle, Prominente, Kommentatoren – die Sie in jedem Detail definieren und charakterisieren… von Ihrem ›typisch australischen Sinn für Humor‹ bis hin zur bescheuerten ›Ikonographie des kollektiven Unbewußten‹? Von all diesen Leuten, die einfach nur Lügner und Diebe sind?«


  Ich war für einen Moment vor den Kopf gestoßen, doch als ich darüber nachdachte, wurde mir klar, daß es eine zutreffende Beschreibung der vorherrschenden politischen und akademischen Kultur war. Oder wenn nicht der vorherrschenden, dann zumindest der lautesten. Ich zuckte die Achseln. »In jedem Land wird auf irgendeiner Ebene ein vergleichbarer beschränkter Unsinn verzapft. Die USA sind fast genauso schlimm.


  Aber ich nehme es kaum noch wahr, am wenigsten zuHause. Ich vermute, ich habe einfach gelernt, diesen Sender die meiste Zeit auszublenden.«


  »Dann beneide ich Sie. Das habe ich nie geschafft.«


  Die Straßenbahn glitt weiter, während der aufgewirbelte Staub leise zischte. Munroes Ausführungen hatten Hand und Fuß. Nationalisten, seien es politische oder kulturelle, die behaupteten, die Stimme ihrer Nation zu sein, konnten jene entmündigen, die sie ›repräsentierten‹ – genauso wirksam wie Sexisten, die behaupteten, im Namen ihres Geschlechts zu sprechen. Eine Handvoll Menschen, die angeblich für vierzig Millionen – oder fünf Milliarden – sprach, übte immer unverhältnismäßig große Macht aus, einfach indem sie diese Behauptung aufstellte.


  Was war also die Lösung? Nach Stateless auswandern? Asexuell werden? Oder sollte man einfach nur seinen Kopf in einen balkanisierten Winkel des Net stecken und sich einreden, daß all das gar keine Rolle spielte?


  »Ich hätte gedacht, wer von Sydney losfliegt, muß einfach überzeugt sein, daß es besser ist, endlich zu verschwinden. Der anschauliche Beweis für die Absurdität der Nationen.«


  Ich lachte trocken. »Beinahe. Sich kleinlich und rachsüchtig gegenüber den Osttimoresen zu verhalten ist verständlich. Wenn man sich all die Jahre lang die Finger für einen Geschäftsparter schmutzig gemacht hat und dann erleben muß, wie plötzlich der Spieß umgedreht wird… Ich habe jedoch keine Ahnung, weshalb Stateless so ein Problem ist. Von den EnGeneUity-Patenten war doch keins in australischem Besitz, oder?«


  »Nein.«


  »Worum geht es also? Selbst Washington würde sich niemals solche Mühe geben, Stateless deswegen so… umfassend zu bestrafen.«


  »Ich hätte da eine Theorie«, sagte Munroe.


  »Ja?«


  »Denken Sie doch einmal nach! Wie lautet die größte Lüge, die die politisch und kulturell herrschende Klasse sich selbst einredet? Auf welche Eigenschaften ist jeder Professionelle Australier, der etwas auf sich hält, am stolzesten – obwohl er sie gar nicht besitzt?«


  »Wenn das ein billiger Freudscher Witz sein soll, werde ich zutiefst enttäuscht sein.«


  »Mißtrauen gegenüber der Staatsgewalt. Die Unabhängigkeit des Geistes. Die Nonkonformität. Deshalb gibt es für sie nichts Bedrohlicheres als eine Insel voller Anarchisten.«
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  Vom Bahnhof aus gingen wir nach Norden über eine grau-grün marmorierte Ebene, die stellenweise noch die Abdrücke verzweigter Röhrenstummel aufwies – über zehn Jahre alte Korallen, die noch nicht vollständig verdaut waren. Wenn man die Zeitmaßstäbe kannte, war der Anblick auf seltsame Weise schockierend. Es war, als würde man über Fossilien stolpern, die eindeutig den Vierzigern zuzuordnen – klobige Notepads der vorigen Generation, originelle Schuhmodelle, die seinerzeit Alpha-Mode gewesen waren – und die jetzt nur noch als mineralisierte Umrisse vorhanden waren. Ich glaubte zu spüren, wie der Fels mehr unter meinen Füßen nachgab als das feste, nachbehandelte Pflaster der Stadt, aber wir hinterließen keine sichtbaren Abdrücke. Ich blieb stehen und hockte mich hin, um den Boden zu berühren und festzustellen, ob er sich feucht anfühlte. Er war nicht feucht, aber möglicherweise gab es unter der Oberfläche eine Plastikschicht, die die Verdunstung verhindern sollte.


  In der Ferne hatte sich eine Gruppe aus etwa zwanzig Menschen um ein sieben Meter breites Portal versammelt, neben dem eine große Motorwinde stand. Außerdem war ein kleiner grüner Bus mit großen Ballonreifen zu sehen. Am Portal waren mehrere hellorangefarbene Markisen befestigt, die in der Brise knatterten. Orangefarbene Kabel führten von der Winde zu einem Flaschenzug, der am Portal hing, und von dort nach unten, vermutlich in ein Loch im Boden verlief, das durch den Kreis der Zuschauer verdeckt wurde.


  »Man versenkt sie in eine Art Wartungsschacht?« sagte ich.


  »Richtig.«


  »Ein reizende Sitte. Willkommen auf Stateless, müder und hungriger Reisender. Besuchen Sie unsere Kanalisation!«


  Munroe schnaufte. »Falsch.«


  Als wir näher kamen, sah ich, daß alle Anwesenden in das Loch unter dem Portal starrten. Ein paar Leute Nickten sich flüchtig zu uns um, und eine Frau hob zögernd die Hand zum Gruß. Ich erwiderte die Geste, worauf sie nervös lächelte und sich dann wieder dem verborgenen Einstieg zuwandte.


  Ich flüsterte (obwohl wir kaum in Hörweite waren): »Hier sieht es aus wie bei einem Grubenunglück. Als würden sie darauf warten, die Leichen zu identifizieren, die an die Oberfläche geholt werden.«


  »Die Stimmung ist jedesmal sehr angespannt. Haben Sie Geduld.«


  Aus der Ferne hatte ich gedacht, daß die Leute nur zufällige Freizeitkleidung trugen, doch aus der Nähe war zu erkennen, daß sie alle irgendwelche Badesachen angelegt hatten, einige außerdem T-Shirts. Ich erkannte ein paar Tauchanzüge mit kurzen Armen und Beinen. Die Haare einiger Leute waren unverkennbar zerzaust, und das Gesicht eines Mannes war naß.


  »Worin tauchen sie? In der Wasserversorgung der Insel?« In spezialisierten Teichen draußen im Riff wurde Meerwasser entsalzt, und das Trinkwasser wurde aufs Land gepumpt, um den Verlust beim Recycling der Abwässer auszugleichen.


  »Das wäre eine ziemliche Herausforderung«, sagte Munroe. »Keine der Wasserleitungen ist dicker als der Arm eines Menschen.«


  Ich blieb in respektvollem Abstand zur Gruppe stehen, da ich mir wie ein Störenfried vorkam. Munroe ging weiter und drängte sich behutsam in den äußeren Kreis. Niemand schien etwas dagegen zu haben oder uns überhaupt größere Beachtung zu schenken. Schließlich fiel mir auf, daß die Markisen viel heftiger flatterten, als man bei dem sanften Ostwind erwarten sollte. Also ging auch ich näher heran und spürte schließlich den starken, kühlen Luftstrom, der aus dem Schacht kam und einen feuchten Geruch nach Mineralien mit sich trug.


  Als ich den Leuten über die Schulter schaute, sah ich, daß die Öffnung des Schachts von einer kniehohen Mauer eingefaßt war, die aus dunklerem Riff-Fels oder festeren Biopolymeren bestand. Darin war eine nun vollständig geöffnete Iris-Blende eingelassen. Die Winde, die ein paar Meter entfernt stand, wirkte von hier aus monströs, viel zu groß und industriell, um lediglich einem zwanglosen Freizeitvergnügen zu dienen. Das Kabel war dicker, als ich erwartet hatte. Ich versuchte, die Gesamtlänge abzuschätzen, aber die Verkleidung der Trommel verbarg die Anzahl der aufgewickelten Kabelschichten. Der Motor arbeitete lautlos bis auf das Zischen der Luft über den magnetischen Elementen, doch das Kabel knarrte leise, während es über den quietschenden Flaschenzug unter dem Portal auf die Trommel gewickelt wurde.


  Niemand sprach. Es schien nicht der richtige Augenblick zu sein, um Fragen zu stellen.


  Plötzlich hörte ich ein keuchendes Geräusch, beinahe ein Schluchzen. Die Menge wurde unruhig, und jeder reckte erwartungsvoll den Hals. Eine Frau kam durch den Schacht herauf. Sie trug Atemflaschen auf dem Rücken und eine Tauchermaske, die sie auf die Stirn hochgeschoben hatte, und sie klammerte sich fest an das Kabel. Sie war naß, aber nicht triefnaß – also mußte es zum Wasser recht tief hinuntergehen.


  Die Winde hielt an. Die Frau löste eine Sicherheitsleine vom Kabel, mit der ihre Taucherausrüstung befestigt war, dann griffen einige Leute nach ihr, um ihr über die Brüstung und dann auf den festen Boden zu helfen. Ich trat vor und sah eine kleine runde Plattform – ein Gitter aus Plastikröhren – auf dem sie gestanden hatte. Außerdem war eine Lampe am Kabel befestigt, etwa anderthalb Meter über der Plattform.


  Die Frau wirkte recht mitgenommen. Sie entfernte sich einige Schritte von der Gruppe, wobei sie leicht schwankte, bis sie sich auf den Felsboden hockte und zum Himmel hinaufblickte, immer noch außer Atem. Dann nahm sie langsam und methodisch die Luftflaschen und die Maske ab und legte sich auf den Rücken. Sie schloß die Augen, streckte die Arme aus und legte die Hände flach auf den Boden.


  Ein Mann und zwei heranwachsende Mädchen hatten sich von den anderen gelöst. Sie standen in der Nähe und beobachteten besorgt die Frau. Ich fragte mich bereits, ob sie vielleicht medizinische Hilfe benötigte – und wollte gerade Sisyphus darum bitten, meine Erinnerung an die Symptome eines Herzanfalls und an Erste Hilfe im Notfall aufzufrischen – als sie plötzlich auf die Beine sprang und strahlend lächelte. Sie sprach aufgeregt mit ihrer Familie – offenbar in einer polynesischen Sprache. Ich verstand kein einziges Wort, aber sie klang begeistert.


  Die Anspannung verflog, und alle anderen lachten und redeten durcheinander. Munroe blickte sich zu mir um. »Vor Ihnen sind noch acht weitere Leute an der Reihe – aber ich verspreche Ihnen, daß sich das Warten lohnt.«


  »Ich weiß nicht recht. Was immer sich da unten befinden mag – ich bin überzeugt, daß meine Versicherung jede Verantwortung ablehnt.«


  »Ich bezweifle, daß Ihre Versicherung hier auf Stateless für eine Fahrt mit der Straßenbahn gilt.«


  Ein schlanker junger Mann in geblümten Shorts legte die Taucherausrüstung an, die zuvor die Frau getragen hatte. Ich stellte mich ihm vor. Er wirkte nervös, aber er schien nichts dagegen zu haben, mit mir zu reden. Sein Name war Kumar Rajendra, ein indischstämmiger Hoch- und Tiefbauingenieur aus Fidschi, und er war erst seit einer knappen Woche auf Stateless. Ich nahm eine Knopfkamera aus meiner Brieftasche und erklärte ihm, was ich wollte. Er blickte sich zu den Leuten um, die sich rund um den Schacht versammelt hatten – als würde er überlegen, ob er jemanden um Erlaubnis fragen müßte –, doch dann erklärte er sich damit einverstanden, sie mit nach unten zu nehmen. Als ich die Kamera wie ein drittes Stirnauge an der Tauchermaske befestigte, bemerkte ich eine dünne Kalkschicht auf der durchsichtigen Plastikscheibe vor dem Gesicht.


  Eine ältere Frau in Taucherkleidung kam vorbei, um zu überprüfen, ob Rajendra die Ausrüstung korrekt angelegt hatte. Dann machte sie ihn mit den Sicherheitsmaßnahmen für einen Notfall vertraut. Er hörte ihr aufmerksam zu. Ich wich ein Stück zurück und prüfte, ob das Signal der Kamera von meinem Notepad empfangen wurde. Die Kamera sendete auf Ultraschall, Radiowellen und Infrarot – und falls alle diese Signale nicht mehr durchkommen sollten, hatte sie immer noch einen Speicher mit einem Aufzeichnungsvolumen von vierzig Minuten.


  Munroe trat verärgert an mich heran. »Sie sind verrückt, wissen Sie das? Es wird nicht dasselbe sein. Warum wollen Sie den Tauchgang eines anderen aufzeichnen, wenn Sie selbst hinuntergehen könnten?«


  Offenbar war ich vom Schicksal verdammt. Sogar auf Stateless hatte ich jemanden gefunden, der mich aufforderte, die Klappe zu halten und zu tun, was man mir sagte. »Vielleicht werde ich es tun«, erwiderte ich. »Aber auf diese Weise sehe ich genau, worauf ich mich einlasse. Und schließlich bin ich doch nur ein Tourist. Also wäre mein Erlebnis einer Zeremonie für Neuankömmlinge ohnehin kaum authentisch.«


  Munroe verdrehte die Augen. »Authentisch? Sie sollten sich entscheiden, ob Sie über die Einsteinkonferenz berichten oder eine Reportage mit Titel Stateless wird erwachsen machen wollen.«


  »Das wird sich zeigen. Wenn ich am Ende zwei Sendungen zum Preis von einer fertiggestellt habe… um so besser.«


  Rajendra ging zum Schacht, hielt sich am Kabel fest und stieg auf die Plattform. Sie kippte zur Seite, bis er es geschafft hatte, sein Gewicht in die Mitte zu verlagern. Der Luftstrom blies seine Shorts auf und ließ ihm buchstäblich die Haare zu Berge stehen, doch der Anblick wirkte eher schwindelerregend als komisch. Er sah wie ein Fallschirmspringer ohne Fallschirm aus – oder wie ein Verrückter, der auf dem Flügel eines Flugzeugs balancierte. Schließlich befestigte er die Sicherheitsleine, aber er machte immer noch den Eindruck, als würde er sich im freien Fall befinden.


  Ich war überrascht, daß Munroe sich so sehr für eine Zeremonie begeistern konnte, die für mich eher wie ein Initiationsritus, eine gemeinschaftsfördernde Mutprobe wirkte. Selbst wenn überhaupt kein Zwang dahinterstand, selbst wenn die Gefahren minimal waren – irgendwie paßte es nicht zu dieser Insel voller radikaler Nonkonformisten.


  Jemand setzte die Winde in Bewegung. Rajendras Freunde traten an die Einfassung des Schachts und knieten sich nieder, um ihm noch einmal auf die Schulter zu klopfen, während er versank. Sie jubelten ihm zu, und er grinste nervös, bis er im Loch verschwand. Ich drängte mich vor und beugte mich mit dem Notepad über den Schacht, um eine direkte Verbindung halten zu können. Der Speicher der Kamera war vermutlich mehr als ausreichend, aber ich konnte dem Drang nicht widerstehen, alles in Echtzeit zu verfolgen. Und ich war nicht der einzige, denn mehrere Leute scharten sich um mich, um den Bildschirm beobachten zu können.


  Aus der Menge rief Munroe mir zu: »Soviel zum Thema Authentizität. Ist Ihnen klar, daß Sie diese Erfahrung für jeden verändern?«


  »Nicht für den Taucher.«


  »Ach so, das ist das einzige, das eine Rolle spielt. Noch einen letzten Blick auf die wahren Dinge erhaschen – bevor sie für immer zerstört werden. Sie Ethno-Vandale!« Er fügte halb im Scherz hinzu: »Trotzdem irren Sie sich. Auch für den Taucher verändert sich alles.«


  Der Schacht hatte etwa zwei Meter Durchmesser. Die Oberfläche der zylindrischen Wände war genauso eben wie überall – zu glatt, um durch einen geologischen. Prozeß entstanden sein zu können, und zu rauh, um von Maschinen zu stammen. Die Morphogenese von Stateless war ein sehr komplizierter Prozeß, mit dem ich mich noch nie im Detail auseinandergesetzt hatte, aber ich wußte, daß an vielen Punkten menschliches Eingreifen notwendig gewesen war. Letztlich war es jedoch gleichgültig, ob dieser Schacht unbeabsichtigt durch die Überschneidung unterschiedlicher Konzentrationen chemischer Regulatoren entstanden war – weil die lithophilen Bakterien den Wechsel bemerkt und die entsprechenden Gene eingeschaltet hatten – oder ob man sie gezielter informiert hatte, indem jemand einen Eimer mit Katalysatoren auf den Boden gekippt hatte. Es war in jedem Fall einfacher, als den Fels einen oder zwei Monate lang mit einem Diamantenbohrer zu bearbeiten.


  Ich beobachtete, wie der doppelte Lichtreflex der Lampen langsam in der Dunkelheit verschwand und gleichzeitig auf dem Bildschirm die grau-grün gekörnte Felswand vorbeizog. Dort gab es noch deutlichere Hinweise auf Korallenstöcke und sogar mineralisierte Fischskelette, die sich in der Formation des Riffs verfangen hatten. Und wieder wurde mir auf unheimliche Weise die komprimierte Zeitskala der Insel bewußt. Die Vorstellung, daß unterirdische Tiefen zu unvorstellbar fernen Zeitaltern gehörten, war so fest verwurzelt, daß es eine bewußte Anstrengung erforderte, auf Getränkeflaschen oder Autoreifen gefaßt zu bleiben – die zwar aus der Zeit vor Stateless stammten, aber durchaus in den sich bildenden Fels hineingeraten sein konnten.


  Die dekorativen Mineralienspuren verblaßten, da sie in dieser Tiefe ohnehin kaum jemand zu Gesicht bekommen würde. Rajendras Atmung beschleunigte sich, und er blickte immer wieder zur Oberfläche hinauf. Einige der Leute, die den Bildschirm beobachteten, riefen nach unten und winkten ihm zu. Ihre Arme waren skeletthafte Silhouetten, die beinahe vom blendend hellen Kreis des Himmels überstrahlt wurden. Er wandte den Blick ab und schaute dann nach unten. Das Gitter der Plattform war zwar nicht geschlossen, aber weder die Lichtkegel seiner Lampen noch das Sonnenlicht drangen wesentlich tiefer vor. Anscheinend wurde er wieder ruhiger. Ich hatte überlegt, ob ich ihn um einen laufenden Kommentar bitten sollte, aber jetzt war ich froh, daß ich es nicht getan hatte, denn es wäre eine unfaire Belastung für ihn gewesen.


  Die Schachtwand wurde sichtlich feuchter. Rajendra streckte den Arm aus und zog die Finger durch die kalkige Flüssigkeit. Wasser und Nährsalze durchdrangen jeden Teil der Insel (sogar das Zentrum, obwohl die trockene und harte Oberflächenschicht dort am dicksten war). Es spielte keine Rolle, daß man den Fels hier niemals abbauen würde – und die Tatsache, daß der Schacht eine ›unverheilte‹ Wunde darstellte, bewies, daß diese Zone ausdrücklich gegen ein weiteres Wachstum programmiert worden war. Die lithophilen Organismen blieben unentbehrlich; das Herz des Inselfelsens durfte niemals sterben.


  Jetzt erkannte ich winzige Bläschen, die sich in der Flüssigkeit an den Wänden bildeten – und etwas tiefer wurden sie regelrecht zu Schaum. Jenseits der Ränder des Guyots hatte Stateless keinen Bodenkontakt mehr, und ein vierzig Kilometer langer fester Überhang aus Kalkstein wäre sofort weggebrochen, ob er nun durch Biopolymere gestärkt wurde oder nicht. Der Guyot war ein nützlicher Anker und trug einen Teil der Last, doch der größte Bereich der Insel mußte schwimmfähig sein. Stateless bestand zu drei Vierteln aus Luft, und der Felskern war ein feiner mineralisierter Schaum, der ein geringeres spezifisches Gewicht als Wasser hatte.


  Die Luft in diesem Schaum stand jedoch unter hohem Druck – erstens durch das Gewicht des Felsens von oben und unter dem Meeresspiegel durch das umgebende Wasser, das sich hineinzudrängen versuchte. Durch Diffusion ging ständig Luft aus dem Fels verloren, und der Wind, der durch diesen Schacht strömte, war das, was ständig aus mehreren hundert Quadratmetern Oberfläche entwich, doch letztlich geschah überall dasselbe, wenn auch nicht in solch dramatischem Ausmaß.


  Die Lithophilen verhinderten, daß Stateless wie eine punktierte Lunge in sich zusammenfiel und wie ein getränkter Schwamm versank. Viele natürliche Organismen waren sehr fleißige Gasproduzenten, doch sie neigten dazu, auch Produkte auszuscheiden, die man nicht so gern in größeren Mengen um sich haben wollte – wie zum Beispiel Methan oder Schwefelwasserstoff. Die Lithophilen nahmen Wasser und Kohlendioxid auf (hauptsächlich in gelöster Form), um Kohlenhydrate und Sauerstoff (hauptsächlich ungelöst) zu erzeugen. Und weil sie ›ungesättigte‹ Kohlenhydrate (wie Deoxiribose) herstellten, setzten sie mehr Sauerstoff frei, als sie an Kohlendioxid aufnahmen, womit sie den Gasdruck zusätzlich verstärkten.


  All das erforderte Energie und Rohstoffe, und da die Lithophilen in absoluter Finsternis lebten, mußten sie gefüttert werden. Die konsumierten Nährstoffe und die ausgeschiedenen Produkte waren Teil eines Zyklus, der sich bis zu den Riffen und darüber hinaus erstreckte. Letztlich lieferte das Sonnenlicht auf fernem Wasser die Energie, die sie benötigten.


  Schon bald schäumte und brodelte die Felsoberfläche, und kalkige Tröpfchen spritzten auf die Kamera. Und nun wurde mir endlich bewußt, daß ich mich grundlegend getäuscht hatte. Dieser Tauchgang hatte nichts mit edenitischen Vorstellungen über ›modernes Stammesleben‹ zu tun. Wieviel Mut jemand dazu aufbringen mußte, war im Grunde unwesentlich. Es ging vielmehr darum, durch die greifbaren Ausdünstungen des Felsens hinabzusteigen und mit eigenen Augen zu sehen, was Stateless darstellte – um die verborgene Maschinerie zu verstehen, die die Insel am Leben erhielt.


  Rajendras Hand erschien am Rand des Bildes, als er das Mundstück anlegte und die Luftversorgung einschaltete. Er blickte einmal nach unten, auf ein dunkles, schwefliges Gebräu, das einer vulkanischen Quelle zu entsteigen schien. In Wirklichkeit war die Flüssigkeit vermutlich kühl und nahezu geruchlos. In einem Punkt hatte Munroe recht: Man mußte es selbst erlebt haben. Außerdem war der Schachtwind in dieser Tiefe bestimmt schwächer als an der Oberfläche, weil der größte Teil des Felsens, der zur Ausdünstung beitrug, jetzt über ihm war. Rajendra hatte ohne Zweifel den Unterschied bemerkt – doch der Anblick des Gases, das unter immer höherem Druck entwich, ließ eher das genaue Gegenteil vermuten.


  Als die Kamera unter die Wasseroberfläche tauchte, flackerte das Bild und schaltete sich dann auf geringere Auflösung um. Trotz des aufgewühlten, trüben Wassers konnte ich immer noch gelegentlich die Schachtwand oder zumindest die Blasen erkennen, die aus dem Fels strömten. Es war ein unheimlicher, verwirrender Anblick – es sah fast aus, als wäre das Wasser eine so starke Säure, daß man zusehen konnte, wie sie den Kalkstein auflöste. Doch auch dieser Eindruck hätte sich wohl sofort verflüchtigt, wenn ich persönlich dort unten gewesen und in der Suppe herumgeschwommen wäre.


  Die Auflösung wurde noch schwächer, und dann verringerte sich die Bildfrequenz. Es wurden nur noch Standaufnahmen in schneller Folge übermittelt, während die Kamera sich bemühte, den Kontakt zu halten. Der Ton kam verhältnismäßig deutlich durch, obwohl ich eine Verzerrung im Lärm der Blasen, die an der Tauchermaske vorbeirauschten, vermutlich gar nicht bemerkt hätte. Als Rajendra nach unten blickte, waren Tausende von Sauerstoffperlen zu sehen, die durch schimmerndes Wasser aufstiegen. Der Blick reichte jedoch nur bis zu seinen Knien. Ich glaubte, ihn plötzlich heftig einatmen zu hören, während er sich auf den Bodenkontakt gefaßt machte – und dann hätte ich ihm beinahe das Notepad auf den Kopf fallen lassen.


  Eine Standaufnahme zeigte einen verblüfften hellroten Fisch, der genau in die Kameraoptik starrte. Auf dem nächsten Bild war er schon wieder verschwunden.


  Ich wandte mich an die Frau, die neben mir stand. »Haben Sie das gesehen…?« Sie hatte – aber sie schien nicht im geringsten überrascht. Ich bekam eine Gänsehaut. Wie dick war der Fels, auf dem wir standen? Wie lang war das Kabel?


  Als Rajendra auf der Unterseite der Insel hervorkam, gab er einen Laut von sich, der alles Mögliche von überschwenglicher Begeisterung bis Entsetzen hätte ausdrücken können. Mit dem Plastikrohr im Mund und all den anderen akustischen Komplikationen konnte ich nicht mehr als ein dumpfes, ersticktes Geräusch ausmachen. Als er tiefer in den unterirdischen Ozean hinabtauchte, wurde das Wasser um ihn herum allmählich wieder klarer. Ich sah einen ganzen Schwarm aus winzigen, blassen Fischen, der in der Ferne vom Lichtkegel der Lampe gestreift wurde, gefolgt von einem grauen Mantarochen, der mindesten einen Meter breit war und das Maul zu einem permanenten Grinsen geöffnet hatte, während er sich das Plankton einverleibte. Ich blickte erschüttert vom Bildschirm auf. Das konnte unmöglich direkt unter meinen Füßen geschehen!


  Die Winde hielt an. Rajendra blickte nach oben, zurück zu Stateless und drehte die bewegliche Lampe hin und her.


  Eine Schicht aus milchigem Wasser hing an der Unterseite. Winzige Partikel aus Kalkstein? Ich war verwirrt, denn warum fielen sie nicht einfach herunter? Selbst anhand der Momentaufnahmen konnte ich erkennen, daß dieser Schleier in ständiger Bewegung war und rhythmisch gegen den verborgenen Fels brandete. Und ich sah kleine Gasblasen, die von einer Art Unterströmung ein paar Meter weit hervorgeschleudert wurden, bis sie wieder im Dunst verschwanden. Rajendra drehte den Lichtstrahl hierhin und dorthin, während er die Lampe immer besser unter Kontrolle bekam. Offenbar war sie schwierig zu bedienen, und ich spürte seine Frustration, aber nach einigen Minuten zahlte sich seine Hartnäckigkeit aus.


  Eine stärkere Wellenbewegung mischte plötzlich klares Wasser in die milchige Schicht, wodurch sich der Vorhang für einen kurzen Moment teilte. Der Lichtkegel und die Kamera hielten das Ereignis fest und enthüllten den rohen Fels, der spärlich mit Rankenfüßern und blassen Anemonen besiedelt war. Das nächste Bild war verschwommen – noch nicht völlig durch den Nebel aus weißen Partikeln verwischt, sondern wie zerknittert, durch die Brechung verzerrt. Zuerst hatten wir den Fels durch reines Wasser gesehen und dann durch Wasser und Luft.


  Unter dem Felsen befand sich ständig eine dünne Luftschicht, die durch den austretenden Sauerstoff gespeist wurde.


  Diese Luft verschaffte dem Wasser eine Oberfläche, die Wellen tragen konnte. Jede Welle, die sich an den fernen Riffen brach, wurde von einem Zwilling begleitet, der unter die Insel schwappte.


  Kein Wunder, daß das Wasser so trübe war. Die Unterseite von Stateless wurde pausenlos von einer riesigen, feuchten und scharfen Feile angekratzt. Die Wellen nagten auch an der Küste, aber kamen nur bis zu einem gewissen Punkt. Diese Erosion setzte sich unter dem trockenen Land fort, bis zum Rand des Guyots.


  Ich drehte mich erneut zur Frau neben mir um, die zu Rajendras Bekannten gehörte. »Diese winzigen Kalksteinpartikel müßten doch ihren gesamten Sauerstoff und damit ihre Schwimmfähigkeit verlieren. Warum fallen sie nicht einfach nach unten?«


  »Das tun sie. Die weiße Farbe stammt von den biotechnischen Kieselalgen. Sie ernähren sich vom Kalzium im Wasser, mineralisieren ihn und wandern dann nach oben, um sich am Felsen festzusetzen, wenn sie von den Wellen dagegengeworfen werden. Die Korallenpolypen wachsen nicht in der Dunkelheit, also sind die Kieselalgen der einzige Reparaturmechanismus.«


  Sie lächelte in geradezu erleuchteter Verzückung. Offenbar war sie bereits unten gewesen, um es mit eigenen Augen zu erleben. »Das ist alles, was die Insel trägt, nur ein feiner Nebel aus Kalzium, der in die Tiefe sinkt, und ein paar Trillionen mikroskopischer Lebewesen, deren Gene ihnen sagen, was sie damit tun sollen.«


  Die Winde begann das Kabel wieder einzuholen. Niemand stand in der Nähe, also gab es entweder einen Kontrollknopf für den Taucher, den ich übersehen hatte, oder alles war vorprogrammiert, die Dauer des Tauchgangs genau abgemessen, um das Risiko eines Unfalls durch Dekompression zu verringern. Rajendra hielt sich die Hand vor das Gesicht und winkte uns zu. Die Leute lachten und witzelten, als er mit dem Aufstieg begann. Es herrschte eine völlig andere Stimmung als zu Anfang.


  Ich fragte die Frau: »Haben Sie ein Notepad?«


  »Im Bus.«


  »Möchten Sie die Kommunikationssoftware haben? Sie könnten die Kamera behalten…«


  Sie nickte begeistert. »Gute Idee. Danke!« Sie ging los, um ihr Notepad zu holen.


  Die Kamera hatte mich lediglich zehn Dollar gekostet, aber die Kopiergebühr für die Software wurde mit zweihundert berechnet. Doch als ich es feststellte, konnte ich kaum mein Angebot wieder zurückziehen. Also genehmigte ich die Transaktion und ließ unsere Geräte über Infrarot kommunizieren, nachdem die Frau zurückgekehrt war. Sie würde für jedes weitere Duplikat bezahlen müssen, aber das Programm durfte kostenlos verschoben und gelöscht werden, wenn es an andere Tauchergruppen weitergegeben wurde.


  Als Rajendra wieder auftauchte, stieß er einen Freudenschrei aus. Er hatte sich kaum von der Sicherheitsleine befreit, als er ein Stück fortlief, immer noch die Luftflaschen auf dem Rücken, bis er anhielt und atemlos am Boden zusammenbrach. Ich wußte nicht, ob er übertrieb – er schien mir nicht der Typ dazu –, aber als er die Taucherausrüstung ablegte, grinste er entzückt und zitternd wie ein verliebter Idiot.


  Adrenalin, sicherlich, aber er war nicht nur wegen des Nervenkitzels getaucht. Er war wieder auf festem Boden… aber es würde nie mehr wie früher sein, nachdem er jetzt genau gesehen hatte, was sich unter dem Boden befand, nachdem er jetzt mitten durch die dünnen Fundamente der Insel geschwommen war.


  Das war es, was die Bewohner von Stateless miteinander gemeinsam hatten – nicht nur die Insel selbst, sondern die unmittelbare Erfahrung, daß sie auf einem Felsgebilde standen, das von den Gründern aus dem Ozean kristalliert worden war und das in ständiger Auflösung begriffen war, die wiederum durch einen ständigen Reparaturprozeß im Gleichgewicht gehalten wurde. Die Ordnung der Natur hatte nichts damit zu tun, nur bewußte menschliche Anstrengung und Zusammenarbeit hatten Stateless erbaut – und selbst das genetisch veränderte Leben, das für den Fortbestand der Insel sorgte, war nicht gottgegeben und unfehlbar, sondern das Gleichgewicht konnte durch tausend Dinge gestört werden. Mutanten konnten entstehen, Nahrungskonkurrenten konnten sich einschleichen, Phagen konnten alle Bakterien auslöschen, das Klima konnte die Ökologie umkippen lassen. Diese gesamte ausgetüftelte Maschinerie mußte überwacht und verstanden werden.


  Auf lange Sicht konnte Zwietracht die Insel buchstäblich untergehen lassen. Auch wenn es letztlich keine Garantie gab, daß niemand bewußt die Auflösung der Gesellschaft betrieb… so mochte es doch hilfreich sein, wenn die Aufmerksamkeit auf die Tatsache gelenkt wurde, daß mit den Bewohnern dasselbe geschehen konnte wie mit dem Land unter ihren Füßen.


  Auch wenn es naiv war, dieses Bewußtsein für eine Art Allheilmittel zu halten, so hatte es doch einen unzweifelhaften Vorteil gegenüber all den künstlichen Mythen von nationaler Einheit.


  Es war wahr.


  Ich kopierte alles aus dem Speicher der Kamera, um die Szenen in hoher Auflösung zur Verfügung zu haben. Als Rajendra sich ein wenig beruhigt hatte, bat ich ihn um die Erlaubnis, die Aufnahmen für meine Dokumentation verwenden zu dürfen. Er war einverstanden. Ich hatte zwar noch keine konkrete Planung, aber jetzt konnte ich sie auf jeden Fall irgendwie in die interaktive Version von Violet Mosala hineinschmuggeln.


  Munroe begleitete mich, als ich mich auf den Rückweg zum Bahnhof machte. Er trug immer noch seine zusammengeklappte Staffelei und die aufgerollte Leinwand über der Schulter.


  »Vielleicht versuche ich es auch einmal, nachdem die Konferenz vorbei ist«, sagte ich verlegen. »Im Augenblick wäre es mir zu… intensiv. Ich möchte nicht zu sehr abgelenkt werden. Ich muß meine Arbeit erledigen.«


  Er blickte mich in gespieltem Unverständnis an. »Das ist einzig und allein Ihre Entscheidung. Hier müssen Sie sich vor niemandem für irgend etwas rechtfertigen.«


  »Ja, sicher. Und wenn ich sterbe, komme ich in den Himmel.«


  Am Bahnhof drückte ich auf den Knopf, der die Straßenbahn rief. Es wurde eine Wartezeit von zehn Minuten angezeigt.


  Munroe schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Ich schätze, Sie haben alle Insider-Informationen über die Leute, die an der Konferenz teilnehmen.«


  Ich lachte. »Nicht unbedingt. Aber ich bin sicher, daß mir nicht allzuviel entgangen ist. Soap-Operas mit Physikern als Hauptpersonen sind genauso langweilig wie alle anderen. Im Grunde ist es mir ziemlich gleichgültig, wer mit wem bumst oder wer wessen brillante Ideen stiehlt.«


  Er runzelte liebenswürdig die Stirn. »Mir geht es genauso – aber ich wüßte trotzdem gerne, ob das Gerücht über Violet Mosala einen wahren Kern hat.«


  Ich zögerte. »Auf welches Gerücht spielen Sie an? Es gibt so viele.« Es klang nicht sehr überzeugend, wie ich es sagte. Ich hätte genausogut offen zugeben können, daß ich keine Ahnung hatte, wovon er sprach.


  »Hier geht es doch nur um eine wichtige Frage, nicht wahr?«


  Ich hob die Schultern; Munroe blickte mich an, als glaubte er, ich würde ihn anlügen und nicht nur versuchen, meine Unwissenheit zu überspielen.


  Also sprach ich offen. »Violet Mosala und ich tauschen nicht gerade intime Geheimnisse aus. Wie es aussieht, kann ich mich glücklich schätzen, wenn ich am Ende der Konferenz brauchbare Aufnahmen von all ihren öffentlichen Auftritten habe. Selbst wenn ich die nächsten sechs Monate damit zubringen muß, sie zwischen ihren Terminen in Kapstadt abzufangen, um an weitere Informationen zu kommen.«


  Munroe nickte mit grimmiger Zufriedenheit, wie ein Zyniker, dessen Verdacht sich soeben bestätigt hatte. »Kapstadt? Gut. Danke.«


  »Wofür?«


  »Ich habe nie richtig daran geglaubt«, sagte er. »Ich wollte es erst von jemandem hören, der in einer Position ist, um größere Gewißheit zu haben. Violet Mosala – Physikerin, Nobelpreisträgerin, die Inspiration für Millionen, der Einstein des einundzwanzigsten Jahrhunderts, die Architektin der UT, die sich höchstwahrscheinlich durchsetzen wird – sie soll ihr Heimatland ausgerechnet zu einem Zeitpunkt verlassen, als der Frieden in Natal gefestigter denn je scheint? Und sie soll nicht etwa ans Caltech, nach Bombay, zum CERN oder nach Osaka gehen… sondern sich dem wilden Haufen von Stateless anschließen?


  Völlig ausgeschlossen!«


  


   


  

  


  14


  

  


   


   


  Als ich wieder im Hotel war und die Treppen zu meinem Zimmer hinaufstieg, fragte ich Sisyphus: »Kannst du mir eine Gruppe von politischen Aktivisten mit den Initialen AK nennen, die ein Interesse daran haben könnten, daß Violet Mosala nach Stateless emigriert?«


  »Nein.«


  »Komm schon! A steht für Anarchie – und weiter?«


  »Es gibt zweitausendsiebenunddreißig Organisationen mit ›Anarchie‹ oder einem verwandten Begriff im Titel, aber sie enthalten alle mehr als zwei Worte.«


  »Gut.« Vielleicht war AK nur eine Kurzform, so wie US für USA. Doch falls Munroe recht hatte, würde kein ernsthafter Anarchist jemals das A-Wort im Titel führen.


  Ich versuchte es mit einem neuen Ansatz. »Und wenn A für Afrika oder Afrikanisch steht und K für Kultur – mit beliebig vielen weiteren Buchstaben?«


  »Dann haben wir zweihundertundsieben Treffer.«


  Ich ging die Liste durch, doch für keine Gruppe schien AK eine plausible Abkürzung zu sein. Doch ein bekannter Name tauchte auf, und ich spielte noch einmal die entsprechende Audio-Aufzeichnung von der morgendlichen Pressekonferenz ab:


  »William Savimbi von Proteus Information. Sie sprechen anerkennend von einer konvergenten Bewegung von Ideen, die keine Rücksicht auf die Kulturen unserer Vorfahren nimmt – so als würde Ihre eigene Herkunft für Sie überhaupt keine Rolle spielen. Ist es wahr, daß Sie Morddrohungen von der Pan-Afrikanischen Kulturellen Verteidigungsfront erhielten, nachdem Sie öffentlich bekanntgaben, daß Sie sich selbst nicht als afrikanische Frau betrachten?«


  Mosala hatte das Zitat in den richtigen Kontext gestellt – aber sie hatte die Frage nicht beantwortet. Wenn ein solcher Kommentar tatsächlich genügt hatte, um zu Morddrohungen zu führen, welche Reaktionen mochten dann erst Gerüchte über ›Fahnenflucht‹ oder ›Landesverrat‹ – ob nun begründet oder nicht – hervorrufen?


  Ich hatte keine Ahnung. Über die südafrikanische Kulturpolitik wußte ich noch weniger Bescheid als über MSTs. Mosala wäre keineswegs der erste prominente Wissenschaftler, der das Land verließ, aber sie wäre eine der berühmtesten Figuren – und die erste, die nach Stateless emigrierte. In Weltklasse-Institutionen nach Ruhm und Reichtum zu streben war eine Sache, doch wenn sie nach Stateless ging (wo es nichts von beidem zu gewinnen gab) konnte das nur als gezielte Zurückweisung ihrer nationalen Identität verstanden werden.


  Ich blieb auf dem Gang stehen und starrte auf meine nutzlose elektronische Zitze. »AK? Das Zentrum der AK?« Sisyphus schwieg. Wer immer dahintersteckte, Sarah Knight hatte es geschafft, sie ausfindig zu machen. Ich spürte jedesmal ein unangenehmes Ziehen in der Magengrube, wenn ich daran dachte, was ich ihr angetan hatte. Es war klar, daß sie sich gründlichst auf diese Arbeit vorbereitet hatte, daß sie alles recherchiert hatte, was in irgendeinem Zusammenhang mit Mosala stand. Und da sie aus der Politik kam, wo ohnehin alles, was im Net stand, falsch war, hatte sie vermutlich längst persönlich mit allen Beteiligten Kontakt aufgenommen. Irgendwer mußte ihr von den Gerüchten erzählt haben, was sie auf die Spur gebracht hatte, die zu Kuwale führte – natürlich alles inoffiziell. Ich hatte ihr das Projekt entrissen, ihr kaltblütig einen Fußtritt versetzt, und jetzt wußte ich nicht einmal, ob ich eine Dokumentation über eine abtrünnige Anarcho-Physikerin machte, die um ihr Leben bangen mußte – oder ob ich Gespenster sah und die größte Gefahr auf Stateless nur demjenigen drohte, der Janet Walsh den längst fälligen Rat gab, sich ein neues Betätigungsfeld zu suchen.


  Ich ließ Hermes sämtliche Hotels auf der Insel abklappern, ob irgendwo ein Gast namens Akili Kuwale registriert war.


  Fehlanzeige.


  In meinem Zimmer schaltete ich die Schalldämpfung der Fenster ein und versuchte mich in die richtige Stimmung für ein wenig Arbeit zu bringen. Am folgenden Morgen stand für mich ein Vortrag von Helen Wu auf dem Programm, der Hauptvertreterin der Ansicht, daß Mosalas Methodik auf Zirkelschlüssen basierte. Bevor Munroe mich dazu überredet hatte, die Inseltaucher zu filmen, hatte ich eigentlich beabsichtigt, den gesamten Nachmittag mit der Lektüre von Wus bisherigen Veröffentlichungen zu verbringen. Ich hatte noch sehr viel nachzuholen.


  Zuerst jedoch…


  Ich durchforstete die relevanten Datenbanken (und verzichtete auf die Hilfe von Sisyphus, wodurch es dreimal so lange dauerte). Die Pan-Afrikanische Kulturelle Verteidigungsfront war ein lockerer Zusammenschluß von siebenundfünfzig radikalen traditionalistischen Gruppen aus dreiundzwanzig Nationen. Ein Delegiertenrat traf sich einmal im Jahr, um Strategien zu planen und Verlautbarungen herauszugeben. Die eigentliche PAKVF existierte erst seit zwanzig Jahren. Sie war im Kielwasser der wiederbelebten Traditionalismus-Debatte in den frühen Dreißigern entstanden, als zahlreiche Akademiker und Aktivisten hauptsächlich in Zentralafrika über die Notwendigkeit einer ›Wiederherstellung der Kontinuität‹ zur vorkolonialen Vergangenheit diskutiert hatten. Die politischen und kulturellen Bewegungen des vergangenen Jahrhunderts – von Senghors Négritude über Mobutus ›Authentizität‹ bis zum ›Schwarzen Bewußtsein‹ in all seinen Ausprägungen – wurden verworfen, weil sie zu korrupt und assimilationistisch waren oder zu sehr dem Kolonialismus und der Verwestlichung verhaftet waren. Die korrekte Reaktion auf den Kolonialismus bestand nach Ansicht der lautstärksten Vertreter der neuen Traditionalisten darin, diese Phase komplett aus der Geschichte zu löschen. Anschließend sollte man sich so verhalten, als hätte es sie nie gegeben.


  Die PAKVF stand für die extremste Ausprägung dieser Philosophie, und ihre kompromißlose Richtung war keineswegs populistisch. Sie verurteilten den Islam als Invasionsreligion, genauso wie das Christentum und den Synkretismus. Sie lehnten Schutzimpfungen, biotechnische Nutzpflanzen und elektronische Kommunikation ab. Und falls hinter der Gruppe mehr steckte als nur ein Katalog der fremden (oder einheimischen, aber ungenügend alten) Einflüsse, die sie ausdrücklich verteufelten, dürfte es für sie schwierig gewesen sein, sich ohne eine solche negative Hitliste zu definieren. Viele ihrer Forderungen – die Wiederbelebung lokaler Sprachen, die größere Unterstützung traditioneller Kulturformen – standen bereits ganz oben auf der Tagesordnung der meisten Regierungen oder wurden intensiv von anderen Interessengruppen gefördert. Der einzige Daseinsgrund für die PAKVF schien darin zu bestehen, einen radikaleren Purismus als alle anderen zu vertreten. Als die bis dahin wirksamste Schutzimpfung gegen Malaria in Nairobi entwickelt wurde – auf der Grundlage von Forschungen, die von der bekannten imperialistischen Supermacht Kolumbien durchgeführt worden waren – erschien mir die Verurteilung dieser Therapie als >krimineller Akt gegen die traditionellen Heilpraktiken<, wie eine engstirnige fundamentalistische Perversion.


  Falls Violet Mosala beabsichtigte, nach Stateless auszuwandern, hätte man meinen sollen, daß sie froh wären, die Frau endlich loszuwerden. Auf dem halben Kontinent mochte sie als Heldin gelten, doch für die PAKVF konnte sie niemals mehr als eine Verräterin sein. Außerdem konnte ich keine Meldung über eine Morddrohung finden, so daß Savimbis Behauptung möglicherweise reine Übertreibung war. In Wirklichkeit hatte sich vielleicht nicht mehr ereignet als ein anonymer Anruf an seinem Redaktionsschreibtisch.


  Nichtsdestoweniger wühlte ich weiter. Vielleicht hatte sich Kuwales Geheimbund durch gegensätzliche Äußerungen offenbart. Es gab jede Menge Stimmen, die gegen die PAKVF opponierten – von gemäßigteren Traditionalisten über zahllose offizielle Stellen und pluralistische Gruppen bis zu selbsternannten technolibérateurs.


  Abgesehen von den unpassenden Initialen konnte ich mir kaum vorstellen, daß Mitglieder der Afrikanischen Vereinigung für die Förderung der Wissenschaften (AUAS) sich auf Flughäfen an die Fersen von Journalisten hefteten und sie baten, den inoffiziellen Leibwächter für eine weltberühmte Physikerin zu spielen. Und da die Afrikanische Pluralistische Liga weltweit Studentenaustauschprogramme, Theater- und Musiktourneen, reale und virtuelle Kunstausstellungen organisierte und sich vehement gegen kulturellen Isolationismus und die Diskriminierung von ethnischen, religiösen und sexuellen Minderheiten einsetzte, bezweifelte ich, daß sie genügend Zeit fanden, sich Sorgen um Violet Mosala zu machen.


  Der verstorbene Muteba Kazadi hatte den Begriff technolibération geprägt, um damit die gleichzeitige Machterweiterung des Menschen durch die Technik und die ›Befreiung‹ der Technik aus restriktiven Händen zu bezeichnen. Muteba war Kommunikationsexperte, Dichter, Wissenschaftsautor und in den späten Dreißigern Entwicklungsminister in Zaire gewesen. Ich hatte einige seiner Ansprachen gesehen, leidenschaftliche Forderungen nach ›der Anwendung von Wissen im Dienst der Freiheit‹. Er hatte verlangt, daß die Patente auf biotechnische Nutzpflanzen aufgehoben wurden, daß die Kommunikationsquellen in öffentliches Eigentum überführt wurden und daß jeder freien Zugang zu wissenschaftlichen Informationen erhielt. Neben dem offensichtlich pragmatischen Engagement für die ›Befreite Biologie‹ (obwohl Zaire niemals abtrünnig geworden war und unlizensierte Pflanzen angebaut hatte) war er dafür eingetreten, daß die afrikanischen Nationen langfristig Grundlagenforschung in allen wissenschaftlichen Bereichen betreiben mußten – ein außergewöhnlicher Standpunkt zu einer Zeit, als solche Aktivitäten in den reichsten Ländern des Planeten als äußerst unpopulär galten, und für seine eigene Regierung praktisch undenkbar, weil sie völlig andere Prioritäten setzen mußte.


  Darüber hinaus neigte Muteba zu exzentrischen Ansichten – darin waren sich seine drei Biographen einig. Er hatte einen Hang zur Metaphysik von Nietzsche, zu exotischen Kosmologien und dramatischen Verschwörungstheorien – zum Beispiel zu jener alten, nach der ›El Nido de Ladrones‹, die Zuflucht, die von Drogenschmugglern mit biotechnischen Mitteln an der peruanisch-kolumbischen Grenze erbaut worden war, im Jahre 2035 nicht deswegen mit einer Wasserstoffbombe ausradiert worden war, weil der manipulierte Wald außer Kontrolle geraten war und das gesamte Amazonasbecken zu überwuchern drohte, sondern weil dort ein neuroaktives Virus mit ›gefährlichen befreienden Eigenschaften‹ erfunden worden war. Tausende von Menschen waren gestorben, die Maßnahme war allgemein als Greueltat verurteilt worden, und die öffentliche Empörung hatte möglicherweise dafür gesorgt, daß Stateless ein ähnliches Schicksal erspart geblieben war. Aber die prosaischere Erklärung war meiner Ansicht nach trotzdem wesentlich wahrscheinlicher.


  Gebildete Kommentatoren aus jedem Teil des Kontinents beteuerten, daß Mutebas Erbe noch immer lebendig war und daß stolze technolibérateurs überall in Afrika und darüber hinaus aktiv waren. Doch es erwies sich als schwierig, seine direkten intellektuellen Nachfahren zu identifizieren, denn Hunderte von akademischen und politischen Gruppen sowie Zehntausende von Individuen beriefen sich auf Muteba als Inspirationsquelle. Viele Personen, die sich in Net-Debatten gegen die PAKVF ausgesprochen hatten, bezeichneten sich selbst ausdrücklich als technolibérateurs, doch jeder von ihnen schien seine Philosophie für leicht unterschiedliche Programme adaptiert zu haben. Ich hatte keinen Zweifel, daß jeder von ihnen entsetzt über die Vorstellung wäre, Violet Mosala könnte zu Schaden kommen – aber ich wußte genausowenig, wer unter Umständen alles tun würde, um sie zu beschützen.


   


  Gegen sieben ging ich wieder nach unten. Sarah Knight hatte immer noch nicht auf meinen Anruf geantwortet, aber ich konnte ihr kaum einen Vorwurf machen, daß sie mich schnitt. Ich dachte erneut daran, ihr anzubieten, das Projekt zurückzugeben, aber ich sagte mir, daß es dazu wohl schon zu spät war und daß sie vermutlich längst an einem anderen Auftrag arbeitete. Die Wahrheit sah jedoch ganz anders aus: Je mehr die Verwicklungen rund um Mosala meine Phantasien über die ›gefahrlosen‹ Abstraktionen der UT zunichte machten, desto unvorstellbarer wurde es für mich, aus der Geschichte auszusteigen. Wenn die Wirklichkeit hinter der Illusion so aussah, war ich verpflichtet, mich ihr zu stellen.


  Ich war gerade auf dem Weg zum Restaurant, als ich Indrani Lee entdeckte, die durch einen Korridor in die Lobby kam. Sie war in Begleitung einer kleinen Gruppe, die sich soeben auflöste – und den Eindruck machte, als wären die Leute aus einer langen hektischen Versammlung gekommen und der Gesellschaft der anderen überdrüssig geworden, könnten sich andererseits aber auch nicht dazu überwinden, die Diskussion ruhen zu lassen. Ich näherte mich, und als sie mich sah, hob sie die Hand zum Gruß.


  »Ich habe Sie auf dem Weiterflug verpaßt«, sagte ich. »Haben Sie sich bereits eingelebt?«


  »Ja, sehr gut.« Sie wirkte glücklich und zufrieden. Offensichtlich wurde die Konferenz ihren Erwartungen gerecht. »Aber Sie sehen gar nicht gut aus.«


  Ich lachte. »Haben Sie in Ihrer Studienzeit niemals erlebt, daß Sie in einer Prüfung sitzen und alle Fragen auf dem Papier mit den Fragen, auf die Sie sich bis zum Morgengrauen vorbereitet haben, so wenig gemeinsam hatten, daß sie allem Anschein nach zu zwei völlig unterschiedlichen Fachgebieten gehören?«


  »Einige Male. Aber was hat zu diesem Déjà-vu-Erlebnis geführt? Fühlen Sie sich von der Mathematik überfordert?«


  »Das auch, aber das ist nicht das eigentliche Problem.« Ich blickte mich in der Lobby um. Zwar konnte uns niemand hören, aber ich wollte nicht unbedingt die Gerüchte um Mosala fördern, wenn es sich vermeiden ließ. »Sie wirkten, als hätten Sie es eilig«, sagte ich. »Vielleicht sollte ich Sie mit meinen Sorgen lieber auf dem Rückflug nach Phnom Penh langweilen.«


  »Eilig? Nein, ich wollte nur ein wenig frische Luft schnappen. Wenn Sie gerade nichts Besseres vorhaben, sind Sie natürlich herzlich eingeladen, mich zu begleiten.«


  Ich nahm das Angebot dankbar an. Ich hatte eigentlich etwas essen wollen, aber ich hatte immer noch keinen richtigen Appetit. Außerdem war mir der Gedanke gekommen, daß Lee vielleicht einige berufliche Einsichten in die technolibération gewonnen hatte, die sie mir möglicherweise anvertrauen würde.


  Doch als wir durch die Tür traten, erkannte ich, was sie in Wirklichkeit mit ›frische Luft schnappen‹ gemeint hatte. Die Mystische Renaissance hatte sich zu einem Auftritt entschlossen und belagerte die Straße vor dem Hotel. Die Transparente verkündeten: ERKLÄREN HEISST ZERSTÖREN! EHRFURCHT VOR DEM NUMEN! UT – NEIN DANKE! T-Shirts zeigten die Gesichter von Carl Jung, Pierre Teilhard de Chardin, Joseph Campbell, Fritjof Capra, Günter Kleiner, den verstorbenen Gründer des Kults, und den Ereigniskünstler Sky Alchemy – und sogar Einstein, wie er die Zunge herausstreckte.


  Niemand intonierte Slogans. Nach Janet Walshs Salve der Konfrontation begnügte sich die Mystische Renaissance mit einem karnevalistischen Aufgebot – es tummelten sich Pantomimen, Feuerschlucker, Handleser und Tarot-Kartenleger. Fackeln wirbelten durch die Luft und warfen schillernde, tiefblaue Schatten, was die Straße in eine ozeanische Atmosphäre tauchte. Amüsierte Einheimische drängten sich mit schicksalsergebener Resignation durch dieses Hindernis – sie hatten nicht darum gebeten, mit einer Zirkusvorstellung beglückt zu werden. Soweit ich erkennen konnte, waren es nur ein paar Konferenzteilnehmer mit Namensschildern, die sich an diesem Spektakel ergötzten oder den Musikanten und Wahrsagern Geld gaben.


  Einer der Kultisten, der den guten Albert für seine Zwecke eingespannt hatte, sang ›Puff, the Magic Dragon‹ und begleitete sich selbst auf einem Keyboard – eine Allerweltsmarke, genauso wie sein T-Shirt. Beide hatten übrigens Ausgänge, die über Infrarot programmierbar waren. Ich blieb vor ihm stehen und lächelte anerkennend, während ich ein Notepad-Programm aufrief, das ich vor etlichen Jahren selbst geschrieben hatte, und still einige Befehle eingab. Als wir weitergingen, verstummte sein Keyboard plötzlich – nachdem sämtliche Lautstärkewerte auf Null gesetzt wurden – und neben Einstein hing nun eine Sprechblase, in der stand: »Unsere Erfahrung berechtigt uns zur Annahme, daß die Natur die Verkörperung der einfachsten vorstellbaren mathematischen Begriffe darstellt.«


  Lee warf mir einen tadelnden Blick zu. »Kommen Sie!« sagte ich. »Er hat praktisch darum gebettelt.«


  Ein Stück weiter führte eine kleine Theatergruppe gerade eine geraffte Fassung von Der Eismann kommt auf, die in zeitgenössischem MR-Jargon umgeschrieben worden war. Eine Frau im Clownskostüm raufte sich die Haare und rief: »Mein übersinnliches Tuning ist mißlungen! Jeder in meinem Net-Clan wäre dem heilsamen Numen näher geblieben, wenn ich nur ihr Bedürfnis respektiert hätte, mich von ihren phantasiegespeisten Selbst-Erzählungen nähren zu lassen!« Hologramme von Tränen flossen ihr über die Wangen.


  Ich drehte mich zu Lee um. »Nun, ich bin überzeugt. Ich werde schon morgen dem Kult beitreten. Wenn ich nur daran denke, daß ich die empfindliche Schönheit des Sonnenuntergangs immer wieder auf häßlichen Techno-Jargon reduziert habe!«


  »Wenn Sie das für unerträglich halten, sollten Sie sich ihre fünfminütige Version des Mahabharata im Jungschen Psychoblabla anhören.« Sie erschauderte. »Aber das Original bleibt gewahrt, meinen Sie nicht? Außerdem haben diese Leute genauso wie jeder andere das Recht auf ihre eigene… Interpretation.« Sie klang nicht sehr überzeugt, als sie das sagte.


  »Ich weiß nicht, was diese Leute sich von einem derartigen Auftritt versprechen«, erwiderte ich erschöpft. »Selbst wenn sie die Konferenz stören – die Forschungen sind doch längst abgeschlossen. Irgendwann wird sowieso alles im Net veröffentlicht. Und wenn sie solche Probleme mit der Vorstellung einer UT haben – dann können sie doch einfach die Augen schließen, oder? Schließlich haben sie genauso auf jede andere wissenschaftliche Entdeckung reagiert, die nicht ihren strengen spirituellen Anforderungen entspricht.«


  Lee schüttelte den Kopf. »Hier geht es um die Verteidigung von Territorien. Erkennen Sie es nicht? Eine UT beansprucht die Herrschaft über das ganze Universum und jeden seiner Bewohner. Wenn eine Konferenz von Rechtsanwälten in New York plötzlich beschließt, sie seien die Beherrscher des Kosmos, würden Sie diesen Leuten dann nicht zumindest einen Vogel zeigen wollen?«


  Ich stöhnte. »Die Physik beansprucht keine Herrschaft. Und hier schon gar nicht, wo das Ziel letztlich darin besteht, genau das zu finden, was die Physiker und Techniker niemals werden ändern können. Politische Metaphern wie ›Herrschaft‹ oder ›Imperialismus‹ sind nicht mehr als leere Rhetorik. Niemand auf dieser Konferenz schickt seine Truppen los, um die schwache Kernkraft von der starken Kernkraft erobern zu lassen. Die Vereinheitlichung wird nicht per Gesetz erlassen oder erzwungen. Sie wird nur festgestellt und benannt.«


  »Üben wir nicht Macht über die Dinge aus, indem wir sie benennen?« deklamierte Lee unheilschwanger.


  »Hören Sie auf, Sie wissen genau, wie ich es meine! Selbst wenn wir den Sternen Namen geben, unterstehen sie damit nicht unserer Macht.« Lee schmunzelte, als könnte sie eine viel längere Liste von kulturell besetzten Begriffen aufzählen, als würde sie nicht eher lockerlassen, bis ich jeden einzelnen Punkt widerlegt hatte. »Also gut«, sagte ich deshalb, »vergessen wir die ganze Metapher! Aber Sie können nicht an der Tatsache rütteln, daß es ein und dieselbe UT ist, die die Grundlage des Universums darstellt – und die all diese Kultisten am Leben erhält und ihnen ermöglicht, Unsinn von sich zu geben – und zwar völlig unabhängig davon, ob man den bösen reduktionistischen Physikern erlaubt, sie zu entdecken oder nicht.«


  »Das sehen die Anthrokosmologisten anders.« Lee lächelte versöhnlich. »Aber natürlich haben Sie recht. Die Gesetze der Physik sind nun einmal das, was sie sind – und die Hälfte der Mystischen Renaissance würde es sogar eingestehen, wenn auch nur in ausweichenden Formulierungen und unter Vorbehalt. Die meisten akzeptieren die Vorstellung, daß das Universum sich selbst auf irgendeine… systematische Weise regelt. Aber sie würden sich trotzdem durch eine klare mathematische Formulierung dieses Systems beleidigt fühlen.


  Sie behaupten, die Leute sollten sich mit dem Unwissen des einzelnen zufriedengeben, statt zu versuchen, den Menschen die UT ganz aus den Händen zu nehmen. Und natürlich werden sie weiterhin das glauben, was sie für richtig halten, selbst wenn eine erfolgreiche UT verkündet wird. Sie haben sich auch vorher nie von wissenschaftlicher Orthodoxie aufhalten lassen. Aber genau die Überzeugungen, für die sie sich entschieden haben, machen es ihm unmöglich, einfach die Tatsache zu ignorieren, daß die Physiker – sowie die Genetiker und Neurobiologen – immer tiefer unter den Füßen aller graben und das an die Oberfläche holen, was sie dort finden… und daß das, was sie finden, auf lange Sicht jede Kultur der Erde beeinflussen wird.«


  »Und das ist ein hinreichender Grund, hierherzukommen und unschuldige Passanten mit der verstümmelten Leiche von Eugene O’Neill zu erschrecken?«


  »Seien Sie nicht ungerecht! Wenn Sie ihnen das Recht zugestehen, das zu glauben, was sie glauben wollen, dann schließt das auch das Recht ein, sich bedroht zu fühlen.«


  Das Stück näherte sich dem Ende, während einer der Schauspieler einen Monolog hielt, in dem er Mitleid für die armen Wissenschaftler forderte, die den Kontakt zur Seele Gaias verloren hatten.


  »Und wie würden Sie die Behauptung einschätzen, daß jemand den göttlichen Willen der Erde kennt?« fragte ich. »Ist das nicht ein ähnlich radikaler Herrschaftsanspruch, der lediglich in sanftere und unbestimmtere Worte gekleidet ist?«


  Lee blickte mich mit verwirrt gerunzelter Stirn an. »Aber natürlich! Die MR ist genauso wie alle anderen – auch sie wollen nicht mehr, als die Welt nach ihren eigenen Begriffen definieren. Sie wollen die Parameter bestimmen, und sie wollen die Regeln aufstellen. Selbstverständlich haben sie eine geschickte Strategie entwickelt, um diese Tatsache zu verschleiern – indem sie sich beispielsweise als ›großzügig‹, ›offen‹ und ›aufnahmebereit‹ beschreiben. Ich will keineswegs andeuten, daß sie demütiger, tugendhafter oder toleranter als die meisten fanatischen Rationalisten sind. Ich versuche nur, ihren Glauben als Außenstehender zu beschreiben, so gut ich kann.«


  »Mit Hilfe Ihres eigenen universellen Erklärungsschemas?«


  »Genau. Das ist meine schwierige Aufgabe – zu einem sachkundigen Führer und Deuter jeder Subkultur auf der Erde zu werden. Das ist die schwere Last des Soziologen. Aber wer sollte sie sonst auf sich nehmen?« Sie lächelte feierlich. »Schließlich bin ich der einzige objektive Mensch auf diesem Planeten.«


  Wir gingen weiter durch den warmen Abend und ließen den Karneval hinter uns. Nach ein paar Minuten schaute ich zurück. Aus dieser Entfernung war es ein seltsamer Anblick, durch die Perspektive komprimiert und durch die umgebenden Gebäude eingerahmt: ein farbenprächtiges Spektakel inmitten einer Stadt, in der nebenbei das alltägliche Leben weiterging und die sich selbst aus dem Meer erschaffen hatte, Molekül für Molekül – und die sich dessen bewußt war. Die angrenzenden Straßen sahen im Vergleich dazu zweifellos schlicht und farblos aus, voller gewöhnlicher Fußgänger und ohne Harlekine und Leute, die Feuer oder Schwerter schluckten – doch die Erinnerung an den nachmittäglichen Tauchgang und das, was dieses Ereignis über die Insel offenbart hatte, genügte, um all die künstliche Exotik des Kults und die verzweifelte Betriebsamkeit zur Bedeutungslosigkeit verblassen zu lassen.


  Ich erinnert mich plötzlich daran, was Angelo am Abend gesagte hatte, bevor ich Sydney verlassen hatte. Wir sanktionieren die Dinge, denen wir nicht entfliehen können. Vielleicht war das der entscheidende Punkt für die Mystische Renaissance. Während des größten Teils der menschlichen Geschichte war der größte Teil des Universums unerklärlich gewesen – und die MR war ein Erbe der kulturellen Strömung, die beharrlich eine Tugend aus dieser Notwendigkeit gemacht hatte. Diese Leute hatten lediglich das historische Gepäck der früheren Religionen und anderen Glaubenssysteme, die zuvor dasselbe getan hatten, abgestreift – beziehungsweise es in einer Art scheinheiligem Pluralismus durch einen kulturellen Mixer gequetscht. Und das, was übrigblieb, hatten sie zur Essenz der großen Worte aufgeblasen. Das Mysterium zu sanktionieren bedeutet ›vollständig menschlich‹ zu sein. Wer es nicht tut, ist weniger als das, ›ohne Seele‹, ›von der linken Gehirnhälfte beherrscht‹, ›reduktionistisch‹… und muß wieder ›gesund‹ gemacht werden.


  James Rourke hätte hier sein sollen. Die Schlacht um die großen Worte war in vollem Gange.


  Als wir zum Hotel zurückgingen, wurde mir klar, daß ich Lee eine Frage hatte stellen wollen, die mir beinahe aus dem Gedächtnis entschwunden war.


  »Wer sind diese Anthrokosmologisten?« fragte ich. Der Begriff klang, als hätte er mir etwas sagen müssen, aber von den vagen etymologischen Indizien abgesehen, konnte ich nichts damit anfangen.


  Lee zögerte. »Ich bezweifle, ob Sie es wirklich wissen möchten. Wenn schon die Mystische Renaissance Ihren Zorn erregt…«


  »Ist es ein Ignoranzkult? Ich habe noch nie davon gehört.«


  »Es ist kein Ignoranzkult. Und das Wort ›Kult‹ ist natürlich sehr stark besetzt und abwertend. Obwohl ich ihn genauso fachlich benutze wie jeder andere, sollte ich es eigentlich nicht tun.«


  »Warum sagen Sie mir nicht einfach, woran diese Leute glauben? Dann kann ich mir selbst ein Urteil bilden, wie intolerant und herablassend ich mich ihnen gegenüber verhalten sollte.«


  Sie lächelte, machte jedoch den Eindruck, als hätte ich sie gebeten, jemanden zu verraten. »Die AKs sind äußerst empfindlich, wenn es darum geht… wie sie nach außen hin dargestellt werden. Es war schon schwierig genug, sie überhaupt zu einem Gespräch mit mir zu überreden, und sie haben mir immer noch nicht erlaubt, irgend etwas über sie zu veröffentlichen.«


  Die AKs! Ich heuchelte Gleichgültigkeit und versuchte, meinen inneren Jubel zu unterdrücken. »Wie meinen Sie das – sie erlauben es nicht?«


  »Ich habe mich vorher mit verschiedenen Bedingungen einverstanden erklärt«, sagte Lee, »und ich bin verpflichtet, mein Wort zu halten, wenn unsere Kooperation fortgesetzt werden soll. Sie haben versprochen, daß die Zeit kommen wird, zu der ich alles ins Net einspeisen kann – doch bis dahin läuft meine Bewährungsfrist. Wenn ich irgendwelche Informationen an einen Journalisten weitergebe, wären unsere Beziehungen im nächsten Augenblick abgebrochen.«


  »Ich will gar nichts über diese Leute veröffentlichen. Meine Frage ist völlig inoffiziell, das schwöre ich. Ich bin nur neugierig.«


  »Dann wird es Ihnen sicher nicht schaden, wenn sie noch ein paar Jahre warten müssen.«


  Ein paar Jahre? »Also gut, es steckt mehr als nur Neugier dahinter.«


  »Und was?«


  Ich dachte darüber nach. Sollte ich ihr von Kuwale erzählen – und sie um das Versprechen bitten, nichts weiterzusagen, um Mosala nicht in unwillkommene Spekulationen hineinzuziehen. Nur… wie konnte ich von ihr verlangen, jemanden zu verraten, während ich sie bat, das Vertrauen eines anderen zu respektieren? Es wäre reine Heuchelei – und wenn sie tatsächlich bereit war, Geheimnisse mit mir auszutauschen, wieviel war dann ihr Versprechen wert?


  »Was haben diese Leute überhaupt gegen Journalisten?« fragte ich. »Die meisten Kulte sind doch versessen darauf, neue Mitglieder zu gewinnen. Was für eine Gesinnung…?«


  Lee warf mir einen mißtrauischen Blick zu. »Ich werde mich zu keinen weiteren Indiskretionen hinreißen lassen. Es war einzig und allein mein Fehler, daß mir der Name herausgerutscht ist, aber jetzt ist das Thema beendet. Ich sage nichts mehr über die Anthrokosmologisten.«


  Ich lachte. »Ach, kommen Sie! Das ist doch absurd! Sie gehören dazu, nicht wahr? Keine geheimen Handzeichen, aber Ihr Notepad sendet pausenlos auf codierter Infrarotfrequenz: Ich bin Indrani Lee, Hohepriesterin des Ehrwürdigen und Geheimen Ordens der…«


  Sie holte zu einem Schlag aus, doch ich konnte ihrem Handrücken gerade noch rechtzeitig ausweichen. »Sie ernennen auf gar keinen Fall Priesterinnen!« sagte sie.


  »Sie meinen, die Leute sind Sexisten? Nur Männer in höheren Positionen?«


  Sie zog eine finstere Miene. »Auch keine Priester. Und ich werde nichts mehr dazu sagen.«


  Wir gingen schweigend weiter. Ich holte mein Notepad hervor und bedachte Sisyphus mit mehreren bedeutungsvollen Blicken. Doch der komplette Begriff führte zu keinem Sesam-öffne-dich-Effekt; die Suche nach ›Anthrokosmologisten‹ erbrachte nicht einen einzigen Treffer.


  »Ich muß mich entschuldigen«, sagte ich. »Keine weiteren Fragen, keine Provokationen mehr. Was wäre, wenn ich dringend Kontakt mit diesen Leuten aufnehmen müßte, Ihnen aber nicht sagen kann, warum?«


  Lee blieb ungerührt. »Das klingt unwahrscheinlich.«


  Ich zögerte. »Ein gewisser Kuwale hat versucht, Kontakt mit mir aufzunehmen. Hie hat mir mehrere Tage lang kryptische Botschaften geschickt. Aber gestern abend ist hie nicht zu unserem vereinbarten Treffen erschienen, also möchte ich gerne herausfinden, was geschehen ist.« Fast nichts davon entsprach der Wahrheit, aber ich wollte einfach nicht zugeben, daß ich eine ausgezeichnete Gelegenheit verpatzt hatte, selbst herauszufinden, was es mit AK auf sich hatte. Auf jeden Fall ging Lee nicht darauf ein. Falls sie den Namen schon einmal gehört hatte, ließ sie sich nichts anmerken.


  »Könnten Sie vielleicht die Nachricht weiterleiten, daß ich gerne mit ihnen sprechen möchte?« fragte ich. »Dann können diese Leute selbst entscheiden, ob sie Kontakt aufnehmen wollen oder nicht.«


  Lee blieb stehen. Eine Kultistin auf Stelzen warf ihr eine Handvoll eßbarer Pamphlete ins Gesicht – das MR-eigene Mitteilungsblatt zur Einsteinkonferenz in der nicht-elektronischen Ausgabe. Lee wehrte die Frau gereizt ab. »Sie verlangen sehr viel von mir. Wenn man Anstoß nimmt und ich fünf Jahre Arbeit verliere…«


  Ich dachte, daß sie ihre Arbeit gar nicht verlieren würde, sondern jetzt endlich publizieren könnte. Aber es erschien mir nicht sehr diplomatisch, es so zu formulieren.


  »Ich habe den Begriff Anthrokosmologisten zum ersten Mal von Kuwale gehört und nicht von Ihnen«, sagte ich. »Also müssen Sie den Leuten nicht einmal sagen, daß Sie mir gegenüber irgend etwas zugegeben haben. Sagen Sie einfach, ich hätte Sie mehr oder weniger zufällig darauf angesprochen – daß ich jeden auf der Konferenz danach gefragt habe, also auch Sie.«


  Sie zögerte immer noch, also ging ich noch einen Schritt weiter. »Kuwale machte Andeutungen über… Gewaltakte. Was soll ich also tun? Einfach vergessen, was hie gesagt hat? Oder soll ich leibhaftig erfahren, welche bizarren Prozeduren auf Stateless erforderlich sind, wenn man Aufklärung über ein plötzliches Verschwinden haben möchte?«


  Lee bedachte mich mit einem Blick, der anzudeuten schien, daß sie nichts von alledem aufgenommen hatte – doch dann sagte sie widerwillig: »Wenn ich den Leute sage, daß Sie überall mit Ihrer großen Klappe hausieren gegangen sind, können Sie mir deswegen kaum einen Vorwurf machen.«


  »Danke.«


  Sie wirkte jedoch nicht glücklich. »Gewaltakte? Gegen wen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Davon hat sie nichts gesagt. Ich meine, vielleicht hat es nichts zu bedeuten, aber trotzdem muß ich der Sache nachgehen.«


  »Ich will es sofort hören, wenn Sie etwas Neues erfahren.«


  »Das verspreche ich Ihnen.«


  Wir hatten wieder die Theatergruppe erreicht, die nun ein umständliches Drama über ein krebskrankes Kind spielte… dessen Leben nur dann gerettet werden konnte, wenn es nicht die – streßfördernde und immununterdrückende – Wahrheit hörte. Schau, Mama, richtige Wissenschaft! Nur daß die Auswirkungen von Streß auf das Immunsystem seit mindestens dreißig Jahren pharmakologisch unter Kontrolle gehalten werden konnten.


  Ich blieb stehen und sah eine Weile zu, während ich gegen meine ersten Eindrücke den advocatus diaboli spielte und mich selbst davon zu überzeugen versuchte, daß in dieser Geschichte eine wahre Erkenntnis stecken mochte – eine ewige Wahrheit, die die überholten medizinischen Eventualitäten transzendierte.


  Doch wenn es eine gab, konnte ich sie nicht entdecken. Die ernsten Clowns hätten genausogut Abgesandte von einem fernen Planeten sein können, wenn ich bedachte, was sie mir über die Welt vermittelten, die wir angeblich miteinander teilten.


  Und wenn ich mich täuschte und sie recht hatten? Wenn all das, was ich als ausgemachten Unsinn betrachtete, in Wirklichkeit von tiefer Weisheit getränkt war? Wenn diese mühsame, sentimentale Geschichte die größte Wahrheit über die Welt aussprach?


  Dann hatte ich nicht nur unrecht, dann war ich zutiefst irregeleitet. Dann war ich hoffnungslos verloren – ein Findelkind aus einer anderen Kosmologie, einer völlig anderen Logik, das keinen Platz in dieser hatte.


  Es bestand keine Möglichkeit zu Kompromissen; keine Brücken konnten geschlagen werden. Wir konnten nicht beide ›halb recht‹ haben. Die Mystische Renaissance wurde nicht müde zu verkünden, daß sie das ›vollkommene Gleichgewicht‹ zwischen Mystik und Rationalität gefunden hatte – als hätte das Universum nur auf diesen Friedensvertrag gewartet, bevor es entschied, wie es sich verhalten sollte, als wäre es jetzt erleichtert, daß die rivalisierenden Gruppen nun zu einer so freundschaftlichen Übereinkunft gekommen waren, die auf die kulturellen Empfindlichkeiten und Ansichten aller Rücksicht nahm. Natürlich mit Ausnahme der Ansicht, daß das menschliche Ideal eines ausgewogenen Gleichgewichts – sei es noch so lobenswert in politischen und sozialen Bereichen – absolut nichts damit zu tun hatte, wie sich das Universum als Ganzes verhielt.


  Die Demütige Wissenschaft konnte jeden, der diese Meinung vertrat, als ›Tyrannen der Wissenschaft‹ denunzieren, und die Mystische Renaissance konnte sie als ›Opfer der übersinnlichen Lähmung‹ bezeichnen, die ›gesund‹ gemacht werden mußten… doch selbst wenn die Kulte recht hatten, ließ sich das Prinzip selbst nicht abschwächen, konnte nicht mit seinem Gegenteil in Einklang gebracht werden, in den Schoß der Gemeinde zurückgeholt werden. Es war entweder wahr oder falsch – oder Wahr und Falsch waren bedeutungslose Kategorien und das Universum selbst nur ein unverständliches Chaos.


  Ich dachte: Endlich ein Hauch von Mitgefühl. Wenn auch nur ein Teil davon auf Gegenseitigkeit beruhte – wenn die MR sich angesichts einer UT nur halb so entfremdet und ausgegrenzt fühlte, wie es mir angesichts ihrer verrückten Ideen ging, die dem Boden unter meinen Füßen Gestalt gaben – dann hatte ich endlich verstanden, warum sie hierher gekommen waren.


  Die Schauspieler verbeugten sich. Einige Leute, hauptsächlich andere Kultisten in Phantasiekostümen, applaudierten. Ich vermutete, daß das Stück ein Happy End gehabt hatte, denn ich hatte es nicht mehr verfolgt. Ich holte mein Notepad hervor und transferierte zwanzig Dollar auf das Gerät, das die Leute auf den Boden gestellt hatten. Sogar Jungianer in Clownskostümen mußten essen – das Erste Gesetz der Thermodynamik.


  Ich wandte mich wieder an Indrani Lee. »Sagen Sie mir ganz ehrlich: Sind Sie wirklich der einzige Mensch, der aus jeder Kultur, jedem Glaubenssystem und jeder subjektiven Verwirrung heraustreten kann, um die Wahrheit zu erkennen?«


  Sie nickte in bescheidener Selbstverständlichkeit. »Natürlich bin ich das. Sie etwa nicht?«


   


  Als ich wieder auf meinem Zimmer war, starrte ich verständnislos auf die erste Seite von Helen Wus kontroversestem Artikel in der Physical Review – während ich mir überlegte, wie Sarah Knight im Verlauf ihrer Recherchen für Violet Mosala auf die Anthrokosmologisten gestoßen sein könnte. Vielleicht hatte Kuwale vom Projekt gehört und Kontakt mit ihr aufgenommen, genauso wie hie es mit mir getan hatte.


  Wie konnte hie davon gehört haben?


  Sarah kam zwar aus der Politik, aber sie hatte bereits eine wissenschaftliche Dokumentation für SeeNet fertiggestellt. Ich konsultierte die Programmverzeichnisse. Der Titel lautete Was die Welt zusammenhält… und es ging um exotische Kosmologien. Es sollte erst im Juni auf Sendung gehen, aber es war im SeeNet-Archiv gespeichert – zu dem ich vollen Zugang hatte.


  Ich sah mir die gesamte Sendung an. Sie begann mit nahezu orthodoxen (aber wahrscheinlich unbeweisbaren) Theorien wie parallelen Quantenuniversen (die von einem einzigen Urknall ausgingen) oder multiplen Big Bangs, die aus dem Prä-Raum mit unterschiedlichen physikalischen Konstanten erstarrten. Dann ging es weiter mit Universen, die sich durch schwarze Löcher ›reproduzierten‹ und eine ›mutierte‹ Physik an ihre Nachkommen weitergaben… bis hin zu noch exotischeren und phantastischeren Konzepten, die den Kosmos als zellulären Automaten betrachteten, als zufälliges Nebenprodukt einer körperlosen platonischen Mathematik, als ›Wolke‹ aus zufälligen Zahlen, die ihre Form nur der Tatsache verdankte, daß eine der möglichen Formen zufällig bewußte Beobachter einschloß.


  Nirgendwo wurden die Anthrokosmologisten erwähnt, aber vielleicht hatte Sarah sie sich für ein späteres Projekt aufgehoben – wenn sie ihr Vertrauen gewonnen hatte und sich ihrer Kooperation sicher sein konnte. Oder sie hatte sie sich für Violet Mosala aufgehoben, wenn es eine konkrete Verbindung zwischen diesen beiden Themen gab – wenn es mehr als ein Zufall war, daß Kuwale ein Anhänger von beiden war.


  Ich schickte Sisyphus los, um die Winkel und Ritzen der interaktiven Version von Was die Welt zusammenhält abzugrasen, aber es gab keine versteckten Referenzen, keine Hinweise, daß noch mehr kommen sollte. Und keine öffentliche Datenbank des Planeten enthielt einen einzigen Eintrag über AK. Jeder Kult beschäftigte Image-Manager, die für eine angemessene Medienrepräsentanz sorgen sollten… aber totale Unsichtbarkeit deutete eher auf außergewöhnliche Disziplin statt kostenintensive Öffentlichkeitsarbeit hin.


  Der Kult der Anthrokosmologisten. Was bedeutete das? Menschliches Wissen über das Universum? Es war keine Bezeichnung, deren Sinn sofort einleuchtete. Dagegen ließen die Mystische Renaissance, die Demütige Wissenschaft und Kultur zuerst! einen nicht lange im unklaren über ihre Prioritäten.


  Allerdings enthielt der Begriff eins der großen Worte.


  Kein Wunder, daß es opponierende Fraktionen gab – eine zentrale Hauptrichtung und Randgruppen.


  Ich schloß die Augen. Ich glaubte zu hören, wie die Insel atmete, unablässig ein- und ausatmete – und wie der unterirdische Ozean tief unter mir am Felsen nagte.


  Ich öffnete die Augen. Hier im Stadtzentrum mußte ich mich genau über dem Guyot befinden. Unter dem Riff-Fels lag fester Basalt und Granit, der bis zum Meeresboden hinabreichte.


  Ungeachtet dessen wurde ich vom Schlaf überwältigt.
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  Ich kam zu früh zu Helen Wus Vortrag. Der Hörsaal war fast leer – doch Mosala war bereits eingetroffen und studierte konzentriert ihr Notepad. Ich setzte mich zu ihr – mit einem Sitzplatz Abstand dazwischen. Sie blickte nicht auf.


  »Guten Morgen.«


  Nun blickte sie auf und erwiderte kühl: »Guten Morgen.« Dann wandte sie sich wieder ihrem Notepad zu. Wenn sie sich weiterhin so verhielt, würde das Publikum sofort merken, daß sie sich nur widerwillig filmen ließ.


  Aber auch die Körpersprache konnte nachbearbeitet werden.


  Doch das war nicht der Punkt.


  »Wie klingt das?« sagte ich. »Ich verspreche, nichts von dem zu benutzen, was Sie gestern über die Kulte sagten, wenn Sie einverstanden sind, später eine offiziellere Stellungnahme abzugeben.«


  Sie dachte darüber nach, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.


  »Okay, das ist fair.« Sie blickte wieder auf und fügte hinzu: »Ich möchte nicht unfreundlich sein, aber ich muß unbedingt diese Arbeit abschließen.« Sie drehte das Notepad zu mir herum, und ich sah, daß sie einen Artikel von Wu las, der vor etwa sechs Monaten in der Physical Review erschienen war.


  Ich sagte nichts, aber ich mußte vorübergehend schockiert ausgesehen haben. »Der Tag hat leider nicht mehr als vierundzwanzig Stunden«, sagte Mosala zu ihrer Rechtfertigung. »Natürlich hätte ich diesen Artikel schon vor Monaten lesen sollen, aber…« Sie machte eine hilflose, ungeduldige Geste.


  »Kann ich Sie beim Lesen filmen?«


  Sie war entsetzt. »Damit jeder mich durchschaut?«


  »Nobelpreisträgerin holt ihre Hausaufgaben nach«, sagte ich. »Das würde beweisen, daß Sie etwas mit uns Normalsterblichen gemeinsam haben.« Ich hätte beinahe hinzugefügt: »So etwas nennt man bei uns den menschlichen Touch.«


  »Sie können mit dem Filmen anfangen, wenn der Vortrag beginnt«, sagte Mosala mit Entschiedenheit. »So steht es in den Vereinbarungen, die wir getroffen haben. Richtig?«


  »Richtig.«


  Sie las weiter und ignorierte mich jetzt wirklich, denn ihre Befangenheit und Feindseligkeit waren plötzlich verschwunden. Ich verspürte eine tiefe Erleichterung, denn wir beide hatten vermutlich soeben die Dokumentation gerettet. Ihre präzise und treffende Charakterisierung der Kulte mußte einfach publiziert werden, aber sie hatte natürlich das Recht, sich diplomatischer zu diesem Thema zu äußern. Es war ein einfacher und offensichtlicher Kompromiß – ich wünschte mir nur, ich hätte früher daran gedacht.


  Ich reckte den Hals, um einen heimlichen Blick auf Mosalas Notepad werfen zu können (ohne zu filmen). Jedesmal, wenn sie auf eine Gleichung stieß, rief sie eine Art Software-Assistenten auf. Fenster öffneten sich überall auf dem Bildschirm, voller algebraischer Gegenproben und detaillierter Analysen der Einzelschritte in Wus Argumentation. Ich überlegte, ob ich mit einer solchen Hilfe vielleicht mehr von Wus Artikel verstanden hätte. Wahrscheinlich nicht, denn einige der Formeln in den ›erklärenden‹ Fenstern sahen für mich noch unverständlicher als die im Originaltext aus.


  Ich konnte im großen und ganzen den meisten Themen folgen, die in dieser Konferenz zur Sprache kamen – doch Mosala konnte mit computerisierter Hilfe offenbar bis auf die Ebene vordringen, wo die Mathematik einer rigiden Überprüfung standhalten mußte – oder in sich zusammenfiel. Keine verführerische Rhetorik, keine überzeugenden Metaphern, keine Appelle an die Intuition, sondern nur eine Abfolge von Gleichungen, von denen jede einzelne unausweichlich oder nicht zur nächsten führte. Es bewies natürlich überhaupt nichts, wenn eine Theorie diese Inspektion bestand. Eine fehlerfreie Argumentationskette war nicht mehr als ein hübsches Phantasiegebilde, wenn die Voraussetzungen nicht den physikalischen Tatsachen entsprachen. Dennoch war es ein entscheidender Schritt, die innere Stichhaltigkeit der logischen Argumentation zu prüfen.


  Ich sah es so, daß jede Theorie und ihre logischen Konsequenzen – jede Menge allgemeiner Gesetze und die spezifischen Möglichkeiten, die sie diktierten – ein unteilbares Ganzes bildeten. Newtons universelle Gesetze der Bewegung und Schwerkraft, Keplers idealisierte elliptische Planetenorbits und jedes weitere (vor-Einsteinsche) Modell des Sonnensystems gehörten allesamt zum gleichen Ideenmuster, zum gleichen fest geknüpften Argumentationsgewebe. Doch keins von ihnen hatte sich als völlig richtig erwiesen, so daß man der Newtonschen Kosmologie die Haut abgekratzt hatte (wobei die Fingernägel dort ansetzten, wo die Geschwindigkeiten sich der des Lichts annäherten), um nach einer tieferen Schicht zu suchen. Dasselbe war seitdem noch ein halbes Dutzend Mal geschehen. Der Trick bestand darin, genau zu erkennen, wie die einzelnen Hautschichten aufgebaut waren, um die eng miteinander verknüpften falschen Vorstellungen und widerlegten Vorhersagen entfernen zu können. Nicht mehr und nicht weniger. Bis man schließlich eine Schicht erreichte, die ein nahtloses Ganzes bildete, das sich nicht mehr ankratzen ließ und das von jeder beobachtbaren Tatsache der wirklichen Welt bestätigt wurde.


  Das war es, was Violet Mosala von allen anderen unterschied (zweifellos von der Hälfte ihrer Kollegen sowie von drittklassigen Wissenschaftsjournalisten – woran kein noch so ausgeprägter menschlicher Touch jemals etwas ändern konnte): Wenn eine vorgeschlagene UT nicht mit den experimentellen Daten übereinstimmte oder sich in ihre eigenen Widersprüche verstrickte, dann besaß sie die Fähigkeit, die logischen Schritte in allen Punkten nachzuvollziehen und den wunderschönen Fehler zu packen – um ihn wie eine gut erhaltene, abgestorbene Haut abzuziehen.


  Und wenn es kein schöner Fehler war? Wenn sich die fragliche UT als fehlerfrei erwies? Während ich sie beobachtete, wie sie Wus komplizierte mathematische Argumente analysierte, als wären sie in klarer Prosa verfaßt, konnte ich sie mir vorstellen, wenn dieser Tag kam – ob die UT nun ihre eigene war oder nicht – wie sie geduldig sämtliche Konsequenzen der Theorie verfolgte, auf jedem Energieniveau, auf jedem Komplexitätslevel, wie sie sich mit allen Kräften bemühte, das Universum zu einem unteilbaren Ganzen zu verweben.


  Der Hörsaal füllte sich allmählich. Mosala schloß ihre Lektüre in dem Moment ab, als Wu auf dem Podium eintraf. Ich flüsterte: »Wie lautet das Urteil?«


  Mosala überlegte. »Ich glaube, sie hat im großen und ganzen recht. Allerdings hat sie noch nicht schlüssig bewiesen, was sie eigentlich beweisen wollte. Aber ich bin mir ziemlich sicher, daß sie auf der richtigen Spur ist.«


  Ich war verblüfft. »Aber sind Sie denn gar nicht besorgt, daß…?«


  Sie legte einen Finger an die Lippen. »Haben Sie Geduld. Wir wollen hören, was sie zu sagen hat.«


  Helen Wu lebte in Malaysia, hatte aber in den vergangenen dreißig Jahren an der Universität von Bombay gearbeitet. Sie war die Mitautorin von mindestens einem Dutzend wichtiger Artikel – zwei zusammen mit Buzzo, einem mit Mosala – aber aus irgendwelchen Gründen hatte sie niemals denselben Prominentenstatus erlangt. Sie war vermutlich genauso genial und einfallsreich wie Buzzo und vielleicht sogar genauso streng und gründlich wie Mosala, aber sie schien nicht so schnell zu den Grenzbereichen ihres Gebietes vorzustoßen (was sich natürlich nur im Rückblick zeigte) und hatte keine glückliche Hand bei der Auswahl von Problemen gezeigt, die spektakuläre Resultate erbrachten.


  Der größte Teil des Vortrags überstieg meinen Horizont. Ich zeichnete penibel jedes Wort und jede Graphik auf, doch meine Gedanken beschäftigten sich bald nur noch mit der Frage, wie ich die Botschaft ohne die technischen Einzelheiten paraphrasieren konnte. Vielleicht mit einem interaktiven Dialog?


   


  
    Wählen Sie eine Zahl zwischen 10 und 1000. Sagen Sie nicht, welche.

    [Denkt… 575]


    Ziehen Sie die Quersumme.


    [17]


    Ziehen Sie noch einmal die Quersumme.


    [8]


    Addieren Sie 3 hinzu.


    [11]


    Subtrahieren Sie das Ergebnis von der ursprünglichen Zahl.


    [564]


    Ziehen Sie daraus die Quersumme.


    [15]


    Ermitteln Sie den Rest, wenn Sie diese Zahl durch 9 teilen.


    [6]


    Setzen Sie diese Zahl ins Quadrat.


    [36]


    Addieren Sie 6.


    [42]


    Und das Ergebnis ist 42. Richtig?


    [Ja!]


    Jetzt versuchen Sie es noch einmal…

  


   


  Das Endresultat war natürlich jedesmal dasselbe. All die komplizierten Schritte dieses billigen Partytricks waren nur eine umständliche Formulierung der Aussage, daß X minus X immer Null ergab.


  Wu behauptete, daß Mosalas Versuch der Konstruktion einer UT letztlich auf dasselbe hinausliefe. Alle mathematischen Formeln hoben sich einfach gegenseitig auf. All das geschah natürlich in einem größeren Rahmen und war längst nicht so offensichtlich – aber letztlich war eine Tautologie nun einmal eine Tautologie.


  Wu sprach ruhig, während hinter ihr die Gleichungen über den Schirm wanderten. Um die Verbindungen aufzuzeigen, um Mosalas Mathematik durch Kurzschlüsse zum Zusammenbruch zu bringen, mußte Wu mehrere völlig neue Theoreme der reinen Mathematik beweisen. Sie alle waren beachtliche Leistungen und für sich genommen bedeutend. (Das war keineswegs meine eigene ungebildete Meinung – ich hatte die Datenbanken nach Zitaten ihrer früheren Arbeiten abgesucht, die die Grundlage für diese Präsentation bildeten.) Und das war für mich das Außergewöhnliche daran: daß eine so umfangreiche und komplexe Neuformulierung von ›X minus X gleich Null‹ überhaupt möglich war. Es war wie ein Seil, das hunderttausendmal ineinander verschlungen war und von dem sich plötzlich herausstellte, daß es gar nicht verknotet war, sondern nur eine einzige Schleife darstellte – kunstvoll arrangiert, aber letztlich mußte man nur einmal daran ziehen, um das Gebilde zu entwirren. Vielleicht war das sogar die bessere Metapher – und in der interaktiven Version konnten die Zuschauer mit Datenhandschuhen hineingreifen und sich selbst davon überzeugen, daß der ›Knoten‹ in Wirklichkeit eine Schleife war…


  Natürlich konnte man Mosalas Tensor-Gleichungen nicht einfach packen und daran zerren, um festzustellen, wie sie zusammenhingen. Man mußte den falschen Knoten mit der Kraft des Geistes entwirren (mit Hilfe von Software – aber sie war nicht zu allem imstande). Subtile Fehler schlichen sich immer wieder ein. Und der Teufel steckte im Detail.


  Wu beendete den Vortrag und widmete sich den Fragen. Das Publikum war zurückhaltend, denn es gab nur wenige zögerliche Bitten um Erklärung, die weder Anerkennung noch Ablehnung erkennen ließen.


  Ich wandte mich an Mosala. »Glauben Sie immer noch, daß sie auf der richtigen Spur ist?«


  Sie zögerte, bevor sie antwortete. »Ja.«


  Der Hörsaal leerte sich. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, daß die Leute Mosala aufmerksam beobachteten, wenn sie an uns vorbeikamen. Alles war sehr zivilisiert – keine halb ohnmächtigen Teenager, die um Autogramme bettelten – doch ich bemerkte unverkennbare Anzeichen von Anbetung, Ehrfurcht und Bewunderung. Ich erkannte einige Mitglieder des Fanclubs wieder, der auf der Pressekonferenz so deutlich seine Unterstützung zum Ausdruck gebracht hatte. Aber ich hatte immer noch keine Spur von Kuwale entdeckt. Wenn hie sich solche Sorgen um Mosala machte, warum war hie dann nicht hier?


  »Was bedeutet das für Ihre UT?« fragte ich. »Wenn Wu recht hat.«


  Mosala lächelte. »Es könnte meine Position stärken.«


  »Wie? Das verstehe ich nicht.«


  Sie blickte auf ihr Notepad. »Das ist ein kompliziertes Thema. Vielleicht können wir morgen ausführlich darüber reden.«


  Mittwoch nachmittag: unser erster Interview-Termin.


  »Natürlich.«


  Wir verließen gemeinsam den Saal. Mosala hatte ganz offensichtlich eine Verabredung, also hieß es für mich: jetzt oder nie. Ich sagte: »Ich sollte sie von etwas in Kenntnis setzen, das ich erfahren habe. Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber…«


  Sie wirkte geistesabwesend, sagte aber: »Sprechen Sie!«


  »Als ich am Flughafen eintraf, wurde ich von einer Person namens Akili Kuwale angesprochen.« Sie schien nicht auf diesen Namen zu reagieren, also sprach ich weiter. »Hie behauptete, zum ›Zentrum der Anthrokosmologisten‹ zu gehören, und hie…«


  Mosala stöhnte leise auf, schloß die Augen und blieb plötzlich stehen. Dann drehte sie sich zu mir um. »Ich möchte eine Sache unmißverständlich klarstellen. Wenn Sie die Anthrokosmologisten in diesem Beitrag auch nur erwähnen, dann werde ich…«


  »Ich habe nicht die Absicht, das zu tun«, unterbrach ich sie schnell.


  Sie starrte mich wütend und ungläubig an.


  »Glauben Sie, daß sie es zulassen würden, selbst wenn ich die Absicht hätte?« fügte ich hinzu.


  Sie ließ sich dadurch nicht beschwichtigen. »Ich weiß nie, was sie als nächstes tun könnten. Was hat diese Person von Ihnen gewollt, wenn hie nicht an einem öffentlichen Forum für heine verrückten Ideen interessiert war?«


  Ich legte mir sorgfältig meine Worte zurecht. »Hie schien den Eindruck zu haben, daß Sie in Gefahr sein könnten.« Ich überlegte, ob ich die Gerüchte über eine Emigration nach Stateless ansprechen sollte, aber Mosala stand bereits so kurz vor dem Siedepunkt, daß sich das Risiko meiner Ansicht nach nicht lohnte.


  »Nun, die Besorgnis der Anthrokosmologisten rührt mich, aber ich bin doch offensichtlich nicht in Gefahr, oder?« Sie deutete auf den leeren Hörsaal, als wollte sie damit beweisen, daß nirgendwo Attentäter lauerten. »Also können sie sich beruhigen, und Sie können sie vergessen, und wir beide können unsere Arbeit fortsetzten. Richtig?«


  Ich nickte stupide. Sie ging fort, doch ich lief ihr nach. »Hören Sie«, sagte ich, »ich habe mich diesen Leuten nicht angebiedert. Ich hatte kaum das Flugzeug verlassen, als diese geheimnisvolle Person an mich herantrat und mysteriöse Andeutungen über Ihre Sicherheit machte. Ich dachte, Sie hätten ein Recht darauf, es zu erfahren. Mehr nicht. Ich wußte nicht, daß hie ein Mitglied Ihres meistgehaßten Kults ist. Und wenn das Thema von nun an tabu ist… okay. Ich werde diesen Namen in Ihrer Gegenwart nie wieder aussprechen.«


  Mosala blieb stehen und wurde nun etwas zugänglicher. »Ich muß mich entschuldigen«, sagte sie. »Ich wollte Ihnen nicht den Kopf abreißen. Aber wenn Sie wüßten, welchen widerwärtigen Unsinn…« Sie brach ab. »Schon gut. Sie sagen, das Thema ist abgeschlossen? Sie haben kein Interesse an diesen Leuten?« Sie lächelte. »Dann müssen wir uns ja gar nicht streiten, nicht wahr?« Sie ging zum Ausgang, drehte sich dort noch einmal um und rief mir zu: »Dann sehen wir uns morgen nachmittag. Endlich können wir uns über einige Dinge unterhalten, die wirklich wichtig sind. Darauf freue ich mich schon.«


  Ich sah ihr nach und kehrte dann in den leeren Raum zurück, wo ich mich in einen Sitz der ersten Reihe setzte und mich fragte, wie ich jemals auf die Idee gekommen war, ich könnte Violet Mosala dem Rest der Welt ›erklären‹. Ich hatte nicht einmal gewußt, was meine eigene Lebensgefährtin dachte, nachdem ich Woche um Woche mit ihr verbracht hatte. Welche haarsträubenden Fehlurteile würde ich also über diese hochintelligente, launische Fremde abgeben… deren Leben sich um eine Mathematik drehte, die mein Begreifen überstieg?


  Mein Notepad piepte eindringlich. Ich nahm es aus der Tasche. Hermes hatte geschlußfolgert, daß der Vortrag vorbei war und akustische Signale jetzt nicht mehr stören würden. Indrani Lee hatte eine Nachricht für mich hinterlassen.


  »Andrew, Ihnen mag vielleicht nicht bewußt sein, worum es eigentlich geht, aber ein Repräsentant der Leute, über die wir gestern abend sprachen, hat sich einverstanden erklärt, sich mit Ihnen zu treffen. Natürlich nur inoffiziell. Chomsky Avenue Nummer 27. Heute um einundzwanzig Uhr.«


  Ich hielt mir den Bauch und versuchte, nicht zu lachen.


  »Ich gehe nicht hin«, sagte ich. »Das will ich nicht riskieren. Was ist, wenn Mosala davon erfährt? Natürlich bin ich neugierig, aber es lohnt sich nicht, ein solches Risiko einzugehen.«


  Nach einigen Sekunden fragte Hermes: »Ist das eine Antwort an den Absender dieser Nachricht?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Und es ist auch gar nicht die Wahrheit.«


   


  Die Adresse, die Lee mir gegeben hatte, war von der nordöstlichen Straßenbahnlinie nur ein kurzes Stück Fußweg entfernt, der durch eine Gegend führte, die beinahe wie ein kleines Mittelklasseviertel wirkte, wie ich es von zu Hause kannte. Nur daß es hier keine Vegetation gab, weder protzig noch bescheiden, sondern nur verhältnismäßig große, gepflasterte Höfe und vereinzelte kitschige Statuen. Und wie es aussah, gab es auch keine elektrischen Zäune. Die Luft war kühl – auch hier machte sich allmählich der Herbst bemerkbar. Die blendenden Korallen von Stateless vermittelten einen völlig irreführenden Eindruck, denn die natürlichen Verwandten der hiesigen gentechnischen Polypen wären hier, so weit von den Tropen entfernt, niemals überlebensfähig.


  Ich dachte: Sarah Knight hatte Kontakt mit den Anthrokosmologisten aufgenommen, und Mosala hatte nichts davon erfahren. Sie hätte wohl kaum in so strahlenden Worten von Sarah gesprochen, wenn sie gewußt hätte, daß sie einen Handel mit Kuwale geschlossen hatte. Das war natürlich reine Spekulation, aber sie ergab Sinn. Die Recherchen für Was die Welt zusammenhält mußten Sarah direkt zu den AKs geführt haben, die zumindest einer der Gründe gewesen waren, weshalb sie sich so intensiv um den Vertrag für Violet Mosala bemüht hatte. Und vielleicht hatten sich die Anthrokosmologisten jetzt entschieden, mir das gleiche Angebot zu machen. Helfen Sie uns, auf Violet Mosala aufzupassen, dann bekommen Sie eine Exklusivstory: die erste Mediendokumentation über den geheimsten Kult des Planeten.


  Doch wieso hielten sie es für ihre Pflicht, Mosala zu beschützen? Welche Rolle spielten die UT-Spezialisten in den Plänen der Anthrokosmologisten? Waren sie verehrte Gurus? Weltfremde heilige Narren, die durch einen geheimen Kader aus ergebenen Anhängern vor ihren Feinden beschützt werden mußten? Physiker heiligzusprechen wäre einmal etwas anderes als die Ignoranz zur Tugend zu erheben – aber ich konnte mir vorstellen, daß Mosala es noch widerwärtiger fand, wenn man ihr offenbarte, sie sei ein kostbares (aber letztlich naives und hilfloses) Medium für mystische Erkenntnisse, statt ihr zu sagen, daß es ihr an Demut oder Gesundheit mangelte.


  Die Nummer 27 war ein einstöckiges Haus aus silbergrauem, granitartigem Riff-Fels. Es war groß, aber keineswegs eine Villa, vielleicht mit vier oder fünf Schlafzimmern. Es paßte irgendwie zu den einsiedlerischen AKs, sich irgendwo in der Vorstadt einzumieten. Das war auf jeden Fall diskreter, als Zimmer in einem Hotel zu buchen, in dem es vor Journalisten nur so wimmelte. Warmes gelbes Licht schimmerte durch die opaleszierenden Fenster, was sicher nicht zufällig einen einladenden Eindruck vermittelte. Ich trat durch das unverschlossene Tor, durchquerte den leeren Hof, wappnete mich und drückte auf die Klingel. Wenn die Mystische Renaissance in Clownskostümen auftrat und in aller Öffentlichkeit von ›phantasiegespeisten Selbst-Erzählungen‹ sprach, war ich mir nicht sicher, ob ich auf einen Kult vorbereitet war, dessen Praktiken nur hinter verschlossenen Türen stattfinden durften.


  Mein Notepad stieß ein kurzes, leises Fiepen aus, wie ein Kinderspielzeug, das mit dem Messer aufgespießt wurde. Ich holte es aus meiner Tasche. Der Bildschirm war leer – es war das erste Mal, daß ich ihn so sah. Die Tür ging auf, und eine elegant gekleidete Frau lächelte mich an. Sie streckte mir ihre Hand entgegen und sagte: »Sie müssen Andrew Worth sein. Ich bin Amanda Conroy.«


  »Angenehm.«


  Ich schüttelte ihr die Hand, während ich immer noch mein Notepad festhielt. Die Frau warf einen Blick auf das Gerät, das keinen Mucks mehr von sich gab. »Es wird keinen Schaden erleiden – aber Sie verstehen sicher, daß das hier inoffiziell bleiben muß.« Sie hatte einen amerikanischen Westküstenakzent und schamlos unnatürliche milchweiße Haut, glatt wie polierter Marmor. Ihr Alter war nicht zu schätzen – irgendwo zwischen dreißig und sechzig.


  Ich folgte ihr ins Haus, durch einen Korridor mit Plüschteppich, bis wir das Wohnzimmer erreichten. Es war mit mehreren Wandteppichen behangen – groß, abstrakt und farbenfroh. Für mich sahen sie nach Brasilianischem Pseudo-Primitivstil aus – das Werk einer Schule moderner irischer Künstler – doch ich hatte keine Ahnung, ob sie ›echt‹ waren, also bewußt entlehnte ›Remixes‹ der Ghettokunst von Sào Paulo aus den Zwanzigern, die gegenwärtig zum Hunderttausendfachen des Preises für die Originalvorlagen aus Brasilien gehandelt wurden. Der vier Meter große Wandschirm war gewiß nicht billig, ebenso wie das versteckte Gerät, das mein Notepad in einen nutzlosen Ziegelstein verwandelt hatte. Ich dachte nicht einmal daran, Witness aufzurufen. Ich war nur froh, daß ich die Aufnahmen des heutigen Vormittags bereits auf meine heimische Schnittkonsole überspielt hatte, bevor ich das Hotel verlassen hatte.


  Wir schienen allein im Haus zu sein. Conroy sagte: »Nehmen Sie bitte Platz. Kann ich Ihnen etwas anbieten?« Sie trat vor einen kleinen Getränkespender in einer Ecke des Raums. Ich warf einen Blick auf die Maschine und lehnte dankend ab. Es war ein zwanzigtausend Dollar teurer Synthesizer – im Prinzip eine aufgemotzte Pharmaeinheit, die alles von Orangensaft bis zu einem Cocktail aus neuroaktiven Aminen servieren konnte. Daß sich ein solches Gerät auf Stateless befand, überraschte mich, denn ich hatte nicht einmal meine eigene veraltete Pharmaeinheit mitbringen dürfen. Aber da ich die exakten UNO-Vorschriften nicht im Kopf hatte, war ich mir nicht sicher, welche technischen Gerätschaften generell verboten waren und welche nur nicht von Australien exportiert werden durften.


  Conroy nahm mir gegenüber Platz und war einen Moment lang nachdenklich, ohne ihre Selbstbeherrschung zu verlieren. Dann sagte sie: »Akili Kuwale ist ein sehr guter Freund von mir und ein wunderbarer Mensch, aber manchmal handelt hie etwas unüberlegt.« Sie lächelte entwaffnend. »Ich kann mir kaum vorstellen, welchen Eindruck Sie von uns gewonnen haben, nachdem hie Ihnen diesen Mantel-und-Degen-Unsinn vorgespielt hat.« Sie blickte wieder auf mein Notepad. »Ich vermute, unser striktes Beharren auf Verschwiegenheit macht die Angelegenheit nicht unbedingt wett, aber ich kann Ihnen versichern, daß daran nichts Sinistres ist. Ihnen dürfte bewußt sein, wie leicht die Medien eine Gruppe von Menschen und ihre Ideen vereinnahmen können, um sie so verzerrt darzustellen, daß sie nicht mehr wiederzuerkennen sind.« Ich wollte etwas erwidern – ich wollte ihr in diesem Punkt sogar recht geben –, aber sie kam mir zuvor. »Ich habe nicht die Absicht, Ihren Berufsstand zu verunglimpfen, aber wir haben es schon so oft mit anderen Gruppen erlebt, daß Sie nicht überrascht sein sollten, wenn wir es als unvermeidliche Konsequenz eines Gangs an die Öffentlichkeit betrachten.


  Also haben wir die schwere Entscheidung getroffen, auf jegliche Darstellung durch Außenseiter zu verzichten, um unsere Autonomie zu wahren. Wir wollen der Welt nicht vorgestellt werden, ob nun gerecht oder ungerecht, ob positiv oder negativ. Und da wir keinerlei Image in der Öffentlichkeit besitzen, verschwindet das Problem der Verzerrung. Wir sind einfach nur die, die wir sind.«


  »Trotzdem haben Sie mich hergebeten«, sagte ich.


  Conroy nickte bedauernd. »Wir verschwenden Ihre Zeit und riskieren es, alles nur noch schlimmer zu machen. Aber wir haben keine andere Wahl. Akili hat Ihre Neugier entfacht, und wir können kaum darauf hoffen, daß Sie die Sache auf sich beruhen lassen. Also… bin ich bereit, mit Ihnen über unsere Vorstellungen zu reden, bevor Sie losziehen und unzuverlässige Gerüchte von Dritten zusammentragen. Doch nichts davon darf nach außen gelangen.«


  Ich rückte mich in meinem Sitz zurecht. »Sie möchten vermeiden, daß ich weitere Aufmerksamkeit auf Sie lenke, wenn ich den falschen Leuten Fragen stelle. Deshalb beantworten Sie sie lieber selbst, damit ich Ruhe gebe, richtig?«


  Ich hatte damit gerechnet, daß diese unverblümte Einschätzung auf heftige Leugnungen und einen Hagel aus Euphemismen stieß, doch Conroy erwiderte nur gelassen: »Das ist richtig.«


  Indrani Lee mußte meinen Vorschlag wortwörtlich befolgt haben: Sagen Sie einfach, ich hätte Sie mehr oder weniger zufällig darauf angesprochen – daß ich jeden auf der Konferenz danach gefragt habe, also auch Sie. Falls die AKs glaubten, ich würde meine improvisierte Geschichte über den ›verschwundenen Informanten‹ Kuwale jedem Journalisten und Physiker auf Stateless auf die Nase binden, war es kein Wunder, daß sie keine Zeit verloren hatten, um Kontakt mit mir aufzunehmen.


  »Wieso sind Sie bereit, mir zu vertrauen?« sagte ich. »Was soll mich daran hindern, alles zu verwenden, was Sie mir sagen?«


  Conroy breitete die Hände aus. »Nichts. Aber warum sollten Sie das tun? Ich habe mir Ihre bisherige Arbeit angesehen. Quasi-wissenschaftliche Gruppen wie wir interessieren Sie nicht. Sie sind hier, um über Violet Mosala auf der Einsteinkonferenz zu berichten – was als Thema bereits interessant genug sein dürfte, ohne daß Sie Um- oder Abwege benötigen. Es mag unmöglich sein, die Mystische Renaissance oder Demütige Wissenschaft auszublenden – schließlich drängen diese Leute sich bei jeder Gelegenheit ins Bild.


  Aber wir nicht. Und ohne Bilder von uns – sofern Sie sich nicht die Mühe machen, welche zu fälschen – hätten sie nichts, was Sie in Ihrer Dokumentation zeigen könnten. Vielleicht ein fünfminütiges Selbstinterview, in dem Sie über dieses Treffen berichten?«


  Ich wußte nicht, was ich darauf sagen sollte, denn sie hatte in jedem Punkt recht. Und obendrein würde ich das Risiko eingehen, Mosalas Bereitschaft zur Zusammenarbeit zu verlieren, wenn sie mich dabei erwischte, wie ich mich auf diesem Gebiet umsah.


  Außerdem hegte ich unwillkürlich eine gewisse Sympathie mit der Einstellung der AKs. Mir schien, daß beinahe jeder, mit dem ich in den letzten paar Jahren zu tun gehabt hatte – von Geschlechtsminderheiten, die sich den Definitionen anderer Menschen über Sexualpolitik entzogen bis zu Nationalflüchtlingen vom Schlag eines Bill Munroe –, es leid war, ungefragt von selbsternannten Repräsentanten vertreten zu werden. Selbst die Ignoranzkulte und die UT-Spezialisten waren sich aus ähnlichen Gründen spinnefeind, obwohl sie letztlich um die Definition von Dingen stritten, die unendlich größer als ihre jeweiligen Identitäten waren.


  Ich sagte vorsichtig: »Es dürfte wenig nützen, wenn ich Ihnen bedingungslose Geheimhaltung schwöre. Aber ich werde versuchen, Ihre Wünsche zu respektieren.«


  Damit schien Conroy sich zufriedenzugeben. Vielleicht hatte sie vorher alle Möglichkeiten gegeneinander abgewogen und entschieden, daß ein kurzes informatives Gespräch das kleinere Übel wäre, auch wenn sie mir keine Garantien abverlangen konnte.


  »Die Anthrokosmologie ist im Grunde nicht mehr als die moderne Form einer uralten Idee«, erklärte sie. »Ich würde Ihnen nur kostbare Zeit stehlen, wenn ich auflisten sollte, was wir mit den verschiedenen Philosophen der griechischen Klassik, des frühen Islam, des siebzehnten Jahrhunderts in Frankreich oder des achtzehnten Jahrhunderts in Deutschland gemeinsam haben und worin wir uns von ihnen unterscheiden. Sie können diese geschichtlichen Hintergründe selbst aufarbeiten, wenn es Sie wirklich interessiert. Ich werde mit einem Mann beginnen, von dem Sie sicherlich schon gehört haben: einem Physiker des zwanzigsten Jahrhunderts namens John Wheeler.« Ich nickte, obwohl ich mich im Augenblick nur daran erinnern konnte, daß er eine entscheidende Rolle für die Theorie der Schwarzen Löcher gespielt hatte.


  »Wheeler war ein glühender Verfechter der Idee eines partizipatorischen Universums«, erzählte Conroy weiter. »Eines Universums, das von seinen Bewohnern gestaltet wird, indem sie es beobachten und erklären. Er hatte eine schöne Metapher für seine Idee entwickelt… Sie kennen bestimmt das alte Spiel der zwanzig Fragen: Eine Person denkt sich einen Gegenstand, und die andere stellt Fragen, die mit Ja oder Nein beantwortet werden, um auf diese Weise den Gegenstand zu erraten.


  Doch es gibt noch eine andere Methode, wie man dieses Spiel durchführen kann. Indem man sich nämlich für gar keinen bestimmten Gegenstand entscheidet. Man gibt die Ja- oder Nein-Antworten mehr oder weniger zufällig – wobei die einzige Einschränkung darin besteht, keine Widersprüche zum bisher Gesagten aufkommen zu lassen. Wenn man gesagt hat, die Sache sei blau, kann man später nicht plötzlich behaupten, sie sei rot – selbst wenn man gar keine konkrete Vorstellung davon hat, was diese Sache eigentlich darstellen soll. Doch je mehr Fragen gestellt werden, desto enger wird die Auswahl der Möglichkeiten.


  Wheeler behauptete nun, daß sich das Universum genau wie dieses unbestimmte Objekt verhalten würde.


  Es nimmt erst durch einen ähnlichen Prozeß der Fragestellung eine spezifischere Gestalt an. Wir machen Beobachtungen, wir führen Experimente durch – kurz: wir stellen Fragen an das Universum, nach dem Unbekannten. Wir erhalten Antworten, von denen einige völlig willkürlich sind – aber es kommt dabei nie zu totalen Widersprüchen. Und je mehr Fragen wir stellen, desto deutlicher nimmt das Universum Gestalt an.«


  »Sie meinen… so etwas wie Messungen an mikroskopisch kleinen Objekten?« sagte ich. »Gewisse Eigenschaften von subatomaren Partikeln existieren gar nicht, bevor sie gemessen wurden? Und das Ergebnis der Messung enthält eine zufällige Komponente, aber wenn Sie das Objekt ein zweites Mal messen, erhalten Sie trotzdem dasselbe Resultat?« Das waren uralte Probleme, die längst etabliert und erledigt waren. »Das war es sicher, was Wheeler gemeint hat.«


  Conroy pflichtete mir bei. »Das ist das definitive Beispiel. Welches natürlich auf Niels Bohr zurückgeht, unter dem Wheeler in den 1930ern in Kopenhagen studiert hatte. Die Quantenmechanik stellte zweifellos die Inspirationsquelle für das gesamte Modell dar. Doch Wheeler und seine Nachfolger gingen noch viel weiter.


  In der Quantenmechanik geht es um die Messung individueller, mikroskopischer Ereignisse, die stattfinden oder nicht stattfinden – zufällig, aber mit einer bestimmten Wahrscheinlichkeit, die durch vorgegebene Gesetze bestimmt wird. Es geht um… Kopf oder Zahl, aber nicht um die Form der Münze oder die statistische Wahrscheinlichkeit, wenn sie immer wieder geworfen wird. Es ist leicht zu verstehen, daß eine Münze weder ›Kopf‹ noch ›Zahl‹ ist, solange sie in der Luft rotiert – aber wie sieht es aus, wenn es vorher nicht einmal eine bestimmte Münze ist? Was ist, wenn es gar keine vorgegebenen Gesetze gibt, die das System regeln, das man messen will… genausowenig wie es vorgegebene Antworten auf diese Fragen und Messungen gibt?«


  »Sagen Sie es mir«, erwiderte ich matt. Ich hatte mich bereits auf die üblichen blumigen Kult-Phrasen gefaßt gemacht, den Quatsch über archetypische Zauberer und Hexen oder die dringende Notwendigkeit, das verlorene Wissen der Alchimisten wiederzuentdecken. Die Strategie, von der Quantenmechanik auszugehen und die Grenzen ihrer anti-intuitiven Ungewöhnlichkeiten in eine Richtung zu erweitern, die der Philosophie des Kults angemessen war, ließ sich wesentlich schwieriger verfolgen. In den Händen eines redegewandten Scharlatans konnte die Quantenmechanik praktisch zu allem Möglichen verwässert werden – von einer ›wissenschaftlichen‹ Basis für Telepathie bis zum ›Beweis‹ für den Zen-Buddhismus. Doch im Grunde spielte es kaum eine Rolle, wenn ich den genauen Moment verpaßte, in dem Conroy von der etablierten Wissenschaft zur Phantasie der Anthrokosmologisten überging. Ich konnte die Argumentation später rekonstruieren und evaluieren, wenn ich wieder meine elektronische Zitze zur Verfügung hatte und ich mir fachlichen Rat suchen konnte.


  Conroy lächelte über meine Nervosität – und fuhr in der Sprache der Wissenschaft fort. »Historisch betrachtet handelte es sich hierbei um die Verschmelzung der Physik mit der Informationstheorie. Oder zumindest versuchten viele Leute für eine Weile, diese Verschmelzung zu betreiben. Sie versuchten festzustellen, ob es sinnvoll war, davon zu sprechen, daß all diese Dinge nur aus einem Strom von Ja- und Nein-Antworten konstruiert wurden – nicht nur die Raumzeit individueller mikroskopischer Ereignisse, sondern auch die zugrundeliegende Quantenmechanik und all die verschiedenen, damals noch unvereinheitlichten Feldgleichungen. Die Wirklichkeit als Funktion von Information, einer Anhäufung von Wissen. Wie Wheeler sich ausdrückte, ›etwas aus einem bißchen‹.«


  »Ich habe den Eindruck«, sagte ich, »daß all diese hübschen Ideen nicht mehr zeitgemäß sind. Auf der Konferenz redet niemand von solchen Konzepten.«


  Conroy nickte. »Die Informationsphysik verschwand fast vollständig aus der ernsthaften Diskussion, als die Allgemeine Vereinheitlichte Feldtheorie sich aus der Asche der Superstring-Theorie erhob. Was hatte die Geometrie des zehndimensionalen Totalraums noch mit Bit-Sequenzen zu tun? Sehr wenig. Also beherrschte seitdem die Geometrie das Feld. Und bis jetzt hat sie sich als der produktivste Ansatz erwiesen.«


  »Und welche Rolle spielen nun die Anthrokosmologisten? Haben Sie Ihre eigene UT aus der ›Informationsphysik‹ entwickelt, die das Establishment einfach nicht ernst nehmen will?«


  Conroy lachte. »Wohl kaum! Für eine Auseinandersetzung auf diesem Feld sind wir nicht qualifiziert, und wir wollen uns auch gar nicht einmischen. Buzzo, Mosala und Nishide werden die Sache schon unter sich ausmachen. Ich bin überzeugt, daß einer von ihnen am Ende mit einer makellosen UT dastehen wird.«


  »Also…?«


  »Gehen wir noch einmal zu Wheelers Modell des Universums zurück. Die physikalischen Gesetze entwickeln sich aus Mustern in zufälligen Daten. Aber wenn ein Ereignis nur dann stattfindet, wenn es beobachtet wird… dann existiert ein Gesetz erst dann, wenn es verstanden wird. Doch damit stellt sich die zwangsläufige Frage: Von wem muß es verstanden werden? Wer entscheidet, was ein Muster ist? Wer entscheidet, welche Form ein ›Gesetz‹ annehmen kann – oder was eine ›Erklärung‹ ausmacht?


  Wenn das Universum sich unverzüglich jeglicher menschlichen Erklärung beugt – dann würden wir in einer Welt leben, in der die Kosmologie der Steinzeit buchstäblich wahr ist. Oder es wäre wie in den alten Satiren über das Leben nach dem Tode – wo es einen speziellen Himmel für jede Glaubensrichtung gibt. Aber die Welt verhält sich nicht auf diese Weise. Ganz gleich, wie unterschiedlich die Meinungen sind, die Menschen finden immer wieder eine gemeinsame Basis, wenn sie über die Natur der Wirklichkeit streiten. Wir entschweben nicht in individuelle Universen, in denen unsere persönlichen Erklärungen die letzte Wahrheit darstellen.«


  »Richtig.« Ich hatte eine lebhafte Vision von der Theatergruppe der Mystischen Renaissance, wie sie Carl Jung, der das Kostüm des Rattenfängers von Hameln trug, durch ein psychedelisches Wurmloch in einen andersartigen Kosmos folgten, zu dem kein Rationalist Zugang hatte.


  »Deutet das nicht darauf hin«, sagte ich, »daß wir doch nicht in einem partizipatorischen Universum leben? Daß die Gesetze vielleicht doch unerschütterliche Prinzipien sind, völlig unabhängig von Menschen, die sie verstehen?«


  »Nein.« Conroy lächelte milde, als würde sie diese Idee für kurios und naiv halten. »Von der Relativitätstheorie bis zur Quantenmechanik protestiert die Physik auf das heftigste gegen jeden absoluten Hintergrund – gegen absolute Zeit, absolute Geschichte… und absolute Gesetze. Ich glaube vielmehr, daß die ganze Idee der Partizipation in der Mathematik der Informationstheorie rigoros neu formuliert werden muß. Die verschiedenen Möglichkeiten müssen mit großer Sorgfalt analysiert werden.«


  Dagegen ließ sich nur schwer etwas einwenden. »Aber zu welchem Zweck? Wenn Sie gar nicht um die Entdeckung einer erfolgreichen UT konkurrieren…?«


  »Es geht darum zu verstehen, auf welche Weise die Suche nach einer UT eine wirksame UT konstituieren kann. Wie die Kenntnis von Gleichungen die Realität, die sie beschreiben, bestimmen und fixieren kann – so fest, daß wir niemals hinter sie blicken können, um den Prozeß zu erkennen, durch den sie fixiert wird.«


  Ich lachte. »Wenn Sie zugeben, daß wir jemals dazu in der Lage sein könnten, sind Sie gerade in den Bereich der Metaphysik eingetreten.«


  »Gewiß«, erwiderte Conroy mit verblüffender Selbstverständlichkeit. »Aber wir glauben, daß wir es trotzdem im Geist der Wissenschaft bewerkstelligen können – durch die Anwendung von Logik und geeigneter mathematischer Werkzeuge. Darum geht es in der Anthrokosmologie – um eine Wiederbelebung des alten Ansatzes der Informationstheorie, der außerhalb der Physik steht. Er mag nicht dazu nötig sein, eine UT zu entdecken, aber ich glaube, er könnte die Tatsache verständlich machen, warum es überhaupt eine UT gibt.«


  Ich beugte mich vor – während ich widerstrebend lächeln mußte. Denn trotz meiner Skepsis war ich fasziniert. Verglichen mit anderen pseudowissenschaftlichen Kulten war das hier zumindest erstklassiger Unsinn.


  »Aber wie genau? Welche dieser Möglichkeiten, die Sie >mit großer Sorgfalt< analysiert haben, kann einer Theorie zu einem Einfluß verhelfen, den sie nicht schon von Natur aus hatte?«


  »Stellen Sie sich folgende Kosmologie vor«, sagte Conroy. »Vergessen Sie, daß das Universum mit einem Urknall begann, der die Voraussetzungen für die Entwicklung von Sternen, Planeten und intelligentem Leben schuf… und für eine Kultur, die in der Lage ist, all das zu verstehen. Setzen Sie statt dessen den ›Ausgangspunkt‹ mit der Tatsache gleich, daß es ein menschliches Wesen gibt, das ein komplettes Universum mit einer einzigen Theorie erklären kann. Dann drehen Sie alles um und setzen Sie als einzige gegebene Tatsache, daß diese eine Person existiert.«


  »Wie kann so etwas die einzige Tatsache sein?« erwiderte ich gereizt. »Es kann keinen Menschen und sonst nichts geben. Und wenn es vorgegeben sein soll, daß dieser Mensch das Universum erklären kann, dann muß auch ein Universum vorgegeben sein, das er erklären kann.«


  »Genau.«


  Conroy lächelte, völlig ruhig und vernünftig, doch mir sträubten sich die Nackenhaare, als mir plötzlich klar wurde, was sie als nächstes sagen würde.


  »Das Universum ›wächst‹ aus diesem Menschen, der die Macht hat, es zu erklären. Es breitet sich in alle Richtungen aus, vorwärts und rückwärts in der Zeit. Statt aus dem Prä-Raum zu explodieren, statt auf unerklärliche Weise am Anfang der Zeit ›bewirkt‹ zu werden, kristallisiert es still und leise um einen einzigen Menschen herum.


  Das ist der Grund, weshalb das Universum einem einzigen Gesetz gehorcht – einer ›Theorie für Alles‹. Weil alles durch eine einzige Person erklärt wird. Wir bezeichnen diese Person als Schlüsselfigur. Alles und jeder existiert, weil die Schlüsselfigur existiert. Das Urknall-Modell der Kosmologie kann zu allem Möglichen führen – zu einem Universum aus kaltem Staub, einem Universum voller Schwarzer Löcher, einem Universum der toten Planeten. Aber die Schlüsselfigur braucht all das, was das Universum wirklich enthält – Sterne, Planeten, Leben – um ihre eigene Existenz erklären zu können. Und die Schlüsselfigur braucht es nicht nur, sondern kann das alles auch begründen, allem einen Sinn geben, ohne Lücken, ohne Fehler, ohne Widersprüche.


  Deshalb ist es möglich, daß sich Milliarden von Menschen irren. Deshalb leben wir nicht in einer Steinzeit-Kosmologie und nicht einmal in einer Welt der Newton-Physik. Die meisten Erklärungen sind einfach nicht mächtig, umfassend oder schlüssig genug, um ein gesamtes Universum entstehen zu lassen – und einen menschlichen Geist zu erklären, der in der Lage ist, eine solche Erklärung zu realisieren.«


  Ich starrte Conroy an. Ich Wollte sie nicht beleidigen, aber ich wußte auch nicht, wie ich mich auf höflichere Weise ausdrücken sollte. Also war sie schließlich doch in Kult-Phrasen abgeglitten. Sie hätte mir genausogut erzählen können, daß Violet Mosala und Henry Buzzo die Inkarnationen zweier verfeindeter Hindu-Gottheiten waren – oder daß Atlantis sich aus dem Meer erheben und Sterne vom Himmel fallen würden, wenn die Letzte Gleichung niedergeschrieben wurde.


  Allerdings bezweifelte ich, daß ich dasselbe unangenehme Kribbeln auf dem Rücken und den Armen verspürt hätte, wenn sie etwas Derartiges gesagt hätte. Sie hatte sich weitestgehend im sicheren Fahrwasser der Wissenschaft gehalten, um meinen Widerstand erlahmen zu lassen.


  »Wir können diese Entstehung des Universums nicht beobachten, weil wir ein Teil davon sind, weil wir in der Raumzeit gefangen sind, die durch den Akt der Erklärung erschaffen wurde. Wir können nur hoffen, im Laufe der Zeit mitzuerleben, wie diese eine Person die UT entwickelt, all ihre Konsequenzen begreift und - auf unsichtbare, unwahrnehmbare Weise – uns alle durch ihr Verstehen erschafft.«


  Sie lachte unvermittelt auf und brach damit den Bann. »Es ist nur eine Theorie. Die zugrundeliegende Mathematik ist hieb- und stichfest – nur die Realität ist ihrem Wesen nach unüberprüfbar. Also könnten wir uns natürlich auch irren.


  Aber jetzt verstehen Sie vielleicht, warum jemand wie Akili – weil hie vielleicht etwas zu leidenschaftlich daran glaubt, daß wir recht haben könnten – alles tun will, damit Violet Mosala nichts zustößt.«


   


  Ich ging weiter nach Süden, als ich mußte – zur nächsten Straßenbahn-Haltestelle hinter derjenigen, an der ich ausgestiegen war. Ich mußte eine Weile unter dem freien Sternenhimmel sein, um wieder auf die Erde zurückzufinden. Auch wenn Stateless nicht unbedingt als zuverlässiger, fester Boden zu bezeichnen war.


  Ich war sehr erleichtert über die Offenbarungen dieses Abends. Sie schienen alles zu umfassen und all das sinnvoll zu erklären, was mich bisher davon abgehalten hatte, meine Arbeit zu tun.


  Die AKs waren harmlose Spinner, und obwohl es sicher unterhaltsam wäre, ihnen eine Fußnote in Violet Mosala zu widmen, würde es kaum das Gesamtbild der Dokumentation verfälschen, wenn ich sie einfach wegließ – gemäß ihren und Mosalas Wünschen. Warum sollte ich beide Parteien im Namen des furchtlosen Journalismus vor den Kopf stoßen, wenn ich damit bestenfalls ein leises Schmunzeln beim Zielpublikum von SeeNet auslösen konnte?


  Und Kuwale war einfach nur paranoid – was ich verstehen, wenn auch nicht rechtfertigen konnte. Das Leben einer potentiellen Schlüsselfigur durfte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Es bestand kaum die Gefahr, daß das Universum in sich zusammenfiel, wenn die betreffende Person starb, bevor sie alles ›durch ihr Verstehen erschaffen‹ hatte, weil es dann eben eine andere Person tun würde. Trotzdem waren die Kandidaten für diesen Schöpferposten anbetungswürdig, und die Gerüchte über Mosalas Emigration mußten Kuwale so erschreckt haben, daß hie überall Feinde aus dem Riff-Fels hervorkriechen sah.


  Ich wartete in einer verlassenen Straße auf die Bahn, während ich durch die klare, kühle Luft auf die atemberaubendende Fülle von Sternen – und Satelliten – starrte. Conroys elegante und perverse Phantasie spukte mir natürlich immer noch im Kopf herum. Ich dachte: Wenn Mosala wirklich die Schlüsselfigur ist, dann ist es gut, daß sie die AKs mit solcher Verachtung straft. Wenn ihre Erklärung des Universums in einer konventionellen UT bestand – und weiter nichts –, dann war alles gut. Wenn sie die Anthrokosmologie jedoch ernst nahm… dann würde sie doch sicherlich aus dem fest gestrickten Erklärungsmuster gerissen werden, das sie für uns alle erstellen sollte, oder? Eine Theorie für Alles war keine Theorie für Alles, wenn es noch eine weitere Ebene gab, eine tiefere Ebene der Wahrheit.


  Schließlich war es schon sehr viel verlangt, wenn jemand ein gesamtes Universum wachsen lassen sollte, in das er sich einhüllen konnte. Einschließlich der eigenen Vorfahren (die benötigt wurden, um die eigene Existenz zu erklären), der Milliarden von menschlichen Verwandten (eine unvermeidbare logische Konsequenz, die fernere Verwandte wie Tiere und Pflanzen einschloß), der Welt, auf der man stand, einer Sonne, die diese Welt umkreiste – sowie weiterer Planeten, Sonnen und Galaxien. Diese waren zwar nicht überlebensnotwendig, erlaubten aber vermutlich eine verhältnismäßig einfachere UT (die in einem menschlichen Geist Platz finden mußte) statt einer komplizierteren, die sparsamer mit dem kosmischen Grundbesitz umging. All das durch Erklärung zu schaffen war schon schwer genug, so daß man sich nicht damit belasten konnte, auch noch die Kraft zur Erschaffung zu erschaffen – und die Anthrokosmologie erklären zu müssen, die einem erst erlaubte, die Welt zu erklären.


  Eine kluge Gewaltenteilung, wenn man die Metaphysik anderen überließ.


  Ich bestieg die Straßenbahn. Einige Passagiere grüßten mich lächelnd und plauderten eine Weile – ohne daß jemand eine Waffe zog und Geld verlangte.


  Während ich die Straße zum Hotel zurücklief, sah ich einige Dokumente in meinem Notepad durch, um zu checken, daß nichts durch den Blackout Schaden genommen hatte. Ich hatte eine Liste von Fragen an die Anthrokosmologisten zusammengestellt, die ich noch einmal überprüfte, um zu sehen, wie ich mich geschlagen hatte. Ich hatte nur einen Punkt vergessen, was nicht schlecht für jemanden war, der ständig mit elektronischen Krücken herumlief, aber es ärgerte mich trotzdem.


  Kuwale hatte gesagt, er gehörte zum ›AK-Zentrum‹. Wenn also die wilde Metaphysik, die Conroy mir aufgetischt hatte, die Hauptrichtung der Anthrokosmologie war… woran glaubten dann die Randgruppen?


  Meine Selbstzufriedenheit löste sich ein wenig auf. Was ich gehört hatte, war nur eine Version der AK-Doktrin. Conroy hatte im Namen aller gesprochen – aber das hieß nicht, daß alle damit einverstanden waren. Zumindest mußte ich noch einmal mit Kuwale sprechen… aber ich hatte Besseres zu tun, als das Haus zu beschatten, in der Hoffnung, daß hie sich irgendwann dort blicken ließ.


  In meinem Zimmer ließ ich Hermes die Verzeichnisse aller Kommunikationsanschlüsse der Welt durchsuchen. Es waren über siebentausend Kuwales aufgeführt, die in einem Dutzend verschiedener Länder ihren Wohnsitz hatten – aber kein Akili. Was bedeutete, daß es vermutlich ein Spitzname war, eine Koseform oder ein nicht-offizieller Asex-Name. Wenn ich nicht einmal wußte, aus welchem Land hie kam, war es nahezu unmöglich, die Suche einzugrenzen.


  Ich hatte mein Gespräch mit Kuwale nicht gefilmt, aber ich schloß die Augen und rief Witness auf, um mit der Phantombild-Funktion zu spielen, bis ich sein Gesicht deutlich vor mir sah – in digitaler Form in meinem Eingeweidespeicher sowie vor meinem geistigen Auge. Ich schloß das Verbindungskabel an und überspielte das Bild auf mein Notepad. Anschließend durchsuchte ich die globalen Nachrichtendatenbanken nach einer Übereinstimmung mit Namen oder Gesicht. Nicht jeder schaffte es, für fünfzehn Minuten berühmt zu sein, aber bei neun Millionen nichtkommerziellen Netzines neben all den kommerziellen Medien mußte man gar nicht sehr prominent sein, um irgendwie in die Archive zu gelangen. Es genügte bereits, einen Agrotech-Wettbewerb im ländlichen Angola zu gewinnen oder das entscheidende Tor für ein Fußballteam der jamaikanischen Unterliga zu erzielen…


  Wieder kein Glück. Die elektronische Zitze hatte erneut versagt – und mich dreihundert Dollar für nichts gekostet.


  Wo sollte ich also nach hie suchen, wenn es im Net nichts gab? Draußen in der Welt. Aber ich konnte schlecht sämtliche Straßen von Stateless abgrasen.


  Ich rief Witness noch einmal auf und setzte das Phantombild in den permanenten Echtzeit-Suchspeicher. Falls Kuwale auch nur in meinem Augenwinkel auftauchte – ganz gleich, ob ich gerade filmte oder nicht, ob ich etwas bemerkte oder nicht – Witness würde mir sofort Bescheid sagen.
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  Karin De Groot führte mich in Violet Mosalas Suite. Trotz des Größenunterschieds verbreiteten die Räume dieselbe sonnige, aber spartanische Atmosphäre wie mein Einzelzimmer. Ein Dachfenster verstärkte den Eindruck von Geräumigkeit und Helligkeit, doch letztlich wurde auch dadurch nicht die Opulenz erzielt, die in anderen Hotels an anderen Orten angemessen wäre. Auf Stateless kam mir überhaupt nichts üppig vor, sei es auch noch so groß herausgeputzt. Aber ich konnte nicht entscheiden, in welchem Ausmaß dieses Urteil ein Produkt der Architektur war oder ob es auf das Bewußtsein für die Politik und Biotechnik zurückzuführen war, die von jeder Oberfläche abgesondert wurden.


  »Setzen Sie sich«, sagte De Groot. »Violet wird gleich kommen. Sie spricht mit ihrer Mutter, aber ich habe sie bereits an das Interview erinnert. Zweimal, um genau zu sein.«


  In Südafrika war es drei Uhr morgens. »Ist etwas geschehen? Ich kann später wiederkommen.« Ich wollte mich nicht aufdrängen, wenn es zu einer Familienkrise gekommen war.


  De Groot beruhigte mich. »Kein Grund zur Besorgnis. Wendy hat lediglich einen ungewöhnlichen Tagesablauf, das ist alles.«


  Ich setzte mich in einen der Sessel, die in der Mitte des Raums zu einer Gruppe angeordnet waren, als hätte hier zuvor ein Treffen im größeren Kreis stattgefunden. Vielleicht eine spätabendliche Nachbesprechung… zwischen Mosala, Helen Wu und ein paar anderen Kollegen? Wer immer hiergewesen war, ich hätte dabeisein müssen, um zu filmen. Ich mußte ihr etwas dichter auf die Pelle rücken, sonst würde Mosala mich bis zum Ende auf Abstand halten. Doch dazu mußte ich irgendwie ihr Vertrauen gewinnen, denn wenn ich mich einfach nur aufdrängte, würde sie sich mir noch mehr verschließen. Mosala hatte offenbar keinerlei Bedürfnis nach Publicity – ganz zu schweigen nach einem Politiker oder Schreiberling. Das einzige, was ich ihr bieten konnte, war die Chance, ihre Arbeit bekannt zu machen.


  De Groot blieb stehen und stützte sich mit einer Hand auf einer Sessellehne ab. Ich sagte: »Wie sind Sie mit ihr zusammengekommen?«


  »Ich habe auf eine Anzeige geantwortet. Ich kannte Violet nicht persönlich, bevor ich den Job übernahm.«


  »Haben Sie auch eine wissenschaftliche Ausbildung?«


  Sie lächelte. »Auch. Meine Ausbildung ist wohl eher mit Ihrer als mit Violets zu vergleichen. Ich habe einen Abschluß in Wissenschaft und Journalismus.«


  »Haben Sie jemals als Journalistin gearbeitet?«


  »Ich war sechs Jahre lang wissenschaftliche Korrespondentin für Proteus. Der reizende Mr. Savimbi ist mein Nachfolger.«


  »Ich verstehe.« Ich spitzte die Ohren und konnte nur hören, daß Mosala immer noch im Nebenzimmer sprach. Ich sagte leise: »Was Savimbi am Montag erwähnte – diese Morddrohungen – ist da etwas dran?«


  De Groot warf mir einen mißtrauischen Blick zu. »Sprechen Sie dieses Thema auf keinen Fall an. Bitte! Wollen Sie es ihr wirklich so schwierig wie nur irgend möglich machen?«


  »Natürlich nicht!« protestierte ich. »Aber versetzen Sie sich doch einmal in meine Lage. Würden Sie so etwas einfach vergessen? Ich möchte die Situation keineswegs verschärfen, aber wenn irgendwelche kulturellen Puristen Morddrohungen gegen die führenden Wissenschaftler Afrikas von sich geben, meinen Sie nicht, daß man ernsthaft darüber diskutieren sollte?«


  De Groot seufzte ungeduldig. »Das hat niemand getan. Zunächst einmal wurde das Stockholmer Zitat von einem Netzine der Volksfront aufgegriffen und verdreht. Demnach soll Violet gesagt haben, der Nobelpreis gehöre nicht ihr, nicht ›Afrika‹, sondern der ›weißen intellektuellen Kultur‹ – für die sie nur eine politisch nützliche Galionsfigur sei. Diese Version wurde dann von anderen Stellen aufgenommen und weitergegeben – doch niemand außer dem ursprünglichen Zielpublikum hätte auch nur eine Sekunde lang geglaubt, daß mehr als groteske Propaganda dahintersteckte. Und was die PAKVF betrifft, so hat sie Violets Existenz noch nicht einmal zur Kenntnis genommen.«


  »Gut. Und was veranlaßte Savimbi dazu, diese falsche Schlußfolgerung zu ziehen?«


  De Groot blickte auf die Tür. »Verworrene Berichte aus fünfter Hand.«


  »Berichte worüber? Doch wohl kaum die Netzine-Propaganda. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er so naiv ist.«


  De Groot beugte sich mit besorgter Miene vor, die ihren Konflikt zwischen Diskretion und dem Wunsch, meine Bedenken zu zerstreuen, widerspiegelte. »Bei ihr wurde eingebrochen. Vor ein paar Wochen. Sind Sie jetzt zufrieden? Ein Einbrecher. Ein Jugendlicher mit einer Waffe.«


  »Ja? Was ist passiert? Wurde sie verletzt?«


  »Nein, sie hatte Glück. Der Alarm wurde ausgelöst – der Junge hatte ein Sicherheitssystem ausgeschaltet, aber es gab noch ein zweites – und zufällig war gerade ein Streifenwagen in der Nähe. Der Einbrecher sagte aus, man hätte ihn bezahlt, um Violet einzuschüchtern.


  Aber er konnte der Polizei natürlich keine Namen nennen. Es war nur eine faule Ausrede.«


  »Warum hat Savimbi sie dann so ernst genommen? Und wieso ›Berichte aus fünfter Hand‹? Er hat doch sicher die ganze Geschichte gelesen?«


  »Violet hat die Anklage fallenlassen. Sie ist ein Idiot, aber manchmal tut sie solche Dinge. Also gab es keine Gerichtsverhandlung und keine offizielle Version der Ereignisse. Aber irgend jemand von der Polizei muß geplaudert haben…«


  Mosala betrat den Raum, und wir begrüßten uns. Sie warf De Groot einen neugierigen Blick zu, denn sie stand immer noch so nahe bei mir, und es war unübersehbar, daß wir leise miteinander gesprochen hatten.


  Ich versuchte das plötzliche Schweigen zu überbrücken. »Wie geht es Ihrer Mutter?«


  »Gut. Sie steckt gerade mitten in wichtigen Verhandlungen mit Thought Craft, so daß sie nicht viel Schlaf bekommt.« Wendy Mosala leitete eine der größten Software-Firmen Afrikas, die sie innerhalb von dreißig Jahren aus einem Einpersonenbetrieb aufgebaut hatte. »Sie bemüht sich um eine Lizenz für die Kaspar-Softklone, zwei Jahre vor der offiziellen Markteinführung, und wenn sich alles günstig entwickelt…« Sie riß sich zusammen. »Natürlich ist all das streng vertraulich, klar?«


  »Natürlich.« Kaspar stellte die nächste Generation der pseudo-intelligenten Programme dar und machte gegenwärtig in Toronto eine verlängerte Kindheit durch. Anders als Sisyphus und seine zahllosen Vettern – die als komplett ausgereifte ›Erwachsene‹ ausgeliefert wurden – gönnte man Kaspar eine Lernphase. Das Programm war damit menschenähnlicher als alles, was in dieser Richtung bisher versucht worden war. Ich persönlich fand diese Vorstellung ein wenig beunruhigend, und ich war mir gar nicht sicher, ob ich einen Softklon haben wollte – eine eingeschränkte Kopie des Originals, die in meinem Notepad steckte und als mein Sklave niedere Tätigkeiten verrichtete, nachdem die Komplett-Software ein Jahr lang damit verbracht hatte, Kinderlieder zu singen und mit Bauklötzen zu spielen.


  De Groot ging. Mosala ließ sich in den Sessel fallen, der mir gegenüber stand, so daß sie genau im Lichtkegel saß, den die Sonne durch das Dachfenster ins Zimmer warf. Das Gespräch mit der Familie schien ihr gutgetan zu haben, doch im hellen Licht sah sie müde aus.


  »Sind Sie bereit?« fragte ich.


  Sie nickte und lächelte matt. »Je früher wir beginnen, desto schneller ist es vorbei.«


  Ich rief Witness auf. Die Sonnenstrahlen würden im Verlauf des Interviews weiterwandern, doch die Schnittkonsole konnte die Helligkeitswerte aller reflektierenden Oberflächen umrechnen und die Aufnahmen mit schmeichelhafteren Lichtquellen ausstatten.


  »War Ihre Mutter für Sie der erste Anstoß, sich für die Wissenschaft zu interessieren?« fragte ich.


  Mosala verzog das Gesicht und antwortete in angewidertem Tonfall: »Woher soll ich das wissen? War Ihre Mutter dafür verantwortlich, daß Sie mit solchen dummen…« Sie verstummte und schaffte es, gleichzeitig zerknirscht und verärgert auszusehen. »Entschuldigen Sie, bitte. Können wir noch einmal von vorne anfangen?«


  »Nicht nötig. Machen Sie sich keine Gedanken über die Kontinuität, das ist nicht Ihr Problem. Reden Sie einfach weiter. Und wenn Sie es sich mitten in einer Antwort anders überlegen, dann fangen Sie einfach noch einmal an.«


  »Gut.« Sie schloß die Augen und ließ den Kopf für einen Moment erschöpft im Sonnenlicht hängen. »Meine Mutter. Meine Kindheit. Meine Rollenvorbilder.« Sie öffnete die Augen und blickte mich flehend an.


  »Können wir diesen Quatsch nicht einfach abhaken und gleich über die UT reden?«


  »Ich weiß, daß es Quatsch ist«, sagte ich geduldig, »und Sie wissen, daß es Quatsch ist, aber wenn die Leute vom Network sehen, daß die Quote der prägenden Kindheitseinflüsse nicht erfüllt wurde… dann werden sie diesen Beitrag um drei Uhr nachts nach einer kurzfristigen Programmänderung ausstrahlen, auf einem Sendeplatz, der ursprünglich für ein Special über therapieresistente Hautkrankheiten vorgesehen war.« Die SeeNet-Verantwortlichen (die natürlich behaupteten, im Namen aller Zuschauer zu sprechen) hatten strenge Richtlinien für Porträts aufgestellt, soundsoviele Minuten über die Kindheit, über Politik, über gegenwärtige Beziehungen und so weiter – ein Malen-nach-Zahlen-Schema zur Erfassung menschlicher Persönlichkeiten und eine Schablone, mit der man sich selbst vorgaukeln konnte, daß man einen Menschen hinreichend erklärt hatte. Eine Art externalisierte Version des Lamont-Zentrums.


  »Drei Uhr früh?« fragte Mosala. »Das meinen Sie doch nicht ernst!« Sie dachte nach. »Gut. Wenn das die Alternative wäre… dann spiele ich eben mit.«


  »Also erzählen Sie mir von Ihrer Mutter.« Ich unterdrückte den Drang zu sagen: Antworten Sie einfach mehr oder weniger zufällig, solange Sie sich nicht widersprechen.


  Dann improvisierte sie drauflos und spulte ihren kurzgefaßten Lebenslauf ohne eine erkennbare Spur von Ironie ab. »Meine Mutter hat für meine Ausbildung gesorgt. Damit meine ich keineswegs eine Schule. Sie hat mich ins Net eingeklinkt und ließ mich mit einem erwachsenen Datenmaulwurf arbeiten, als ich sieben oder acht war. Sie hat mir… den ganzen Planeten zugänglich gemacht. Ich hatte Glück, denn wir konnten es uns leisten, und sie wußte genau, was sie tat. Aber sie hat mich nicht zur Wissenschaft gelenkt.


  Sie hat mir nur die Schlüssel zu diesem riesigen Spielplatz gegeben und dann keinen Einfluß mehr genommen. Ich hätte mich genauso für Musik, Kunst, Geschichte oder irgend etwas anderes interessieren können. Sie hat mich in keine bestimmte Richtung gedrängt. Sie hat mir alle Möglichkeiten eröffnet.«


  »Und Ihr Vater?«


  »Mein Vater arbeitete bei der Polizei. Er kam ums Leben, als ich vier war.«


  »Das muß eine traumatische Erfahrung gewesen sein. Glauben Sie, dieser frühzeitige Verlust könnte Ihnen den nötigen Antrieb und die Unabhängigkeit gegeben haben…?«


  Mosala warf mir einen Blick zu, der keineswegs zornig, sondern eher mitleidig war. »Mein Vater erhielt einen Kopfschuß durch einen Heckenschützen bei einer politischen Kundgebung, als er dabei half, zwanzigtausend Menschen zu schützen, deren Ansichten ihm völlig zuwider waren. Und – diese Stelle werden Sie auf jeden Fall herausschneiden, ganz gleich, was es für die Sendezeit bedeutet – er war ein Mensch, den ich sehr geliebt habe, den ich immer noch liebe. Er ist keine Ansammlung von fehlenden Zahnrädern in meinem psychodynamischen Uhrwerk. Er ist kein fehlender Faktor, den ich kompensieren mußte!«


  Ich spürte, wie ich vor Scham errötete. Ich blickte auf mein Notepad und übersprang mehrere ähnlich törichte Fragen. Schließlich konnte ich das Interviewmaterial immer noch durch Kindheitserinnerungen ihrer Freunde ausfüllen… dazu ein paar Archivaufnahmen von Kapstädter Schulen aus den dreißiger Jahren… irgend etwas.


  »Sie haben einmal gesagt, daß Sie sich im Alter von zehn Jahren für die Physik entschieden hatten. Damals wußten Sie, daß Sie den Rest Ihres Lebens diesem Fachgebiet widmen wollten – aus rein persönlichen Gründen, um Ihre Neugier zu befriedigen. Wann dachten Sie erstmals darüber nach, sich mit dem größeren Bereich zu befassen, auf dem die Wissenschaft tätig ist? Wann sind Sie sich der ökonomischen, sozialen und politischen Faktoren bewußt geworden?«


  Mosala antwortete völlig ruhig, nachdem sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Ich schätze, etwa zwei Jahre später. Es war zu der Zeit, als ich begann, Muteba Kazadi zu lesen.«


  Sie hatte den Namen bisher in keinem anderen Interview erwähnt, und ich war froh, daß ich über ihn gestolpert war, als ich Material zur PAKVF gesucht hatte. Andernfalls hätte ich an dieser Stelle vermutlich recht dumm aus der Wäsche geguckt. Muteba wer?


  »Also wurden Sie von der Idee der technolibération beeinflußt?«


  »Natürlich.« Sie runzelte mit leichter Belustigung die Stirn – als hätte ich sie gerade gefragt, ob sie jemals von Albert Einstein gehört hätte. Ich war mir trotzdem nicht sicher, ob sie aufrichtig war oder nur mit einem gewissen Zynismus zu kooperieren versuchte, während sie bemüht war, SeeNets Bedürfnis nach Klischees nachzukommen. Aber damit mußte ich rechnen, nachdem ich sie gebeten hatte, das Spiel mitzuspielen.


  »Muteba hat die Rolle der Wissenschaft deutlicher als kaum ein anderer auf den Punkt gebracht. Und mit nur wenigen Sätzen konnte er… sämtliche Zweifel verpuffen lassen, die ich möglicherweise bei der Vorstellung hatte, das planetare Warenhaus der Kultur und Wissenschaft zu plündern, um mir genau das zu nehmen, was ich haben wollte.« Sie zögerte, dann zitierte sie:


   


  
    »Wenn Leopold der Zweite sich aus dem Grab erhebt

    Und sagt: ›Mein Gewissen plagt mich, nehmt zurück


    All dies un-belgische Elfenbein, den Kautschuk und das Gold!‹


    Dann werde ich auf meine unrechtmäßigen, un-afrikanischen Gewinne verzichten


    Und demütig die Infinitesimalrechnung und ihre Abkömmlinge


    An… ich weiß nicht wen zurückgeben, denn Newton und Leibniz


    Starben kinderlos.«

  


   


  Ich lachte. Mosala erwiderte sachlich: »Sie haben keine Ahnung, wie es war, diese eine vernünftige Stimme zu hören, die all den Lärm übertönte. Die anti-wissenschaftliche, traditionalistische Gegenreaktion erreichte Südafrika eigentlich erst in den Vierzigern – doch als es soweit war, schienen sehr viele Menschen des öffentlichen Lebens, die zuvor völlig vernünftig argumentiert hatten, plötzlich zu kapitulieren, auf die eine oder andere Weise… bis die Wissenschaft entweder zum rechtmäßigen ›Eigentum‹ des ›Westens‹ geworden war – das Afrika ohnehin gar nicht brauchte oder wollte – oder nur noch eine Waffe der kulturellen Assimilation beziehungsweise des Genozids darstellte.«


  »Sie wurde zu genau diesem Zweck benutzt.« Mosala warf mir einen bösen Blick zu. »Sicher. Die Wissenschaft wurde für jeden denkbaren Zweck mißbraucht. Das ist um so mehr ein Grund, die Macht, die sie ermöglicht, so vielen Menschen wie möglich zur Verfügung zu stellen, und zwar so schnell wie möglich, statt sie in den Händen einiger weniger zu belassen. Es ist kein Grund, sich in Phantasien zu flüchten und zu erklären, Wissen sei ein kulturelles Artefakt, nichts sei universell wahr, und nur Mystizismus und Vernebelung und Ignoranz seien unsere Rettung.« Sie hob die Hände und umfaßte damit ein imaginäres Stück Raum. »Es gibt kein maskulines oder feminines Vakuum. Es gibt keine belgische oder zairische Raumzeit. Dieses Universum zu bewohnen ist nicht das Vorrecht irgendeiner Kultur oder eine Frage des Lebensstils. Und ich muß keine Sklaverei, keinen Diebstahl und keinen Imperialismus oder Patriarchismus verzeihen oder vergessen, um eine Physikerin sein zu können – oder mich einem Thema mit den intellektuellen Werkzeugen nähern, die ich benötige. Die Wissenschaftler haben deshalb einen größeren Weitblick, weil sie auf einem riesigen Leichenhaufen stehen – und offen gesagt, ist es mir gleichgültig, welche Art von Genitalien sie hatten, welche Sprache sie benutzten oder welche Farbe ihre Haut hatte.«


  Ich gab mir Mühe, nicht zu lächeln. All das war äußerst brauchbar. Ich wußte nicht, welche dieser Slogans aufrichtig gemeint waren und welche bewußte Übertreibungen darstellten – wo der telegene Zuckerguß, um den ich gebeten hatte, aufhörte und wo Mosalas wirkliche Leidenschaft begann – aber vielleicht war sie selbst sich der Grenzen gar nicht so genau bewußt.


  Ich zögerte. Mein nächstes Stichwort lautete: Gerüchte über Auswanderung? Der logische Zeitpunkt für dieses Thema war jetzt, aber ein solcher Aufbau konnte problemlos während der Montage hergestellt werden. Ich wollte nicht riskieren, das Interview zu verpatzen, bevor ich etwas mehr Material im Kasten hatte.


  Also begab ich mich wieder auf festeren Boden. »Ich weiß, daß Sie keine Details über Ihre UT enthüllen wollen, bevor Sie am achtzehnten den Vortrag halten, aber vielleicht könnten Sie versuchen, Ihre Theorie grob zu umreißen, auf der Basis dessen, was Sie bereits veröffentlicht haben.«


  Mosala entspannte sich sichtlich. »Natürlich. Der Hauptgrund, warum ich Ihnen nicht alle Details nennen kann, liegt jedoch darin, daß ich sie selbst gar nicht kenne.« Sie setzte zu einer längeren Erklärung an. »Ich habe den vollständigen mathematischen Rahmen gewählt. Alle benutzten Gleichungen stehen fest. Doch für die spezifischen Resultate bin ich auf die Berechnungen eines Supercomputers angewiesen, der in diesem Augenblick noch immer daran arbeitet. Die Berechnungen müßten allerdings einige Tage vor dem achtzehnten abgeschlossen sein – falls keine unvorhergesehenen Katastrophen eintreten.«


  »Gut. Dann erzählen Sie mir von diesem Rahmen.«


  »Dieser Teil ist denkbar einfach. Im Gegensatz zu Henry Buzzo und Yasuko Nishide suche ich nicht nach einem Weg, ›unseren‹ Urknall weniger ›zufällig‹ erscheinen zu lassen. Sowohl Buzzo als auch Nishide vertreten die Ansicht, daß sich eine unendliche Anzahl von Universen aus dem Prä-Raum gebildet haben müssen – sie erstarrten aus dieser perfekten Symmetrie mit unterschiedlichen Mengen von physikalischen Gesetzen. Und beide verfolgen das Ziel, die Wahrscheinlichkeit eines Universums, das ›mehr oder weniger unserem gleicht‹, im Rahmen dieser unendlichen Menge einschätzen zu können. Es ist relativ einfach, eine UT zu finden, in der unser Universum möglich, aber extrem unwahrscheinlich ist. Buzzo und Nishide definieren eine erfolgreiche UT danach, ob sie garantieren kann, daß es viele Universen gibt, die unserem ähneln, worauf wir dann nicht mehr so unwahrscheinlich wären – kein wundersamer Schuß ins Schwarze, kein perfektes Bull’s Eye auf einem metakosmischen Dartbrett, sondern nur ein nicht so ungewöhnlicher Treffer auf einer viel größeren Zielscheibe.«


  »Das klingt ein wenig wie der astrophysikalische Nachweis«, sagte ich, »daß nicht nur die Erde, sondern Tausende von Planeten in der Galaxis Leben auf der Basis von Kohlenstoff und Wasser tragen müssen.«


  »Ja und nein. Ja, weil sich die Wahrscheinlichkeit anderer erdähnlicher Planeten allein aus der Theorie berechnen läßt – aber sie läßt sich auch durch die Beobachtung verifizieren. Wir können Milliarden von Sternen beobachten, und wir haben bereits die Existenz einiger Tausend extrasolarer Planeten deduziert – und irgendwann werden wir einen besuchen und anderes Leben entdecken. Doch obwohl sich die eleganten Berechnungen der Wahrscheinlichkeiten hypothetischer anderer Universen endlos fortsetzen lassen, besteht keinerlei Aussicht, sie jemals zu beobachten oder zu besuchen. Es existiert keine vorstellbare Methode zur Überprüfung der Theorie. Daher glaube ich, daß wir eine UT nicht auf dieser Basis auswählen sollten.


  Der Grund, warum wir überhaupt über die Allgemeine Vereinheitlichte Feldtheorie hinausgehen, liegt erstens darin, daß sie ziemliches Stückwerk ist, und zweitens, daß man zehn völlig willkürliche Parameter in die Gleichungen eingeben muß, damit sie funktioniert. Die Verschmelzung des Totalraums mit dem Prä-Raum – die Erstellung eines Modells sämtlicher Topologien – würde die häßlichen und willkürlichen Aspekte der AVFT verschwinden lassen. Doch wenn man versucht, dieses Ziel zu erreichen, indem man eine Methode zusammenbastelt, mit der sich alle Topologien des Prä-Raums integrieren lassen, während andere Topologien ohne guten Grund ausgeschlossen werden – indem man ein Maß hinauswirft und ein neues hereinnimmt, wenn einem die Antworten nicht gefallen, die man erhält – dann kommt es mir wie ein Rückschritt vor. Und statt die Zeiger der AVFT-Maschine auf zehn willkürliche Werte einzustellen, hat man jetzt einen makellosen schwarzen Kasten ohne sichtbare Kontrollen, der scheinbar von selbst arbeitet – nur daß man ihn in Wirklichkeit immer wieder öffnet und die internen Komponenten umbaut, die einem nicht passen. Das ist dasselbe Prinzip.«


  »Gut. Und wie vermeiden Sie diese Manipulationen?«


  »Ich glaube, wir müssen eine schwere Entscheidung treffen und verkünden: Die Wahrscheinlichkeiten spielen überhaupt keine Rolle. Vergessen wir einfach das Ensemble anderer Universen. Vergessen wir die Feinabstimmung der Urknall-Parameter. Dieses Universum existiert – Punkt! Die Wahrscheinlichkeit, daß es uns gibt, beträgt exakt einhundert Prozent. Wir müssen diese Tatsache als gegeben hinnehmen, statt uns den Hals zu verrenken und nach hinten zu schauen, um Vermutungen aufzustellen, die diese Gewißheit verbergen sollen.«


  Vergessen wir die Feinabstimmung des Urknalls. Nehmen wir unsere Existenz als gegeben hin. Die Parallelen zu Conroys haarsträubenden Geschichten waren verblüffend, aber es hätte mich eigentlich nicht überraschen sollen. Schließlich bestand der modus operandi der Pseudowissenschaften darin, sich so eng wie möglich an die Sprache und die Ideen der orthodoxen Wissenschaft zu halten – um nämlich die geeignete Tarnung zu erzielen. Die AKs hatten zweifellos jeden Artikel gelesen, den Mosala je veröffentlicht hatte – aber die Ähnlichkeiten im Klang der Worte bedeuteten keineswegs, daß ihre Ideen genauso legitim waren. Auch wenn sie offensichtlich die heftige Ablehnung der Phantasievorstellung gemeinsam hatten, daß jede Kultur irgendwie in einer Kosmologie eigener Wahl lebte, bezweifelte ich nicht einen Augenblick lang, daß Mosala um so mehr über die Alternative entsetzt wäre, in der ein einsamer UT-Spezialist den absoluten Monarchen spielte. Noch schlimmer als eine belgische oder zairische Raumzeit war ein Buzzo, Mosala- oder Nishide-Kosmos.


  »Also nehmen Sie unser Universum als selbstverständlich hin«, sagte ich. »Sie lehnen es ab, die Mathematik zu strapazieren, um dem Bedürfnis nach einem Beweis zu entsprechen, daß alles, was uns umgibt, auch ›wahrscheinlich‹ ist. Aber Sie wollen auch keine neuen Einstellungen an der AVFT-Maschine vornehmen.«


  »Nein. Statt dessen füttere ich sie mit vollständigen Beschreibungen von Experimenten.«


  »Sie wählen das allgemeinste Modell sämtlicher Topologien, das möglich ist – aber dann brechen Sie die perfekte Symmetrie, indem sie die Existenz verschiedener experimenteller Bedingungen mit einhundert Prozent angeben?«


  »Ja. Könnte ich vielleicht…?« Sie erhob sich von ihrem Platz und ging ins Schlafzimmer, um mit ihrem Notepad zurückzukehren. Sie zeigte mir den Bildschirm. »Hier ist ein Beispiel. Es handelt sich um ein simples Beschleunigungsexperiment, bei dem Protonen und Antiprotonen mit einer bestimmten Energie kollidieren, und ein Detektor registriert die Positronen, die in einem bestimmten Winkel und mit einem bestimmten Energiespektrum vom Kollisionspunkt ausgehen. Dieses Experiment wird in verschiedenen Formen seit achtzig oder neunzig Jahren durchgeführt.«


  Die Animation zeigte den Aufriß eines Ringbeschleunigers und zoomte auf einen von mehreren Punkten, an denen sich die Partikelstrahlen aus entgegengesetzter Richtung trafen und ihre Trümmer in komplizierte Detektoren schleuderten.


  »Ich will gar nicht erst versuchen, ein Modell des gesamten Versuchsaufbaus zu erstellen – einer zehn Kilometer durchmessenden Apparatur – auf dem subatomaren Niveau, Atom für Atom, als wollte ich mit einer Art ›naiven‹ UT beginnen, die mir irgendwie sagen könnte, daß all die supraleitenden Magneten bestimmte Felder mit bestimmten meßbaren Effekten erzeugen, daß die Wände der Röhre sich auf eine bestimmte Weise verzerren, entsprechend dem Druck, der auf sie ausgeübt wird, und daß die Protonen und Antiprotonen dann in entgegengesetzter Richtung beschleunigt werden. Aber der Punkt ist, daß ich all diese Dinge längst weiß. Also weise ich ihnen eine Wahrscheinlichkeit von einhundert Prozent zu. Ich nehme diese Tatsachen als eine Art Anker… und erst dann begebe ich mich auf das Niveau der UT, auf das Niveau der unendlichen Summen aller Topologien. Ich berechne die Konsequenzen meiner Vermutungen… und dann verfolge ich sie wieder zurück bis in den makroskopischen Bereich, um die Resultate des Experiments vorherzusagen, wie viele Male pro Sekunde der Positronendetektor ein Ereignis registrieren wird.«


  Die Graphik veränderte sich entsprechend ihrer Erklärung, sie ging näher an die Anordnung der Detektoren heran, vor denen sich die Partikelspuren kreuzten, bis hinunter in den Schaum des Vakuums, in die fünfunddreißigste Zehnerpotenz unter dem sichtbaren Bereich, in das Chaos aus brodelnden Wurmlöchern und höherdimensionalen Deformationen, deren Topologien farblich klassifiziert waren, ein wimmelndes Nest aus bunten Schlangen, die in der Mitte des Bildschirms zu Weiß verschwammen, wo sie sich viel zu schnell bewegten und veränderten. Doch diese ansonsten vollkommen symmetrischen Zuckungen wurden dazu gezwungen, auf die Anwesenheit von Beschleuniger, Magneten und Detektoren zu reagieren – ein Prozeß, der durch eine leichte Blaufärbung des panchromatischen Weiß angedeutet war. Dann wurde der Ausschnitt zurückgezoomt, bis er wieder eine menschliche Skala erreicht hatte, um die Spuren dieser submikroskopischen Tendenzen im sichtbaren Verhalten der Schaltkreise des Detektors zu zeigen.


  Die Animation war natürlich eine neunzigprozentige Metapher, ein farbenprächtiges Spektakel aus poetischer Freiheit – doch irgendwo mühte sich ein Super-Computer mit den ernsthaften, unmetaphorischen Berechnungen ab, die diesen Bildern eine Glaubwürdigkeit verliehen, die über die beeindruckenden Effektehinausging.


  Und nach meinen hastigen und oberflächlichen Studien unverständlicher wissenschaftlicher Artikel und nach meinen Stoßseufzern über den nahezu undurchdringlichen mathematischen Dschungel der MSTs glaubte ich endlich einen Ansatz zum Verständnis der Philosophie von Mosala gefunden zu haben.


  Ich sagte vorsichtig: »Statt den Prä-Raum als etwas zu sehen, aus dem sich das ganze Universum mit einem Streich ableiten läßt… betrachten Sie es vielmehr als eine Verbindung zwischen den Ereignissen, die wir mit unseren Sinnen wahrnehmen können. Etwas, das die Menge der makroskopischen Dinge in dieser Welt… überbrückt. Ein Stern aus fusionierendem Wasserstoff und ein menschliches Auge aus kalten Proteinmolekülen sind über die Entfernung und energetische Vorgänge miteinander verbunden… können koexistieren und sich gegenseitig beeinflussen… weil beide auf dem tiefsten Niveau die Symmetrie des Prä-Raums auf dieselbe Weise brechen.«


  Mosala schien mit dieser Beschreibung zufrieden zu sein. »Eine Verbindung, eine Überbrückung. Genau.« Sie beugte sich vor und griff nach meiner Hand. Ich senkte den Blick und dachte: Jetzt bin ich selbst in der Aufnahme, also ist sie unbrauchbar.


  »Ohne den Prä-Raum als Medium zwischen uns«, sagte sie, »ohne eine unendliche Mischung aus Topologien, die uns alle mit einem leichten Schwanken der Symmetrie repräsentieren können – wären wir nicht einmal in der Lage, uns zu berühren.


  Das ist die UT. Und selbst wenn ich mich in allen Details irre – selbst wenn auch Buzzo und Nishide sich irren und es in den nächsten tausend Jahren keine Lösung gibt –, so weiß ich doch, daß sie existiert und nur darauf wartet, gefunden zu werden. Denn es muß etwas da sein, das uns Berührungen erlaubt.«


   


  Wir machten eine Pause, in der Mosala den Zimmerservice rief. Nach drei Tagen auf der Insel hatte ich immer noch keinen Appetit, aber ich aß trotzdem aus Höflichkeit ein paar von den Snacks, die mit dem Tablett aus dem Serviceschacht eintrafen und von denen sie mir anbot. Mein Magen begann jedoch recht laut zu protestieren, nachdem ich den ersten Bissen heruntergeschluckt hatte, und durchkreuzte damit meine guten Absichten.


  »Wußten Sie, daß Yasuko noch gar nicht eingetroffen ist«, fragte Mosala. »Sie haben nicht zufällig gehört, wodurch er aufgehalten wurde?«


  »Leider nicht. Ich habe seiner Sekretärin in Kyoto drei Nachrichten hinterlassen, um einen Interviewtermin zu vereinbaren, aber jedesmal erhielt ich nur zur Antwort, daß er sich ›in Kürze‹ mit mir in Verbindung setzen würde.«


  »Das ist seltsam.« Sie schürzte in offensichtlicher Besorgnis die Lippen, bemühte sich jedoch, keine allzu trübe Stimmung aufkommen zu lassen. »Ich hoffe, daß es ihm gutgeht. Ich hörte, er sei zu Anfang des Jahres eine Zeitlang krank gewesen, aber er hat den Veranstaltern versichert, daß er an der Konferenz teilnehmen würde. Also muß er damit gerechnet haben, daß er bald wieder würde reisen können.«


  »Eine Reise nach Stateless ist mehr als… nur eine Reise«, sagte ich.


  »Das ist wahr. Er hätte sich als Mitglied von Demütige Wissenschaft ausgeben und sich in einen der Charterflüge einschmuggeln sollen, die sie organisiert haben.«


  »Vielleicht hätte er mit der Mystischen Renaissance mehr Glück gehabt. Er ist nach eigenen Aussagen Buddhist, also könnte man es ihm verzeihen, daß er an UTs arbeitet. Solange er sie nicht daran erinnert, daß er einmal geschrieben hat, Das Tao der Physik hätte dieselbe Bedeutung für den Zen wie ein Text der biologischen Schöpfungslehre für das Christentum.«


  Mosala legte die Hände in den Nacken und massierte sich, als hätte das Thema Reisen genügt, um die Symptome wieder aufleben zu lassen. »Ich hätte Pinda mitgebracht, wenn der Flug kürzer gewesen wäre. Es hätte ihr hier gefallen. Während ich in den langweiligen Vorträgen sitze, hätte sie mit ihrem Vater die Riffs erkunden können.«


  »Wie alt ist sie?«


  »Sie ist vor kurzem drei geworden.« Sie blickte auf die Uhr und seufzte. »Zu Hause ist es erst vier Uhr morgens. Vor zwei oder drei Stunden ist kaum mit einem Anruf von ihr zu rechnen.«


  Dies wäre eine weitere gute Gelegenheit gewesen, das Thema Emigration anzusprechen, aber ich hielt mich auch diesmal zurück.


  Wir setzten das Interview fort. Die Lichtstrahlen aus dem Dachfenster waren nach Osten weitergewandert, so daß Mosala jetzt fast nur noch ein Schattenriß vor dem Fenster und einem strahlend blauen Himmel war. Als ich Witness erneut aufrief, nahm das Programm einige Einstellungen an meiner Netzhaut vor, so daß ich trotz des Gegenlichts Einzelheiten ihres Gesichts erkennen konnte.


  Meine nächste Frage galt der Analyse von Helen Wu.


  Mosala nahm dazu Stellung. »Meine UT erklärt die Resultate verschiedener Experimente, wenn die benutzte Apparatur bestimmte Bedingungen erfüllt. Der Vorwurf lautet, daß diese Details Hinweise auf all die weniger fundamentale Physik geben, daß sie das Ergebnis bereits vorher ›verraten‹, während – wie einige Leute meinen – eine UT all dies aus dem Nichts hervorzaubern soll, ganz von allein. Aber die Entwirrung all dieser Hinweise ist keineswegs ein triviales Problem. Weder Sie noch ich können nach nur einem Blick auf einen Partikelbeschleuniger sofort das Ergebnis jedes Experiments vorhersagen, das mit dieser Maschine durchgeführt werden kann.«


  »Aber ein Supercomputer, der mit Ihrer UT programmiert wurde, ist dazu in der Lage. Ist das gut, schlecht oder irrelevant? Begehen Sie den Fehler eines Zirkelschlusses oder nicht?«


  Auch Mosala schien sich dazu noch kein abschließendes Urteil gebildet zu haben. »Helen und ich haben ausführlich darüber diskutiert und herauszufinden versucht, was das genau bedeutet. Ich muß zugeben, daß ich mich zu Anfang über ihre Einwände geärgert habe – und daß ich ihre spätere Arbeit weitgehend ignoriert habe. Doch inzwischen… finde ich sie sehr aufregend.«


  »Warum?«


  Sie zögerte. Es bestand kein Zweifel, daß ihre Ideen zu dieser Frage noch zu neu und unfertig waren. Eigentlich wollte sie gar nichts dazu sagen. Trotzdem wartete ich geduldig, ohne sie zu drängen, bis sie schließlich nachgab.


  »Stellen Sie sich selbst einmal folgende Frage: Wenn Buzzo oder Nishide eine UT entwickeln können, in der das gesamte Universum mehr oder weniger zwangsläufig aus einer detaillierten Beschreibung des Urknalls folgt, und diese Details hier und jetzt aus Beobachtungen des Heliumüberschusses, der Galaxienhaufen, der kosmischen Hintergrundstrahlung und so weiter abgeleitet wurden, dann wirft ihnen niemand einen Zirkelschluß vor. Die Einbeziehung der Ergebnisse beliebiger ›Teleskop-Experimente‹ ist offenbar in Ordnung. Warum soll es aber zirkulär sein, wenn eine andere UT die Details von zehn zeitgenössischen Experimenten der Teilchenphysik enthält?«


  »Gut«, sagte ich. »Aber behauptet Helen Wu nicht, daß Ihre Gleichungen praktisch überhaupt keinen physikalischen Inhalt besitzen? Ich meine, keine noch so umfangreiche Mathematik könnte jemals Newtons Gesetz der Massenanziehung hervorbringen – weil es keinen ausschließlich mathematischen Grund gibt, warum ausgerechnet die Gesetzmäßigkeit des umgekehrten Quadrats gilt und es nicht völlig anders sein könnte. Es geht einfach nur darum, daß das Universum eben so funktioniert, wie es funktioniert. Wu versucht zu beweisen, daß Ihre UT sich auf gar keine Tatsachen der Welt bezieht – daß sie nur eine Ansammlung von Behauptungen über Zahlen darstellt, die einfach wahr sein müssen?«


  »Ja!« antwortete Mosala frustriert. »Aber selbst wenn sie recht hat… wenn diese ›Behauptungen, die einfach wahr sein müssen‹ mit realen, greifbaren Experimenten verknüpft werden, die sehr wohl ›Tatsachen der Welt‹ darstellen, dann ist die Theorie keine reine Mathematik mehr… genauso wie die reine Symmetrie des Prä-Raums irgendwann aufhört, symmetrisch zu sein.


  Newton entdeckte das Gesetz des umgekehrten Quadrats durch die Analyse tatsächlicher astronomischer Beobachtungen. Indem er das Sonnensystem genauso behandelte, wie ich einen Teilchenbeschleuniger behandle – ausgehend von unbestreitbaren Tatsachen. Später wurde dieses Gesetz dazu benutzt, Vorhersagen zu machen, und diese Vorhersagen erwiesen sich dann als korrekt. Schön und gut… aber wo bleibt bei diesem ganzen Prozeß letztlich der physikalische Inhalt? Steckt es im mathematischen Gesetz oder in den beobachteten Bewegungen der Planeten, von denen diese Gleichung abgeleitet wurde? Denn wenn Sie Newtons Gravitationsgesetz nicht mehr als etwas Gegebenes betrachten, das als ewige Wahrheit außerhalb des Ganzen steht, und dann nach… der Verbindung, der Brücke… zwischen all den verschiedenen Planeten suchen, die verschiedene Sonnen umkreisen, die im selben Universum koexistieren, die folgerichtig miteinander verknüpft sind… wenn Sie das tun, kommt es reiner Mathematik bereits sehr nahe.«


  Ich glaubte, mich überkam eine leise Ahnung, was sie damit andeuten wollte. »Das ist ungefähr wie… das allgemeine Prinzip aufzustellen, daß ›Net-Clans aus Menschen bestehen, die etwas miteinander gemeinsam haben‹ und daß es überhaupt nichts damit zu tun hat, um welche gemeinsamen Interessen es geht. Genau derselbe Prozeß führt die Fans von… Jane Austen zusammen – oder die Studenten, die sich für die Genetik von Wespen interessieren.«


  »Richtig. Jane Austen ›gehört‹ zu all den Menschen, die sie lesen – nicht zum soziologischen Prinzip, daß sie sich zusammenfinden werden, um über ihre Bücher zu diskutieren. Und das Gesetz der Gravitation ›gehört‹ zu allen Systemen, die ihm gehorchen – nicht zu einer UT, die voraussagt, daß sie sich zusammenfinden werden, um ein Universum zu bilden.


  Und vielleicht sollte die Universal-Theorie gar nicht mehr sein als eine ›Ansammlung von Behauptungen über Zahlen, die einfach wahr sein müssen‹. Vielleicht muß sogar der Prä-Raum zu etwas kollabieren, das nichts als simple Mathematik, nichts als simple Logik darstellt – womit wir keine Möglichkeit mehr haben, Entscheidungen über seine Struktur zu fällen.«


  Ich lachte. »Ich glaube, sogar das Publikum von SeeNet könnte einige Schwierigkeiten damit haben, das zu verstehen.« Mir bereitete es keine Probleme. »Vielleicht brauchen Sie und Helen Wu einfach noch etwas Zeit, um diese Idee auszuarbeiten. Wir können jederzeit in Kapstadt ein Update machen, falls es sich als wichtige Entwicklung erweisen sollte.«


  Mosala war einverstanden und erleichtert. Mit Ideen zu spielen war eine Sache, aber sie wollte ganz offensichtlich noch keine offizielle Stellungnahme abgeben. Noch nicht.


  Bevor ich es mir wieder anders überlegen konnte, fragte ich: »Meinen Sie, daß Sie in sechs Monaten noch in Kapstadt leben werden?«


  Ich machte mich auf einen ähnlichen Ausbruch gefaßt, wie er auf das Wort Anthrokosmologie gefolgt war, doch Mosala stellte einfach nur trocken fest: »Nun, ich habe ohnehin nicht daran geglaubt, daß es für längere Zeit ein Geheimnis bleiben wird. Ich vermute, die ganze Konferenz redet bereits davon.«


  »Nicht direkt. Ich habe es von einem Ortsansässigen gehört.«


  Sie nickte ohne Überraschung. »Ich führe schon seit Monaten Gespräche mit den hiesigen akademischen Syndikaten. Also dürfte es inzwischen auf der ganzen Insel die Runde gemacht haben.« Sie deutete ein ironisches Lächeln an. »Diese Anarchisten scheinen nicht viel für Vertraulichkeit übrig zu haben. Aber was soll man schon von Patenträubern und Dieben geistigen Eigentums anderes erwarten?«


  »Was hat Sie dazu bewegt?« fragte ich.


  Sie stand auf. »Könnten Sie bitte die Aufzeichnung stoppen?« Ich entsprach ihrem Wunsch. »Wenn alle Einzelheiten ausgehandelt sind, werde ich eine öffentliche Stellungnahme abgeben. Aber ich möchte nicht, daß vorher irgendwelche Stegreif-Bemerkungen zum Thema nach außen dringen.«


  »Ich verstehe.«


  »Was hat mich dazu bewegt, mich mit Patenträubern und Dieben geistigen Eigentums einzulassen? Genau diese Tatsache. Stateless ist geächtet, weil sich die Insel über das biotechnische Lizenzrecht hinwegsetzt.« Sie drehte sich zum Fenster um und streckte die Arme aus. »Und schauen Sie sich die Leute an! Sie gehören nicht zu den Reichsten auf diesem Planeten, aber hier muß auch niemand verhungern. Niemand. Das gilt nicht für Europa, Japan oder Australien – ganz zu schweigen von Angola, Malawi…« Sie brach ab und beobachtete mich eine Weile, als würde sie überlegen, ob ich sie wirklich nicht mehr filmte. Ob sie mir überhaupt vertrauen konnte.


  Ich wartete. Schließlich sprach sie weiter.


  »Was das mit mir zu tun hat, möchten Sie wissen? Meinem Heimatland geht es recht gut. Ich sehe eigentlich nicht so aus, als würde ich unter Mangelernährung leiden.« Sie schloß die Augen und stöhnte. »Es fällt mir schwer, so etwas zu sagen, aber… der Nobelpreis hat mir eine gewisse Macht verliehen. Wenn ich nach Stateless auswandere – und meine Gründe nenne – wird das Schlagzeilen machen. Es wird auf jeden Fall in gewissen Bereichen Folgen haben.«


  Wieder zögerte sie.


  »Ich kann meinen Mund halten«, versicherte ich.


  Mosala lächelte matt. »Das weiß ich. Das glaube ich zumindest.«


  »Welche Art von Folgen möchten Sie bewirken?«


  Sie trat ans Fenster. Ich setzte hinzu: »Soll es eine politische Geste sein – die sich gegen Traditionalisten wie die Leute von der PAKVF richtet?«


  Sie lachte. »Nein, ganz und gar nicht! Nun… vielleicht auch das, aber höchstens als angenehme Nebenwirkung. Doch darum geht es mir nicht.« Sie schien sich zu wappnen. »Man hat mir Zusicherungen gemacht. Mehrere Leute in hohen Positionen. Man hat mir versprochen, wenn ich nach Stateless emigriere – nicht weil ich wichtig bin, sondern weil es Schlagzeilen machen wird und weil es einen Vorwand schafft –, daß dann die südafrikanische Regierung innerhalb von sechs Monaten einseitig alle Sanktionen gegen die Insel aufheben wird.«


  Ich bekam eine Gänsehaut. Ein einziges Land machte vielleicht keinen großen Unterschied – aber Südafrika war der wichtigste Handelspartner für etwa dreißig weitere afrikanische Staaten.


  »Die Abstimmungsergebnisse in der UNO lassen es nicht erkennen«, erklärte Mosala ruhig, »aber es ist eine Tatsache, daß die Fraktion, die die Sanktionen nicht gutheißt, keineswegs eine winzige Minderheit darstellt. Zur Zeit existieren jede Menge Solidaritätspakte und oberflächliche Abkommen, weil niemand Anstoß erregen möchte und jeder glaubt, dadurch keinen Vorteil zu haben.«


  »Aber wenn jemand den richten Anstoß geben würde, könnte damit eine Lawine losgetreten werden?«


  »Vielleicht.« Sie lachte verlegen. »Soviel zum Thema Selbstüberschätzung. Die Wahrheit ist, daß mir tief im Innern jedesmal schlecht wird, wenn ich daran denke – und eigentlich glaube ich gar nicht, daß irgend etwas Dramatisches geschehen wird.«


  »Ein Mensch, der die Symmetrie bricht. Warum nicht?«


  Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Es hat bereits andere Versuche gegeben, die Mehrheitsverhältnisse zu kippen, und sie sind alle gescheitert. Es wäre jedoch einen Versuch wert, obwohl ich achtgeben muß, mit den Füßen auf dem Boden zu bleiben.«


  Mehrere Dinge gingen mir gleichzeitig durch den Kopf – doch die Überlegung, was geschehen würde, falls der globale Konsens über die biotechnischen Patentgesetze jemals zusammenbrechen sollte, war beinahe zu abwegig. Doch die Tatsache blieb, daß Mosala mehr Nutzen von dieser Dokumentation hatte, als ich mir zuvor jemals vorstellen konnte – und sie hatte mir all dies nur erzählt, damit ich es verstand, um mir den Einfluß zu verschaffen, den sie ausüben wollte, um sicherzustellen, daß ihre Emigration tatsächlich Aufsehen erregte.


  Außerdem war klar, daß das ganze Vorhaben – unabhängig davon, wie edelmütig es sein mochte – in gewissen Kreisen als äußerst unpopulär empfunden werden würde.


  Hatte Kuwale das gemeint? Nicht die Ignoranzkulte, nicht die Fundamentalisten der PAKVF, nicht einmal die pro-wissenschaftlichen südafrikanischen Nationalisten, die sich über Mosalas ›Fahnenflucht‹ entrüsten würden –, sondern mächtige Verteidiger des biotechnischen Status quo? Und wenn der jugendliche Einbrecher, der angeblich bezahlt wurde, um sie einschüchtern, vielleicht doch nicht gelogen hatte…


  Mosala ging zu einem kleinen Tisch, um sich ein Glas Wasser einzuschenken. »Nachdem Sie jetzt alle meine verborgensten Geheimnisse kennen, erkläre ich das Interview für beendet.« Sie hob das Glas und prostete mir ironisch zu. »Vive la technolibération!«


  »Vive.«


  Sie wurde wieder ernst. »Also gut, es gibt Gerüchte. Vielleicht weiß jeder Zweite auf Stateless genau, was vor sich geht – aber ich möchte diese Gerüchte trotzdem erst dann bestätigen, wenn gewisse Vereinbarungen gefestigt wurden.«


  »Ich verstehe.« Und ich erkannte mit leichter Überraschung, daß ich irgendwann im Verlauf des Gesprächs zu einem bestimmten Grad vertrauenswürdig für sie geworden war. Natürlich benutzte sie mich, aber sie mußte überzeugt sein, daß mein Herz auf dem rechten Fleck saß und ich mich benutzen lassen würde.


  »Wenn Sie das nächste Mal bis tief in die Nacht mit Helen Wu diskutieren«, sagte ich, »meinen Sie nicht, ich könnte vielleicht…?«


  »Dabeisein? Und alles aufzeichnen?« Diese Vorstellung schien ihr nicht zu behagen, aber sie stimmte trotzdem zu. »Gut. Aber nur, wenn Sie versprechen, nicht vor uns einzuschlafen.«


  Sie brachte mich zur Tür, und wir gaben uns die Hand. »Passen Sie auf sich auf«, sagte ich.


  Sie lächelte gelassen und mit leichter Amüsiertheit über meine Besorgnis, als hätte sie nicht einen einzigen Feind auf der weiten Welt.


  »Keine Sorge. Das werde ich tun.«
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  Ich wurde kurz nach vier durch einen Anruf geweckt. Das Piepen wurde immer lauter und eindringlicher, bis es mich in meinen Melatonin-Träumen erreichte und die Dunkelheit meines Schädels von innen nach außen kehrte. Für einen Moment lang war die simple Tatsache des Bewußtseins auf unaussprechliche Weise schockierend. Ich war so wütend wie ein neugeborenes Kind. Dann streckte ich einen Arm aus und tastete auf dem Nachttisch nach meinem Notepad. Ich blinzelte den Bildschirm an, weil ich durch seine Helligkeit im ersten Moment geblendet war.


  Der Anruf kam von Lydia. Ich hätte mich beinahe geweigert, ihn anzunehmen, weil ich vermutete, daß sie irgendwie mit den Zeitzonen durcheinandergekommen war. Doch dann wachte ich soweit auf, um zu erkennen, daß es auch für sie mitten in der Nacht war. Sydney lag nur zwei Stunden hinter Stateless zurück. Wenn schon nicht politisch, dann zumindest geographisch.


  »Andrew«, meldete sie sich, »es tut mir leid, dich zu stören, aber ich dachte, du hättest das Recht, diese Neuigkeit in Echtzeit zu erfahren.« Sie sah ungewöhnlich verbittert aus, und obwohl ich immer noch zu benommen war, um Mutmaßungen über den Grund des Anrufs anstellen zu können, schien kein Zweifel zu bestehen, daß es etwas Unangenehmes war.


  »Schon gut«, erwiderte ich heiser. »Schieß los.« Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie ich aussah – mit zerknautschten Gesichtszügen und verschwiemelten Augen. Auch Lydia schien sich in einem abgedunkelten Raum zu befinden, wo ihr Gesicht nur vom Bildschirm beleuchtet wurde… vom Bild meines Gesichts. War das möglich? Mir wurde plötzlich bewußt, daß ich pochende Kopfschmerzen hatte.


  »Gepanschtes DNS muß neu geschnitten werden, weil die Landers-Geschichte rausfliegen soll. Wenn du Zeit hättest, würde ich dich natürlich bitten, es selbst zu machen, aber ich gehe davon aus, daß das nicht möglich ist. Also habe ich Paul Kostas damit beauftragt. Er war früher einer unserer besten Redakteure, bevor er sich selbständig machte. Ich werde dir die Endfassung schicken, und wenn du schwerwiegende Einwände hast, bekommst du die Gelegenheit, etwas zu ändern. Aber denke daran, daß der Beitrag in weniger als zwei Wochen auf Sendung gehen soll.«


  »Das geht in Ordnung«, sagte ich. »Kein… Problem.« Ich kannte Kostas und wußte, daß er die Dokumentation nicht verstümmeln würde. »Aber wieso? Gab es juristische Einwände? Erzähl mir nicht, daß Landers uns verklagt hat!«


  »Nein. Wir sind von der Wirklichkeit überholt worden. Ich will gar nicht versuchen, es dir zu erklären. Ich habe dir aus dem Büro in San Francisco einen Trailer schicken lassen. Morgen früh wird es ohnehin die ganze Welt wissen, aber…« Sie war zu müde, um sich genauer zu erklären, aber ich verstand. Sie wollte nicht, daß ich wie ein gewöhnlicher Zuschauer davon erfuhr. Ein Viertel von Gepanschtes DNS und etwa drei Monate meiner Arbeit waren soeben obsolet geworden, doch Lydia bemühte sich nach Kräften, zumindest einen Rest meiner professionellen Würde zu retten. Auf diese Weise hätte ich zumindest ein paar Stunden Vorsprung gegenüber den Massen.


  »Das weiß ich sehr zu schätzen«, sagte ich. »Danke.«


  Wir wünschten uns gegenseitig eine gute Nacht, dann sah ich mir den ›Trailer‹ an – ein hastig zusammengestelltes Paket aus Film und Text, das andere Redaktionen auf die Nachricht vorbereiten sollte. Sie konnten dann selbst entscheiden, ob sie auf die demnächst folgende polierte Fassung warten wollten oder ob sie das Rohmaterial selbst zusammenschnitten, um eine eigene Version auszustrahlen. Das Ganze bestand hauptsächlich aus Presseerklärungen des FBI und einigem Hintergrundmaterial aus dem Archiv.


  Ned Landers war vor kurzem zusammen mit seinen zwei leitenden Genetikern und drei Angestellten in Portland verhaftet worden. Das gleiche war mit neun weiteren Personen – die für eine ganz andere Firma arbeiteten – in Chapel Hill in North Carolina geschehen. Laborausrüstung, biochemische Proben und Computerdaten waren bei den Razzien vor dem Morgengrauen beschlagnahmt worden. Alle fünfzehn Personen standen unter dem Verdacht, biotechnische Sicherheitsvorschriften nach dem Bundesrecht verletzt zu haben – aber nicht im Zusammenhang mit Landers’ allgemein bekannter Forschung zur Neo-DNS und den Symbionten. Es hieß, daß die Mitarbeiter des Labors in Chapel Hill ansteckende natürliche RNS-Viren manipuliert hatten – im Geheimen und ohne Genehmigung. Und Landers hatte auf Umwegen die Rechnungen beglichen.


  Der geplante Verwendungszweck war noch unbekannt. Zuvor mußten die Daten und Proben analysiert werden.


  Von den Angeklagten gab es keine Stellungnahmen. Ihre Anwälte hatten ihnen geraten, sich in Schweigen zu hüllen. Es gab ein paar Außenansichten des Labors in Chapel Hill, das von der Polizei abgeriegelt worden war. Sämtliche Aufnahmen von Landers waren älteren Datums – das jüngste Bild stammte aus dem Interview, das ich mit ihm geführt hatte (das also doch nicht völlig umsonst gewesen war).


  Der Mangel an Einzelheiten war bedauernswert, aber im Grunde war alles völlig klar. Landers und seine Mitarbeiter hatten das Ziel der vollkommenen Immunität gegen Viren verfolgt, die weit über die Möglichkeiten medikamentöser Therapien hinausging und sogar die Berücksichtigung imitierter Stämme überflüssig machte… während sie gleichzeitig neue Viren konstruiert hatten, um den Rest der Menschheit damit zu infizieren. Ich starrte auf den Bildschirm, der das letzte Standbild des Berichts zeigte: Landers, wie ich ihn in Fleisch und Blut gesehen hatte, über die, Vision seines völlig neuen Königreichs lächelnd. Und obwohl ich vor der offensichtlichen Schlußfolgerung zurückschrak, konnte ich mir keinen anderen Zweck vorstellen, zu dem er ein neuartiges Virus benötigte, als die Ausdünnung der Menschheit.


  Ich stürmte ins Bad und entledigte mich des kärglichen Inhalts meines Magens. Dann kniete ich zitternd und schwitzend neben der Toilettenschüssel, nickte immer wieder für Sekunden ein und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Das Melatonin forderte mich zurück, aber ich hatte Schwierigkeiten, mich davon zu überzeugen, daß ich mit dem Erbrechen fertig war. Als verhätschelter Hypochonder hätte ich unverzüglich meine Pharmaeinheit konsultiert, wenn ich sie dabeigehabt hätte, um eine präzise Diagnose und effektive Lösung zu erhalten. Während ich in einer Vision sah, wie ich im Schlaf erstickte, überlegte ich, ob ich mein Schulterpflaster herunterreißen sollte – doch dieser symbolische Versuch, mich wieder dem natürlichen Tag-und-Nacht-Rhythmus zu unterwerfen, hätte frühestens nach Stunden die ersten Wirkungen gezeigt. Und bestenfalls hätte ich den Rest der Konferenz als Zombie erlebt.


  Ich zwang mich dazu, noch ein oder zwei Minuten weiterzuwürgen, doch als nichts mehr kam, wankte ich zum Bett zurück.


  Ned Landers war viel weiter als jeder Geschlechtsmigrant, als jeder Anarchist und jeder Freiwillige Autist gegangen. Niemand ist eine Insel? Wartet’s ab! Und doch war es offenbar immer noch nicht weit genug gewesen. Er fühlte sich immer noch bedrängt, bedroht und belauert. Ein biologisches Königreich war nicht genug, also hatte er sich etwas mehr Ellbogenfreiheit verschaffen wollen, als ihm der unüberbrückbare genetische Abgrund gewährleisten konnte.


  Und er hatte es beinahe geschafft. Das war es gewesen, was ihm das Selbstbewußtsein der Spezies gegeben hatte: eine präzise molekulare Definition des großen Wortes… das er individuell transzendieren konnte, bevor er es gegen jeden verwendete, der im bisherigen Definitionsrahmen verblieb.


  Vive la technolibération! Warum konnten wir nicht eine Million Ned Landers’ haben? Warum stattete man nicht jeden solipsistischen Wahnsinnigen und jeden paranoiden, selbsternannten Retter einer ethnischen Gruppe mit derselben Macht aus? Das Paradies für mich und meinen Clan – und die Apokalypse für alle anderen.


  Das waren die Früchte des vollkommenen Wissens.


  Was ist falsch daran? Gefällt dir der Geschmack nicht?


  Ich hielt mir den Bauch und preßte die Knie gegen das Kinn, was den Charakter meiner Übelkeit ein wenig veränderte, auch wenn es sie nicht verschwinden ließ. Das Zimmer drehte sich, meine Gliedmaßen wurden taub, und ich sehnte mich nach absoluter Finsternis.


  Und wenn ich tiefer gebohrt hätte, wenn ich meine Arbeit ordentlich gemacht hätte, wäre ich vielleicht derjenige gewesen, der alles aufgedeckt hätte, der ihn aufgehalten hätte…


  Gina berührte meine Wange und küßte mich zärtlich. Wir waren in Manchester, im Imaging-Labor. Ich war nackt, sie war bekleidet.


  Sie sagte: »Steig in den Scanner. Das wirst du doch sicherlich für mich tun, nicht wahr? Ich möchte, daß wir uns viel näher sind, Andrew. Deshalb muß ich sehen, was in deinem Kopf vor sich geht.«


  Ich wollte ihr gehorchen, doch dann zögerte ich, weil ich plötzlich Angst vor dem hatte, was sie entdecken könnte.


  Sie küßte mich erneut. »Laß uns nicht mehr streiten. Wenn du mich liebst, wirst du den Mund halten und tun, was ich dir sage.«


  Sie zwang mich nieder und verschloß den Eingang der Maschine. Ich sah meinen Körper von oben. Der Scanner war mehr als nur ein Scanner – er bestrich mich mit ultravioletten Laserstrahlen. Ich spürte keinen Schmerz, aber der Laser trug mit gnadenloser Präzision Schicht um Schicht aus lebendem Gewebe ab. All die Haut, all das Fleisch, das meine Geheimnisse verbarg, löste sich zu einem roten Nebel auf, der mich umwogte. Dann teilte sich der Nebel langsam…


  Ich träumte, daß ich schreiend aufwachte.


   


  Ab sieben Uhr dreißig interviewte ich Henry Buzzo in einem Konferenzraum des Hotels. Er war charmant und wortgewandt, ein geborener Selbstdarsteller, aber er wollte eigentlich gar nicht über Violet Mosala reden, sondern Anekdoten über berühmte Menschen erzählen, die nicht mehr lebten. »Natürlich versuchte Steve Weinberg zu beweisen, daß meine Theorie des Gravitinos falsch war, aber dann brachte ich ihn auf die richtige Bahn…« Allein SeeNet hatte Buzzo im Laufe der Jahre drei ganze Dokumentationen gewidmet, aber es schien, daß es immer noch irgendwelche Namen gab, die er vor der Kamera erwähnen mußte, bevor er starb.


  Ich war nicht gerade in großzügiger Stimmung, denn die drei Stunden Schlaf, die ich nach Lydias Anruf gehabt hatte, waren etwa so erfrischend wie ein Schlag auf den Kopf gewesen. Ich hielt mich an die Choreographie, täuschte fasziniertes Interesse vor und versuchte halbherzig, das Interview in eine Richtung zu lenken, die möglicherweise ein wenig Material erbrachte, das ich tatsächlich benutzen konnte.


  »Was glauben Sie, welchen Platz der Entdecker der UT in der Geschichte einnehmen wird? Wäre es nicht eine Art ultimativer wissenschaftlicher Unsterblichkeit?«


  Buzzo bemühte sich um Bescheidenheit. »Selbst für einen Wissenschaftler gibt es keine Unsterblichkeit. Nicht einmal für die größten des Fachs. Newton und Einstein sind bis heute berühmt geblieben – aber wie lange werden sie es noch sein? Shakespeare wird möglicherweise beide überdauern… und vielleicht sogar Hitler.«


  Ich brachte es nicht übers Herz, ihn davon in Kenntnis zu setzen, daß diese Namen nicht mehr für jeden ein Begriff waren.


  Ich sagte: »Newtons und Einsteins Theorien sind jedoch vollständig in umfassenderen Entwürfen aufgegangen. Ich weiß, daß Ihr Name bereits mit einer UT verbunden ist, die sich als vorläufig erwies, aber sämtliche Architekten der AVFT behaupteten seinerzeit, daß sie nur ein Stein im Fundament war. Glauben Sie nicht, daß die nächste UT den Ansprüchen genügen wird, eine finale Theorie darzustellen, die ewige Gültigkeit besitzt?«


  Buzzo hatte viel intensiver über die Frage nachgedacht als ich. »So könnte es sein«, sagte er. »Es wäre durchaus möglich. Ich kann mir ein Universum vorstellen, in dem wir nicht weiter in die Tiefe vordringen können, in dem grundlegendere Erklärungen buchstäblich und physikalisch unmöglich sind. Aber…«


  »Ihre eigene UT beschreibt ein solches Universum, nicht wahr?«


  »Ja. Aber sie könnte in allen anderen Punkten mit Ausnahme dieses einen zutreffen. Dasselbe gilt für Mosalas und Nishides Theorien.«


  »Und wann werden wir wissen, wie es sich verhält?« fragte ich mürrisch. »Wann können wir uns sicher sein, daß wir den Boden erreicht haben?«


  »Nun… falls ich recht habe, werden wir niemals sicher sein können, ob ich recht habe. Meine UT läßt keinen endgültigen und vollständigen Beweis zu – auch wenn die Theorie endgültig und vollständig ist.« Buzzo grinste bei der Aussicht auf ein solch perverses Vermächtnis. »Die einzige Art von UT, die weniger Raum für Zweifel übrigläßt, wäre eine, die ihre eigene Endgültigkeit erfordert, die diesem Punkt zentrale Bedeutung zuweist.


  Newton ist in Einstein aufgegangen, und Einstein ging in der alten AVFT auf. Und die AVFT wird in wenigen Tagen auf dieselbe Weise in etwas Größerem aufgehen. All diese Theorien waren geschlossene Systeme, und deshalb waren sie anfechtbar. Die einzige UT, die gegenüber diesem Prozeß garantiert immun wäre, müßte sich selbst aktiv verteidigen können – sie müßte ihren Blick nach außen richten, um nicht nur das Universum zu beschreiben, sondern auch jede vorstellbare alternative Theorie, die an ihre Stelle treten könnte – um sie bereits im Vorfeld mit einem Streich als nachweislich falsch zu widerlegen.«


  Er schüttelte vergnügt den Kopf. »Aber hier haben wir etwas Derartiges leider nicht im Angebot. Wenn Sie absolute Gewißheit suchen, befinden Sie sich auf der falschen Seite der Stadt.«


   


  Die andere Seite der Stadt lag direkt vor dem Haupteingang des Hotels, wo die Mystische Renaissance immer noch ihren Karneval veranstaltete. Trotzdem ging ich auf die Straße hinaus, denn ich brauchte dringend eine Portion frische Luft, wenn ich Mosalas Vortrag über MST-Software-Techniken, den sie um neun halten sollte, bei mehr als halbem Bewußtsein verfolgen wollte. Der Himmel war blendend hell und die Luft bereits warm. Stateless schien sich nicht zwischen einem gemäßigten Herbst oder einem Altweibersommer entscheiden zu können. Der Sonnenschein hob meine Stimmung ein wenig, aber ich fühlte mich immer noch geprügelt und erschüttert.


  Ich zwängte mich an den Ständen und kleinen Zelten vorbei, wich Goldfischglas-Jongleuren und Handstelzengehern aus und war im großen und ganzen von den Kunststücken beeindruckt, auch wenn der eintönige Gesang der Straßenmusikanten mir das Gefühl vermittelte, Spießruten zu laufen. Während die Mitglieder von Demütige Wissenschaft auf jeder Pressekonferenz erschienen waren und sich alle Mühe gaben, den Ton des Schlagabtausches zwischen Walsh und Mosala zu treffen, war die MR im Vergleich dazu angenehm leise geblieben. Ich hegte bereits den Verdacht, daß es sich um eine bewußte Strategie handelte, um ein Gut-und-Böse-Spiel zwischen den Kulten, mit dem sie unter dem Strich Sympathien sammeln wollten. Die Demütige Wissenschaft konnte durch Extremismus ohnehin nichts mehr verlieren, und die Handvoll Mitglieder, die aus Empörung über Walsh’ Taktik gegangen waren (um in erster Linie zur MR zu wechseln) wurden durch den Zustrom aus Gruppen wie Keltische Weisheit oder Das Licht Sachsens mehr als ausgeglichen – den nordeuropäischen Pendants zur PAKVF, die jedoch über größeren Einfluß verfügten.


  Ich erinnerte mich an eine Szene, die ich in einer der Biographien Muteba Kazadis gefunden hatte. Als er in tadelndem Tonfall von einer BBC-Journalistin gefragt worden war, warum er einer Einladung zu einer traditionellen Fruchtbarkeitszeremonie der Lunda nicht gefolgt war, hatte er sie höflich aufgefordert, nach ihrer Heimkehr verschiedene Kabinettsminister mit der empörenden Tatsache zu konfrontieren, daß sie es versäumt hatten, die Sonnenwende in Stonehenge zu feiern. Zehn Jahre später gab es mindestens ein halbes Dutzend Parlamentarier, die dieser Verpflichtung regelmäßig nachkamen. Allerdings keine Minister der Regierung – bis jetzt.


  Ich blieb in der Nähe der Theatergruppe, um mich dem Ratespiel »Welcher Klassiker wurde hier verstümmelt?« zu widmen. Schon nach einigen Zeilen in entstelltem Biotechnik-Jargon – nicht einzuordnen, aber irgendwie vertraut – sträubten sich mir die Nackenhaare. Sie hatten die Nachrichten über Landers und seine Viren aufgeschnappt und zu einer eigenen, hastig konzipierten Version der Geschichte verarbeitet. Viel schlimmer war jedoch, daß die meisten Beschreibungen der modifizierten Biochemie von Landers aus dem Kommentar zu Gepanschtes DNS stammten. Die Redakteure von SeeNet mußten das verworfene Segment der Dokumentation unverzüglich für Hintergrundinformationen ausgeschlachtet haben, als sie die Nachrichtensendung zusammenstellten.


  Eigentlich hätte mich nichts davon überraschen dürfen, doch die Geschwindigkeit, mit der Ereignisse, die Tausende von Kilometern entfernt stattfanden, ohne Verzögerung zu einer Parabel recycelt worden waren, verstörte mich. Zu hören, wie meine eigenen Worte durch eine Rückkopplungsschleife als Echo zu mir zurückkehrten, grenzte ans Surreale.


  Der Schauspieler in der Rolle eines FBI-Agenten, der Landers’ Computerdaten sicherstellen sollte, wandte sich an die Zuschauer (an alle drei) und verkündete: »Dieses Wissen könnte uns alle vernichten. Wir müssen den Blick abwenden!« Sein Kollege erwiderte betrübt: »Ja, aber dies ist nur der Wahnsinn eines einzelnen!


  Dieselben heiligen Mysterien sind in zehn Millionen weiteren Maschinen niedergeschrieben! Solange nicht alle diese Daten ausgelöscht wurden… kann niemand von uns mehr ruhig schlafen!«


  In meinem Kopf pochte es, und meine Kehle schnürte sich zusammen. Ich konnte nicht abstreiten, daß ich in tiefster Nacht in Verwirrung und Schmerz die gleichen Ansichten geteilt hatte.


  Und jetzt?


  Ich lief weiter. Ich durfte meine Zeit nicht mit Landers oder der MR verschwenden, denn es erwies schon als nahezu unmöglich, über Violet Mosala auf dem laufenden zu bleiben. Die gesamte Dokumentation verwandelte sich vor meinen Augen kontinuierlich in etwas Neues – und trotz der herrlichen Weltfremdheit ihrer Physik war Mosala in so viele politische Komplikationen verwickelt, daß ich allmählich den Überblick verlor.


  Hatte Sarah Knight von Mosalas Plänen, nach Stateless zu emigrieren, gewußt? Wenn dem so war, dann mußte das Projekt für sie tausendmal reizvoller gewesen sein als irgendwelche Vereinbarungen mit den Anthrokosmologen. Hätte sie SeeNet diesen lukrativen Punkt verschwiegen? Möglicherweise, um es an ein anderes Network verkaufen zu können – doch dann stellte sich die Frage, warum sie nicht hergekommen war, um mich beiseite zu drängen und auf eigene Faust an Violet Mosala: Technolibérateur zu arbeiten. Oder hatte Mosala sie zur Verschwiegenheit verpflichtet, worauf sie ihr Versprechen gehalten hatte, auch wenn es bedeutete, daß sie den Auftrag verlor?


  Es war zum Verrücktwerden! Selbst in Abwesenheit schien Sarah mir ständig einen Schritt voraus zu sein. Ich hätte sie zumindest fragen sollen, ob wir zusammenarbeiten wollten. Es hätte sich gelohnt, mein Honorar mit ihr zu teilen und sie zur Coproduzentin zu ernennen, nur um zu erfahren, was sie bereits wußte.


  Ein hellrotes Symbol blitzte in meinem Blickfeld auf, ein kleiner Kreis im Zentrum eines größeren Sucherkreises. Ich erstarrte verwirrt. Als ich den Blick wandern ließ, blieb der Kreis auf ein Gesicht in der Menge konzentriert. Es war eine Person im Clownskostüm, die Flugblätter der MR verteilte.


  Akili Kuwale?


  Witness glaubte, daß hie es war.


  Der Clown trug eine Maske aus aktivem Make-up, das zur Zeit ein grün-weißes Schachbrettmuster zeigte. Aus dieser Entfernung hätte hie von jedem Geschlecht sein können, auch asexuell. Die Größe und Statur paßten, und heine Gesichtszüge waren zumindest nicht unähnlich, auch wenn die Bemalung ein Urteil erschwerte. Es war nicht unmöglich, aber ich war auch nicht überzeugt.


  Ich näherte mich. Der Clown rief: »Holen Sie sich die neue Archetypische Tageszeitung! Lesen Sie die Wahrheit über die Gefahren der Frankensteinologie!« Der Akzent war unverkennbar, auch wenn ich ihn nicht geographisch einordnen konnte – und die Parolen dieses Marktschreiers klangen genauso ironisch wie Kuwales Bemerkungen über Janet Walsh.


  Der Clown betrachtete mich mit neutraler Miene, als ich auf hie zuging. »Wieviel?« fragte ich.


  »Die Wahrheit ist kostenlos… aber ein Dollar würde unserer Sache helfen.«


  »Welche Sache meinen Sie? MR oder AK?«


  »Wir alle spielen unsere Rollen«, sagte hie leise. »Ich spiele die eines MR, Sie spielen die eines Journalisten.«


  Das saß. »Wenn Sie meinen«, sagte ich. »Ich gebe zu, daß ich auch jetzt nicht einmal halb soviel weiß wie Sarah Knight… aber ich mache Fortschritte. Mit Ihrer Hilfe würde es jedoch etwas schneller gehen.«


  Kuwale musterte mich mit unverhohlenem Mißtrauen. Das Schachbrettmuster auf heinem Gesicht verwandelte sich plötzlich in blaue und rote Karos – ein verwirrender Anblick, obwohl der unverändert starre Blick heine Verachtung um so deutlicher zum Ausdruck brachte.


  »Warum nehmen Sie sich nicht einfach ein Pamphlet und verschwinden?« sagte hie und reichte mir eine Zeitung. »Lesen Sie und verdauen Sie alles.«


  »Ich mußte heute schon genügend schlechte Neuigkeiten verdauen. Und die Schlüsselfigur…«


  Hie grinste süffisant. »Ach, Amanda Conroy hat Ihnen eine Privataudienz gewährt, und jetzt glauben Sie, alles zu wissen.«


  »Wenn ich das glauben würde, müßte ich Sie nicht bitten, mir zu verraten, was mir bislang entgangen ist.«


  Hie zögerte. Ich sagte: »Sonntag abend haben Sie mich aufgefordert, die Augen offenzuhalten. Sagen Sie mir, warum – und sagen Sie mir, wonach ich Ausschau halten soll. Dann werde ich es tun. Ich bin genauso wie Sie daran interessiert, daß Mosala nichts zustößt. Aber dazu muß ich wissen, was vor sich geht.«


  Kuwale dachte darüber nach. Hie war immer noch mißtrauisch, doch mein Angebot schien verlockend zu sein. Mit Ausnahme von Mosalas Kollegen oder Karin De Groot – die kaum zur Kooperation bereit sein dürften – war ich vermutlich der engste Kontakt, den hie jemals zu heinem Idol herstellen konnte.


  »Wenn Sie für die andere Seite arbeiten«, überlegte hie laut, »warum sollten Sie dann vortäuschen, so unwissend zu sein?«


  Dieser Vorwurf konnte mich nicht treffen. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich weiß, wer oder was die andere Seite ist.«


  Kuwale gab sich geschlagen. »Wir treffen uns in einer halben Stunde vor diesem Gebäude.« Hie nahm meine Hand und schrieb eine Adresse auf die Innenseite. Es war nicht das Haus, in dem ich mich mit Conroy getroffen hatte. In einer halben Stunde sollte ich Mosala bei einem weiteren Vortrag filmen – doch die Dokumentation war nicht gefährdet, wenn ich ein paar Reaktionen weniger zur Auswahl hatte, und Mosala wäre wahrscheinlich sogar erleichtert, daß ich sie ausnahmsweise eine Weile in Ruhe ließ.


  Kuwale drückte mir ein zusammengerolltes Pamphlet in die Hand, bevor ich mich abwandte. Ich hätte es beinahe weggeworfen, doch dann überlegte ich es mir anders. Ned Landers war auf dem Cover zu sehen. In seinem Hals steckten Bolzen, und durch einen Escher-Effekt ragte seine Hand aus dem Bild hervor, mit der er sich selbst malte. Die Schlagzeile lautete: DER MYTHOS EINES SELFMADEMANNES. Das war zumindest etwas geistreicher als alles, was die Murdochs sich aus den Fingern saugen würden. Doch als ich den Artikel durchblätterte… fand ich keine Forderung nach der Überwachung oder Einschränkung des Zugangs zu menschlichen Genom-Daten, keine Diskussion der Weigerung Chinas und der USA, internationale Inspektionen ihrer Forschungseinrichtungen zur DNS-Synthese zuzulassen, und keinen praktischen Vorschlag, wie sich ein weiteres Chapel Hill vermeiden ließ. Außer dem Aufruf, sämtliche DNS-Daten des Menschen ›auszulöschen und zu verbieten‹ – was etwa so sinnvoll war wie eine Bitte an alle Menschen, sie möchten doch vergessen, daß die Erde eine Kugel war –, gab es nur das übliche Kult-Gefasel über die Gefahren der Beschäftigung mit fundamentalen Mysterien, über das ›menschliche Bedürfnis‹ nach einem unbegreiflichen Geheimnis und über die technische Vergewaltigung der kollektiven Seele.


  Wenn die Mystische Renaissance wirklich im Namen der ganzen Menschheit sprechen wollte, wenn sie die vernünftigen und sinnvollen Grenzen des Wissens definieren wollte und wenn sie die tiefsten Wahrheiten des Universums diktieren – oder zensieren – wollte, dann mußte sie sich wahrhaft mehr einfallen lassen.


  Ich schloß die Augen und lachte vor Erleichterung und Dankbarkeit. Nachdem es jetzt vorbei war, konnte ich es endlich zugeben, denn eine Weile hatte ich geglaubt, daß sie mich beinahe überzeugt hatten. Ich hatte gedacht, es würde nicht viel fehlen, bis ich auf Händen und Knien in ihr Rekrutierungszelt gekrochen kam, den Kopf in angemessener Demut gebeugt, während ich verkündete: »Ich war blind, doch jetzt sehe ich! Ich war psychisch gelähmt, doch jetzt stimmt mein Tuning! Ich war nur Yang und nicht Yin – ein Linkshirndenker, linear und hierarchisch orientiert – aber jetzt bin ich bereit, mich dem Alchimistischen Gleichgewicht zwischen Ratio und Mystik zu öffnen! Sprecht mich frei… und ich werde wieder gesund sein!«


   


  Die Adresse, die Kuwale mir gegeben hatte, war eine Bäckerei. Von importierten Luxusartikeln abgesehen bezog Stateless sämtliche Nahrung aus dem Meer, doch die Protein- und Stärkemoleküle, die am Rand der Riffe in den Knötchen des gentechnisch veränderten Tangs produziert wurden, waren völlig identisch mit denen jedes auf Feldern gewachsenen Getreidekorns, und dasselbe galt für den Duft des hergestellten Backwerks. Bei dem vertrauten Aroma wurde mir vor Hunger fast schwindlig, aber schon der Gedanke, auch nur einen Bissen frischen Brots zu verschlingen, verursachte mir sofortige Übelkeit. Ich hätte bereits zu diesem Zeitpunkt bemerken müssen, daß mit mir irgend etwas nicht stimmte – daß es nicht nur die Nachwirkungen des Fluges waren, der unterbrochene Melatonin-Schlaf, der Verlust Ginas oder meine Probleme, mich in einer Sackgasse zu orientieren, deren Ende ich nicht finden konnte. Aber da meine Pharmaeinheit nicht verfügbar war, um meine Krankheit offiziell zu bestätigen, und da ich den hiesigen Ärzten nicht traute, hatte ich keine Zeit, mich irgendwelchen Unpäßlichkeiten hinzugeben. Also redete ich mir ein, daß alles nur in meinem Kopf stattfand – und daß die einzige mögliche Therapie darin bestand, einfach alles zu ignorieren.


  Kuwale erschien ohne Clownskostüm – gerade noch rechtzeitig, um mich vor einer Ohnmacht oder einem unwiderstehlichen Brechreiz zu bewahren. Hie ging an mir vorbei, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, doch heine Nervosität war nahezu greifbar. Ich folgte ihm und begann mit der Aufzeichnung, während ich dem Drang widerstand, heinen Namen zu brüllen und die konspirative Geheimnistuerei zu zerstören.


  Ich legte einen Schritt zu, bis ich neben hie ging. »Was hat es mit dem ›AK-Zentrum‹ auf sich?« fragte ich.


  Kuwale warf mir einen nervösen und gereizten Seitenblick zu, aber er ließ sich nichtsdestoweniger zu einer Antwort herab. »Wir wissen nicht, wer die Schlüsselfigur ist. Wir glauben, daß wir es vielleicht niemals mit absoluter Gewißheit erfahren. Aber wir erweisen jedem Respekt, der als Kandidat in Frage kommt.«


  Das klang auf geradezu obszöne Weise moderat und vernünftig. »Respekt oder Verehrung?«


  Hie verdrehte die Augen. »Die Schlüsselfigur ist nur ein Mensch. Die Person, die als erste vollständig die UT erfaßt. Aber es gibt keinen Grund, warum anschließend nicht eine Milliarde weiterer Menschen dasselbe tun können. Irgend jemand muß der erste sein – eine ganz einfache Sache. Die Schlüsselfigur ist auch nicht im entferntesten ein ›Gott‹; ihr muß nicht einmal bewußt sein, daß sie das Universum geschaffen hat. Dazu bedarf es nicht mehr, als es zu erklären.«


  »Während Menschen wie Sie in den Hintergrund treten und diesen Schöpfungsakt erklären.«


  Kuwale machte eine wegwerfende Geste, als wollte hie heine Zeit nicht mit metaphysischen Haarspaltereien verschwenden.


  »Warum machen Sie sich dann solche Sorgen um Violet Mosala, wenn sie in kosmischer Hinsicht letztlich doch nicht so bedeutend ist?« fragte ich.


  Hie lachte humorlos. »Muß ein Mensch ein übernatürliches Wesen sein, um ihn nicht töten zu dürfen? Muß ich erst auf die Knie fallen und die Frau als Muttergöttin des Universums verehren, bevor ich mir Sorgen um ihr Leben machen darf?«


  »Sie müßten sie nur einmal in ihrer Anwesenheit als Muttergöttin des Universums bezeichnen, dann würden Sie sich wünschen, tot zu sein!«


  Kuwale grinste. »Und das mit Recht.« Hie fügte stoisch hinzu: »Ich weiß, daß sie von den AKs noch weniger als von den Ignoranzkulten hält. Allein die Tatsache, daß wir nicht in göttlichen Begriffen reden, macht uns in ihren Augen nur um so verlogener. Sie glaubt, wir seien Parasiten, Blutsauger der Wissenschaft, die die Arbeit der UT-Spezialisten verfolgen, um sie zu stehlen und zu mißbrauchen… während wir nicht einmal so aufrichtig sind, die Sprache der Anti-Rationalisten zu sprechen.« Hie hob die Schultern. »Sie verachtet uns. Trotzdem respektiere ich sie. Und ob sie nun die Schlüsselfigur ist oder nicht… sie ist unstreitig eine der größten Physikerinnen ihrer Generation, und sie ist ein starker Antrieb für die technolibération… Warum sollte ich sie vergöttern, wenn ich Ihr Leben hochschätze?«


  »Also gut.« Diese gelassene Haltung kam mir viel zu schön vor, um wahr zu sein – aber das alles widersprach an keiner Stelle dem, was ich von Conroy gehört hatte. »Das ist also die Hauptrichtung der AK. Jetzt erzählen Sie mir von den Häretikern.«


  Kuwale stöhnte. »Die Möglichkeiten sind… einfach unbegrenzt. Stellen Sie sich irgendeine Variante vor, und es gibt mit Sicherheit irgend jemandem auf diesem Planeten, der genau dies als die absolute Wahrheit vertritt. Wir haben kein Patent auf die Anthrokosmologie. Da draußen leben zehn Milliarden Menschen, und alle können glauben, was sie wollen – sie können uns metaphysisch nahe, aber spirituell fern sein.«


  Das waren nicht mehr als Ausflüchte, aber ich erhielt keine Gelegenheit, diesen Punkt weiterzuverfolgen. Kuwale entdeckte eine Straßenbahn, die gerade von einer Haltestelle abfuhr, und wir rannten los, um sie an der nächsten zu erwischen. Ich hatte Mühe, hie auf den Fersen zu bleiben, aber wir schafften es, worauf ich jedoch eine Weile brauchte, um wieder zu Atem zu kommen. Wir fuhren in westlicher Richtung, zur Küste hinaus.


  Die Straßenbahn war nur halbvoll, aber Kuwale bestand darauf, an der Tür stehenzubleiben, während er sich festhielt und sich den Fahrtwind ins Gesicht wehen ließ. »Wenn ich Ihnen die Leute zeige, auf die Sie achten müssen«, sagte hie, »werden Sie es mir dann sagen, wenn Sie sie sehen? Ich gebe Ihnen eine Kontaktnummer und einen Verschlüsselungsalgorithmus, dann müssen Sie nur…«


  »Nicht so schnell, bitte«, sagte ich. »Wer sind diese Leute?«


  »Sie stellen eine Gefahr für Violet Mosala dar.«


  »Sie wollen damit sagen, Sie vermuten, daß sie ihr gefährlich werden könnten.«


  »Nein. Ich weiß es.«


  »Also gut. Wer sind diese Leute?«


  »Würde es etwas an der Sache ändern, wenn ich Ihnen Namen nenne? Sie könnten nichts damit anfangen.«


  »Nein, aber Sie könnten mir verraten, für wen sie arbeiten. Welche Regierung, welche Biotechnik-Firma…?«


  Heine Gesichtszüge verhärteten sich. »Ich habe Sarah Knight schon viel zuviel gesagt. Ich werde diesen Fehler nicht noch einmal begehen.«


  »In welcher Hinsicht zuviel? Wurden Sie von ihr verraten? An… SeeNet?«


  »Nein!« Kuwale blickte mich finster an. Offenbar ging es um etwas ganz anderes. »Sarah hat mir erzählt, was bei SeeNet geschehen ist. Sie haben ein paar Fäden gezogen… und plötzlich war all die Arbeit, die sie geleistet hatte, umsonst. Sie war wütend, aber nicht überrascht. Sie sagte, so würde es eben in den Networks zugehen. Und sie war Ihnen eigentlich gar nicht böse. Sie wäre sogar bereit, alles an Sie weiterzugeben, was sie herausgefunden hatte, wenn Sie ihr die Kosten aus Ihrem Recherchebudget erstatten und Vertraulichkeit wahren.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?« fragte ich.


  »Ich habe ihr mein Einverständnis gegeben, daß sie Ihnen alles über die AK erzählt. Was glauben Sie wohl, warum ich mich am Flughafen freiwillig zum Narren gemacht habe? Wenn ich gewußt hätte, daß Sie gar nicht informiert sind, hätte ich bestimmt nicht auf diese Weise Kontakt zu Ihnen aufgenommen.«


  »Richtig.« Zumindest das ergab Sinn. »Aber warum hat sie Ihnen gesagt, sie würde mich einweihen, um es sich anschließend anders zu überlegen? Ich habe nichts mehr von ihr gehört. Sie hat nicht auf meine Anrufe geantwortet…«


  Kuwale starrte mich an. Hie wirkte traurig und beschämt, aber mit einem Mal auch gequält und aufrichtig.


  »Und auf meine antwortet sie auch nicht.«


  Wir verließen die Straßenbahn am Rand eines kleinen Industriekomplexes und liefen dann nach Südosten. Falls wir professionell observiert wurden, hätte uns diese unablässige Bewegung überhaupt nichts genutzt, aber wenn Kuwale glaubte, es sei sicherer für uns, wenn wir offen reden wollten, war ich bereit, ihm diesen Gefallen zu tun.


  Ich ging nicht einen Moment lang davon aus, daß Sarah etwas zugestoßen war, denn sie hatte genügend Gründe, uns beide nie wiedersehen zu wollen – ein Wunsch, zu dessen Erfüllung sie nur ein paar Worte an ihre Kommunikationssoftware richten mußte. Sie mochte vorübergehend die großmütige Phantasievorstellung gehegt haben, mich ins Bild zu setzen, trotz allem, was ich ihr angetan hatte, aus reiner journalistischer Solidarität – wie wir alle im Interesse von Mosalas geschichtsträchtiger Tat, die unbedingt dokumentiert werden mußte, heldenhaft an einem Strick zogen – doch am nächsten Morgen hatte sie diese Idee bestimmt wieder verworfen, nachdem der chemische Tröster seine Wirkung verloren hatte.


  Außerdem hatte ich noch einmal genauer über die Gefahr nachgedacht, in der Mosala angeblich schwebte.


  Ich drehte mich zu Kuwale um. »Wenn tatsächlich aus biotechnischen Interessen ein Attentat auf Violet Mosala verübt werden sollte, wäre sie im nächsten Augenblick eine Märtyrerin der technolibération. Und als Leiche würde sie sich immer noch gut zum Maskottchen eignen, zum ausgezeichneten Vorwand für die Regierung von Südafrika, um eine Anti-Boykott-Revolte in der UNO anzuzetteln.«


  »Vielleicht«, gestand hie ein. »Wenn die Schlagzeilen die richtige Geschichte erzählen.«


  »Was sollte verhindern, daß die Geschichte ans Tageslicht kommt? Mosalas Anhänger würden sich wohl kaum still verhalten.«


  Kuwale lächelte grimmig. »Wissen Sie, wer den größten Anteil der Medien besitzt?«


  »Ja, das weiß ich, also hören Sie mit dem paranoiden Unsinn auf. Einhundert verschiedenen Gruppen, eintausend verschiedenen Personen…«


  »Einhundert verschiedenen Gruppen, von denen die meisten gleichzeitig große Biotechnik-Konzerne sind. Eintausend verschiedenen Personen, von denen die meisten gleichzeitig im Vorstand mindestens einer wichtigen Firma sitzen, von AgroGenesis bis zu Vivo-Tech.«


  »Das ist wahr, aber sie vertreten auch andere gesellschaftliche und kommerzielle Interessen. Es ist nicht so einfach, wie es aus Ihrem Mund klingt.«


  Wir waren jetzt ganz allein auf einem weiten Streifen aus flachem, aber ungepflastertem und noch unbebautem Riff-Fels. In der Ferne standen ein paar kleine Baumaschinen, aber sie schienen nicht in Aktion zu sein. Munroe hatte mir gesagt, daß auf Stateless niemand Land besitzen konnte – genausowenig wie jemandem die Luft gehören konnte – aber trotzdem wurde niemand daran gehindert, seinen Claim abzustecken und große Teile des Bodens für sich zu beanspruchen. Daß man freiwillig darauf verzichtete, diese Leute zu stoppen, kam mir nicht ganz geheuer vor. Es erschien mir wie eine unnatürliche Übung in Zurückhaltung, ein labiler Konsens, der jeden Augenblick zusammenbrechen mußte, worauf es zu einer lawinenartigen Landnahme käme, bis es de facto doch Grundbesitz gab und einen wütenden, vermutlich gewalttätigen Aufstand all jener, die nicht als erste zugegriffen hatten.


  Trotzdem… Warum sollte jemand den weiten Weg hierher kommen, nur um Herr der Fliegen zu spielen? Keine Gesellschaft war daran interessiert, sich selbst zu zerstören. Und wenn ein unwissender Tourist sich die katastrophalen Folgen einer anarchistischen Landnahme ausmalen konnte, dann mußten die Bewohner von Stateless längst selbst darüber nachgedacht haben – und zwar tausendmal detaillierter als ich.


  Ich breitete die Arme aus, um symbolisch die ganze Insel der Abtrünnigen zu umfassen. »Wenn Sie wirklich glauben, daß die Biotechnik-Konzerne einen Mord riskieren würden, dann sagen Sie mir, warum sie Stateless noch nicht in einen Feuerball verwandelt haben.«


  »Seit der Bombardierung von El Nido kommt diese Lösungsmöglichkeit nicht mehr in Frage. Man würde die Unterstützung einer Regierung benötigen, um ein solches Vorhaben durchzuführen – und keine Regierung wäre mehr bereit, sich auf ein solches Spiel einzulassen.«


  »Dann vielleicht durch Sabotage. Wenn EnGeneUity nicht etwas aushecken kann, um ihre eigene Schöpfung wieder im Meer versinken zu lassen, dann haben die Beach Boys gelogen.«


  »Die Beach Boys?«


  »Wenn ich mich recht entsinne, hieß es bei ihnen: ›Kalifornische Biotechniker sind die besten der Welt.‹«


  »EnGeneUity verkauft inzwischen eigene Versionen von Stateless im ganzen Pazifik«, sagte Kuwale. »Warum sollten sie ihr bestes Vorführmodell zerstören – ihre beste Werbung, ob sie nun autorisiert ist oder nicht? Sie haben es vielleicht nicht so geplant, aber die Wahrheit ist, daß Stateless sie keinen Cent gekostet hat – solange sich die politischen Vorgänge nicht wiederholen.«


  Ich war nicht überzeugt, aber diese Diskussion führte offensichtlich zu nichts. »Wollen Sie mir jetzt Ihre Galerie der potentiellen Attentäter zeigen? Und dann erklären Sie mir sehr genau, was Sie tun werden, wenn ich Ihnen sage, daß ich einen von ihnen gesichtet habe. Denn wenn Sie glauben, daß ich mich an einer Mordverschwörung beteilige – auch wenn sie dem Schutz der Schlüsselfigur dient, selbst hier auf Stateless…«


  Kuwale schnitt mir das Wort ab. »Gewaltmaßnahmen stehen außer Frage. Wir wollen diese Leute nur beobachten, Informationen sammeln und den Sicherheitskräften der Konferenz einen Tip geben, sobald wir etwas Beweiskräftiges in der Hand haben.«


  Hein Notepad piepte. Hie nahm es aus der Tasche und starrte mehrere Sekunden lang auf den Bildschirm, bis er einige Meter in südliche Richtung davonging. »Dürfte ich Sie vielleicht fragen, was Sie da machen?« erkundigte ich mich.


  Kuwale strahlte vor Stolz. »Meine Datensicherheit ist mit dem Globalen Positionssystem verbunden. Die wichtigsten Dateien lassen sich nicht einmal mit dem richtigen Paßwort und der passenden Stimmidentifizierung öffnen, wenn man nicht an der richtigen Stelle steht – die sich von Stunde zu Stunde ändert. Und ich bin der einzige, der genau weiß, wie sich diese Stelle ändert.«


  Ich hätte ihn beinahe gefragt, warum er sich statt Orten nicht eine lange Liste von Paßwörtern merkte. Eine dumme Frage. Das GPS war vorhanden, also mußte es auch benutzt werden – und je verzwickter die Sicherheitspläne waren, desto besser, nicht weil es größere Sicherheit garantierte, sondern weil die Komplexität eines solchen Systems längst zum Selbstzweck geworden war. Mit der Technophilie war es genauso wie mit jeder anderen Form von Ästhetik: Es hatte keinen Sinn, nach dem Warum zu fragen.


  Kuwale war nur eine halbe Generation jünger als ich, und vermutlich deckten sich unsere Weltanschauungen zu achtzig Prozent – aber hie hatte die Dinge, an die wir gemeinsam glaubten, viel weiter vorgetrieben. Wissenschaft und Technik schienen hie alles gegeben zu haben, was hie sich wünschen konnte – die Flucht vor dem verseuchten Schlachtfeld der Geschlechter, eine politische Bewegung, für die es sich zu kämpfen lohnte, und sogar eine Pseudo-Religion – auf ihre Weise verrückt genug, aber im Gegensatz zu den meisten anderen wissenschaftsnahen Glaubensrichtungen stellte sie keine mühsam zusammengebastelte Synthese aus moderner Physik und irgendeinem staubigen historischen Relikt dar – wie beispielsweise der Quanten-Buddhismus oder die Kirche des Reformierten Jüdisch-Christlichen Urknalls.


  Ich beobachtete, wie hie mit der Software spielte und auf irgendeine Konjunktion bestimmter Satelliten und Atomuhren wartete, und fragte mich: Wäre ich glücklicher, wenn ich dieselben Entscheidungen getroffen hätte? Für den Asex – die Rettung vor einem Dutzend vermurkster Beziehungen. Für die technolibération – die sichere ideologische Abschirmung vor allen Zweifeln über Nagasaki oder Ned Landers. Für die Anthrokosmologie – die endgültige Antwort auf alles, die mir sogar einen Vorsprung gegenüber den UT-Experten verschaffte und mich bis ins hohe Alter gegen alle rivalisierenden Religionen immunisierte.


  Wäre ich dann glücklicher?


  Vielleicht. Doch das Glück wurde viel zu sehr überbewertet.


  Kuwales Software verkündete piepend den Erfolg. Ich ging zu ihm und übernahm die Daten, die hie geborgen hatte, über den eng gebündelten Infrarotstrahl zwischen unseren Notepads.


  »Ich schätze, Sie wollen mir nicht verraten, auf welche Weise Sie diese Namensliste zusammengestellt haben«, sagte ich. »Oder wie ich Ihre Behauptungen über diese Leute verifizieren soll.«


  »Genau das hat mich auch Sarah Knight gefragt.«


  »Das überrascht mich nicht.«


  Kuwale ging nicht auf die Frage ein; das Thema war für hie erledigt. Hie deutete mit heinem Notepad auf meinen Unterleib und gab mir die feierliche Empfehlung: »Überspielen Sie alles dorthin, sobald Sie die Gelegenheit dazu finden. Perfekte Sicherheit. Sie sind zu beneiden.«


  »Klar doch. Während ein EnGeneUity-Attentäter mit Ihrem Notepad auf Stateless herumrennt, um die richtigen geographischen Koordinaten zu finden, werden die anderen viel Zeit sparen, wenn sie mich aufschlitzen.«


  Kuwale lachte. »Das ist der richtige Geist. Als Journalist mögen Sie nicht viel taugen, aber wir könnten Sie immer noch zu einem Märtyrer der Revolution machen.«


  Hie zeigte über das Felsplateau, das im Morgenlicht grün und silbern glänzte. »Wir sollten auf getrennten Wegen in die Stadt zurückkehren. Wenn Sie in diese Richtung laufen, werden Sie in zwanzig Minuten auf die südwestliche Straßenbahn-Linie stoßen.«


  »Gut.« Ich hatte nicht genügend Energie, um mich zu streiten. Als hie sich zum Gehen wandte, sagte ich jedoch: »Bevor Sie verschwinden, hätte ich noch eine letzte Frage an Sie.«


  Hie zuckte die Achseln. »Fragen kostet nichts.«


  »Warum tun Sie das? Ich verstehe es immer noch nicht. Sie behaupten, daß es Ihnen im Grunde gleichgültig ist, ob Violet Mosala die Schlüsselfigur ist oder nicht. Aber selbst wenn sie ein so großartiger Mensch ist, daß ihr Tod eine globale Tragödie darstellen würde… warum fühlen Sie sich dann persönlich für sie verantwortlich? Sie weiß genau, worauf sie sich einläßt, wenn sie nach Stateless emigriert. Sie ist eine erwachsene Frau, die sich durchaus zu helfen weiß, und sie besitzt größeren politischen Einfluß, als Sie oder ich uns jemals zu träumen wagen. Sie ist nicht hilflos oder dumm – und wenn sie wüßte, was Sie tun, würde sie Sie vermutlich mit bloßen Händen strangulieren. Warum also… vertrauen Sie nicht darauf, daß sie selbst auf sich aufpaßt?«


  Kuwale zögerte und senkte den Blick. Endlich schien ich einen schwachen Nerv getroffen zu haben. Hie wirkte, als suchte hie nach den richtigen Worten, die hein Herz erleichtern würden.


  Das Schweigen dauerte an, doch ich wartete geduldig ab. Sarah Knight hatte die ganze Geschichte erfahren, nicht wahr? Also gibt es keinen Grund, warum ich nicht dasselbe erreichen könnte.


  Kuwale blickte auf und erwiderte beiläufig: »Wie ich schon sagte: Fragen kostet nichts.«


  Hie wandte sich ab und ging fort.
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  Ich sah mir die Daten von Kuwale an, während ich auf die Straßenbahn wartete. Achtzehn Gesichter, aber keine Namen. Die Bilder waren standardisierte SD-Porträts mit gelöschtem Hintergrund und ausgeglichener Beleuchtung, wie Verbrecherfotos der Polizei. Es waren zwölf Männer und sechs Frauen unterschiedlichen Alters und unterschiedlicher Ethnizität. Es schienen ungewöhnlich viele zu sein. Kuwale hatte zwar nichts davon gesagt, ob sich tatsächlich alle auf Stateless aufhielten – aber trotzdem fragte ich mich, wie er an ’ die Porträts der achtzehn verdächtigsten Attentäter gekommen war, die mit gewisser Wahrscheinlichkeit zur Insel geschickt werden sollten. Welche Informationsquelle, welche undichte Stelle, welche Art von Datenraub konnte exakt zu diesem und keinem anderen Ergebnis geführt haben?


  Auf jeden Fall hatte ich nicht die Absicht, den AKs mitzuteilen, wenn ich eins dieser Gesichter in der Menge entdeckte – weniger aus Furcht, mich in Gefahr zu bringen, wenn ich radikale technolibérateurs gegen mächtige Firmeninteressen verteidigte, sondern eherwegen meines anhaltenden Verdachts, daß Kuwale gar nicht mehr von dieser Welt war – der paranoide Mosala-Fan, für den ich hie anfangs gehalten hatte, und vielleicht noch Schlimmeres. Ohne die Möglichkeit, heine Geschichte nachzuprüfen, konnte ich keine unbekannte Form von Vergeltungsmaßnahme gegen irgendeinen Fremden in die Wege leiten, der sich zufällig zum falschen Zeitpunkt in Mosalas Nähe aufhielt. Soweit ich erkennen konnte, handelte es sich um eine Galerie unschuldiger Anhänger der Ignoranzkulte, von denen jemand heimliche Aufnahmen gemacht hatte, nachdem sie mit ihrem Charterflug eingetroffen waren. Die Tatsache, daß es Mosala nicht an persönlichen Feinden mangelte, bewies keineswegs, daß Kuwale ihre Identität kannte – oder daß hie mir in irgendeinem anderen Punkt die Wahrheit gesagt hatte.


  Selbst die Version der AK, die man mir vorgesetzt hatte, klang viel zu vernünftig und sachlich, um wahr sein zu können. Die Schlüsselfigur ist nur irgendein Mensch, ehrlich – unsere Besorgnis um Violet Mosala gründet sich auf ihre vielen anderen guten Eigenschaften. Warum sollte sich jemand die Mühe machen, einen Kult zu erfinden, der einen bestimmten Menschen zur letzten Ursache aller Dinge erhob – um diesen Punkt anschließend als unbedeutend abzutun? Kuwale hatte viel zuviel abgestritten.


  Als ich das Hotel erreichte, war der Vortrag über die MST-Software fast vorbei. Also setzte ich mich in die Lobby und wartete darauf, daß Mosala wieder zum Vorschein kam.


  Je mehr ich darüber nachdachte, desto weniger war ich bereit, irgend etwas von dem zu glauben, was Conroy und Kuwale mir erzählt hatten. Aber ich wußte, daß es Monate dauern konnte, bis ich herausgefunden hatte, worum es den Anthrokosmologisten wirklich ging. Abgesehen von Indrani Lee gab es nur einen einzigen Menschen, der die Antworten vermutlich schon kannte – und ich war es allmählich leid, aus purem Stolz weiterhin unwissend zu bleiben.


  Ich rief Sarah an. Wenn sie sich in Australien aufhielt, war an der Ostküste inzwischen heller Tag, doch auch diesmal bekam ich dieselbe vorprogrammierte Antwort.


  Ich hinterließ eine weitere Nachricht für sie. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, mit offenen Karten zu spielen und unverblümt zu sagen: Ich habe meine Stellung bei SeeNet ausgenutzt. Ich habe dir das Projekt weggenommen, und das war falsch. Ich habe es nicht verdient, und es tut mir leid. Statt dessen machte ich ihr das Angebot, an Violet Mosala mitzuarbeiten, in der Rolle, die ihr angemessen schien, und zu den Bedingungen, auf die wir uns einigen konnten.


  Ich trennte die Verbindung und erwartete, nun wenigstens ein gewisses Maß an Erleichterung über diesen verspäteten Wiedergutmachungsversuch zu verspüren. Doch ich empfand lediglich ein starkes Gefühl des Unbehagens. Ich blickte mich in der hell erleuchteten Lobby um, starrte auf die grellen Flecken aus Sonnenlicht auf dem kunstvoll in Gold und Weiß gemusterten Boden – Stateless-spartanisch wie überall – als hätte ich gehofft, daß das Licht durch meine Augen eindrang und den Nebel der Panik in meinem Gehirn lichtete.


  Doch es half nichts.


  Ich hockte da, den Kopf in die Hände gestützt, und verstand nicht, warum ich diese Angst empfand. Die Situation war doch gar nicht so verzweifelt! Ich tappte immer noch im dunkeln, was zu viele Dinge betraf, aber es war schon wesentlich besser als vor vier Tagen.


  Ich hatte schließlich Fortschritte gemacht, nicht wahr?


  Ich konnte mich gerade über Wasser halten.


  Mehr nicht.


  Um mich herum schien sich der Raum auszudehnen. Die Lobby und der sonnenbeschienene Fußboden expandierten – eine infinitesimale Veränderung, aber sie war unmöglich zu übersehen. Ich blickte auf die Uhr meines Notepads, während mir vor Beklemmung schwindelte. Mosalas Vortrag endete in drei Minuten, aber die Zeit schien sich vor mir wie ein unüberbrückbarer Abgrund zu erstrecken. Ich mußte wieder Kontakt mit etwas oder jemandem aufnehmen.


  Bevor ich es mir anders überlegen konnte, ließ ich Hermes eine Verbindung zu Caliban herstellen, das Front-End eines Hacker-Konsortiums. Ein grinsendes androgynes Gesicht erschien, das ständig in fließender Veränderung begriffen war, dessen Züge sich von einer Sekunde auf die andere verwandelten, während es sprach. Nur das Weiß der Augen blieb konstant, als würde jemand durch eine unbegrenzt verformbare Maske blicken.


  »Schlechtes Wetter ist angesagt, Bittsteller. Die Telegraphendrähte sind vereist.« Ein paar Schneeflocken wirbelten um das Gesicht, das nun grau-blaue Farbtöne annahm. »Nichts ist klar, nichts ist einfach.«


  »Erspar mir das Geschwätz.« Ich übermittelte die Nummer von Sarah Knights Kommunikationsanschluß. »Was kannst du mir darüber sagen, für… einhundert Dollar?«


  Caliban grinste anzüglich. »Der Styx ist fest zugefroren.« Auf seinen Lippen und Augenwimpern bildete sich Rauhreif.


  »Einhundertfünfzig.« Caliban wirkte unbeeindruckt, doch Hermes öffnete ein Transaktionsfenster. Widerstrebend genehmigte ich die Überweisung.


  Grüner, unscharfer Text spiegelte sich auf dem Gesicht der Software. »Die Nummer gehört Sarah Alison Knight, australische Staatsbürgerin, N-weiblich, wohnhaft 17E Parade Avenue, Lindfield, Sydney. Geburtsdatum: 4. April 2028.«


  »Das weiß ich längst, du nutzlose Fratze. Wo hält sie sich gegenwärtig auf? Und wann hat sie zum letzten Mal persönlich einen Anruf entgegengenommen?«


  Der grüne Text verblaßte, und Caliban erschauderte. »Wölfe heulen auf der Steppe. Unterirdische Flüsse verwandeln sich in Gletscher.«


  Ich riß mich zusammen, um meine Zeit nicht mit weiteren Beschimpfungen zu vergeuden. »Ich gebe dir fünfzig.«


  »Adern aus festem Eis unter dem Fels. Nichts bewegt sich, nichts verändert sich.«


  Ich knirschte mit den Zähnen. »Einhundert.« Mein Recherchebudget schrumpfte zusehends, dabei hatte dieses Problem gar nichts mit Violet Mosala zu tun. Aber ich mußte es wissen.


  Rötliche Symbole tanzten über graue Haut. Caliban gab bekannt: »Unsere liebe Sarah nahm ihren letzten Anruf – persönlich und unter dieser Nummer – unter der Ortskennung des Stadtzentrums von Kyoto/Japan entgegen. Das war um 10.23.14 Uhr Universal-Zeit am 26. März 2055.«


  »Und wo ist sie jetzt?«


  »Unter dieser ID-Nummer gab es seit besagtem Anruf keine Net-Verbindung.« Das bedeutete, daß sie niemanden mit ihrem Notepad angerufen und auch keinen Net-Dienst beansprucht hatte. Sie hatte keine Nachrichten verfolgt oder auch nur einen einzigen Drei-Minuten-Musikvideoclip heruntergeladen. Es sei denn…


  »Ich gebe dir fünfzig für ihre neue Kommunikationsnummer.«


  Caliban nahm das Geld und grinste. »Ein schlechtes Geschäft. Sie hat keine neue Nummer und kein neues Konto.«


  »Das wäre alles«, sagte ich matt. »Danke.«


  Caliban machte eine erstaunte Miene über meine ungerechtfertigte Höflichkeit und hauchte mir einen Abschiedskuß zu. »Ruf mich jederzeit wieder an, Bittsteller! Und denk daran: Daten sehnen sich nach Freiheit!«


  Wieso Kyoto? Die einzige Verbindung, die ich mir vorstellen konnte, war Yasuko Nishide. Und was bedeutete das? Hatte sie nach wie vor eine Dokumentation über die Einstein-Konferenz geplant, allerdings mit einem Konkurrenzbericht über einen Konkurrenztheoretiker? Und war der einzige Grund, weshalb sie nicht nach Stateless gekommen war, Nishides Krankheit?


  Aber warum die plötzliche Funkstille? Kuwales angedeutete Schlußfolgerung ergab keinen Sinn. Warum sollte sie in Konflikt mit biotechnischen Interessen geraten sein, nachdem sie die Beschäftigung mit Violet Mosala aufgegeben hatte, zugunsten eines anderen, zweifellos unpolitischen Physikers?


  Die Lobby füllte sich mit Menschen, die sich angeregt unterhielten. Ich blickte auf. Der Hörsaal am Ende des Korridors leerte sich. Als Mosala und Helen Wu ihn gemeinsam verließen, ging ich ihnen entgegen.


  Mosala strahlte. »Andrew! Sie haben etwas verpaßt! Serge Bischoff hat soeben einen neuen Algorithmus veröffentlicht, mit dem ich Tage an Computerzeit einsparen werde!«


  Wu warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Nicht nur Sie, sondern wir alle!«


  »Natürlich.« Mosala wandte sich in gespieltem Bühnenflüstern an mich. »Helen hat immer noch nicht begriffen, daß sie auf meiner Seite steht, ob es ihr gefällt oder nicht. Ich habe eine Zusammenfassung des Vortrags, falls Sie sehen möchten, was Sie verpaßt haben«, fügte sie hinzu.


  »Nein«, entgegnete ich matt. Ich wußte, daß meine Antwort recht unverblümt war, aber ich fühlte mich so distanziert von allem, daß es mir im Grunde gleichgültig war. Mosala musterte mich neugierig, eher besorgt als verärgert.


  Wu ließ uns allein. »Haben Sie etwas Neues über Nishide gehört?« fragte ich Mosala.


  »Ach ja.« Sie wurde plötzlich ernst. »Wie es aussieht, wird er doch nicht an der Konferenz teilnehmen können. Seine Sekretärin hat sich mit den Organisatoren in Verbindung gesetzt und mitgeteilt, daß er ins Krankenhaus eingeliefert werden mußte. Es ist wieder diese Lungenentzündung.« Traurig setzte sie hinzu: »Wenn das so weitergeht… ich weiß nicht… Vielleicht setzt er sich ganz zur Ruhe.«


  Ich schloß die Augen, als sich der Fußboden plötzlich neigte. Aus großer Ferne fragte eine Stimme: »Ist etwas mit Ihnen, Andrew?« Ich stellte mir vor, wie mein heißes Gesicht kreidebleich wurde.


  Ich öffnete die Augen und glaubte endlich zu verstehen, was los war.


  »Könnte ich mit Ihnen reden?« fragte ich. »Bitte!«


  »Natürlich.«


  Schweiß rann meine Wangen hinab. »Verlieren Sie bitte nicht die Beherrschung. Hören Sie sich einfach an, was ich zu sagen habe.«


  Mosala beugte sich mit besorgtem Blick vor. Sie zögerte, doch dann legte sie mir eine Hand auf die Stirn. »Sie glühen. Sie müssen sofort einen Arzt aufsuchen.«


  Ich schrie sie heiser an: »Hören Sie mir zu! Hören Sie einfach zu!«


  Die Leute drehten sich zu uns um. Mosala setzte zu einer wütenden Erwiderung an, doch dann überlegte sie es sich anders. »Reden Sie. Ich höre Ihnen zu.«


  »Machen Sie Bluttests, eine komplette… mikropathologische Untersuchung, alles. Sie haben noch keine Symptome, aber… ganz gleich, wie Sie sich fühlen… tun Sie es!… Niemand kann sagen, wie lange die Inkubationszeit dauert.« Ich war klitschnaß vor Schweiß, und ich konnte mich kaum aufrecht auf den Beinen halten. Jeder Atemzug brannte wie Feuer in meinen Lungen. »Was glauben Sie, wie man es machen würde? Mit einer Einsatzgruppe mit Maschinenpistolen? Ich bezweifle… ob vorgesehen war… daß auch ich krank werde… aber das Ding muß irgendwie mutiert sein. Es war auf Ihr Genom programmiert… aber unterwegs muß die Sperre aufgebrochen sein.« Ich lachte. »In meinem Blut. In meinem Gehirn.«


  Ich sackte zusammen und ging in die Knie. Mein Körper wurde von einem Krampf geschüttelt, einem peristaltischen Spasmus, der mein Innerstes nach außen kehren wollte. Die Leute um mich herum schrien, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagten. Ich bemühte mich, den Kopf anzuheben – doch als ich es schaffte, blühten in meinem Gesichtsfeld kurzzeitig schwarze und dunkelrote Flecken auf.


  Ich gab es auf, dagegen anzukämpfen. Ich schloß die Augen und ließ mich auf die kühlen Bodenfliesen niedersinken.


   


  Im Krankenhaus schenkte ich meiner Umgebung längere Zeit keine Beachtung. Ich warf mich zwischen den verschwitzten und zerknüllten Bettlaken hin und her und verschloß mich der übrigen Welt. Ich wollte nichts von den Leuten wissen, die in meiner Nähe waren, denn im Delirium glaubte ich, bereits alle Antworten auf alle Fragen zu haben.


  Ned Landers stand hinter allem. Während unserer Begegnung hatte er mich mit einem seiner geheimen Viren infiziert. Und nachdem ich jetzt so weit gereist war, um ihm zu entfliehen… auch wenn Helen Wu nachgewiesen hatte, daß die ganze Welt nur eine Schleife war und daß alles immer wieder zum selben Punkt zurückführte… nach alledem ging jetzt Landers’ geheime Waffe gegen Violet Mosala, Andrew Worth und alle seine übrigen Feinde los.


  Ich war der Qual zum Opfer gefallen.


  Ein großer Fidschianer in Weiß piekste mir einen Tropf in den Ellbogen. Ich versuchte ihn abzuschütteln, aber er hielt mich fest. Ich murmelte triumphierend: »Wissen Sie nicht, daß es gar keinen Sinn hat? Es gibt keine Heilung!« Qual war nicht annähernd so schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte. Schließlich schrie ich nicht wie die Frau in Miami, oder? Mir war übel, und ich fieberte, aber ich war überzeugt, daß ich auf dem Weg in eine angenehme, schmerzlose Vergessenheit war. Ich lächelte den Mann an. »Ich bin jetzt für immer fort! Ich bin fortgegangen!«


  »Ich glaube kaum«, sagte er. »Ich denke, Sie sind die ganze Zeit dagewesen, und Sie werden zurückkommen.«


  Ich schüttelte trotzig den Kopf, doch dann schrie ich vor Überraschung und Schmerz auf. Meine Gedärme hatten sich verkrampft, und ohne daß ich etwas dagegen tun konnte, entleerte ich ihren Inhalt in eine Schüssel, deren Vorhandensein ich bislang noch gar nicht gewußt hatte. Ich wollte aufhören. Aber ich konnte es nicht. Doch es war gar nicht die Inkontinenz oder die Konsistenz, die mich entsetzte. Das war kein Durchfall, sondern Wasser.


  Die Darmbewegungen ließen irgendwann nach, aber ich zitterte immer noch.


  Ich wollte eine Erklärung. »Was ist mit mir los?«


  »Sie haben Cholera. Eine therapieresistente Form. Wir haben das Fieber und den Flüssigkeitsverlust unter Kontrolle, aber wir müssen der Krankheit ihren Lauf lassen. Machen Sie sich auf einen längeren Aufenthalt gefaßt.«
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  Als die erste Fieberwelle abebbte, versuchte ich mir über meine Situation klarzuwerden und mich nüchtern den Tatsachen zu stellen. Ich war kein kleines Kind und auch kein Greis. Ich litt nicht unter Mangelernährung oder Parasitenbefall, mein Immunsystem war in Ordnung, und es gab auch keine anderen kritischen Faktoren. Ich wurde von qualifizierten Leuten behandelt. Mein Zustand wurde pausenlos von intelligenten Maschinen überwacht.


  Ich versuchte mich davon zu überzeugen, daß ich nicht sterben würde.


  Das Fieber und die Übelkeit, die keine Symptome der ›klassischen‹ Cholera waren, bedeuteten, daß ich mir den Mexico-City-Biotyp eingefangen hatte – der erstmals im Anschluß an das Erdbeben von 2015 aufgetreten war und sich seitdem global ausgebreitet hatte. Das Virus befiel die Eingeweide und den Blutkreislauf, wodurch es ein größeres Spektrum an Symptomen erzeugte und eine größere Gefährdung der Gesundheit darstellte. Trotzdem überlebten jährlich Millionen von Menschen die Krankheit, häufig unter viel ungünstigeren Umständen – ohne Antipyretika zur Kontrolle des Fiebers, ohne intravenöse Elektrolyten und ohne jegliche Medikamente – womit die Therapieresistenz zu einem rein theoretischen Faktor wurde. In den Krankenhäusern der Metropolen wie Bombay oder Santiago ’S konnte der betreffende Stamm von Vibrio cholerae vollständig sequenziert werden, worauf sich innerhalb von Stunden ein neues Gegenmittel entwickeln und synthetisieren ließ. Die meisten Menschen, die mit dieser Krankheit infiziert wurden, besaßen jedoch keinerlei Aussicht, jemals in den Genuß dieser wundersamen Luxustherapie zu kommen. Sie machten einfach den Aufstieg und Niedergang des Bakterien-Imperiums in ihren Körpern mit. Sie kurierten es aus.


  Das konnte ich auch tun.


  Es gab nur einen kleinen Fehler in diesem klaren, optimistischen Szenarium: Die meisten Menschen hatten keinen Anlaß zum Verdacht, daß sie in ihren Eingeweiden eine genetische Waffe herumschleppten, die kurz vor dem Ziel explodiert war. Eine Waffe, die so überzeugend wie möglich einen natürlichen Cholera-Stamm imitierte, doch letztlich darauf programmiert war, diese Tarnung abzuwerfen, um eine gesunde, siebenundzwanzig Jahre alte Frau zu töten, auch wenn sie die beste Versorgung erhielt, die Stateless zur Verfügung stellen konnte.


   


  Der Krankensaal war sauber, hell, geräumig und leise. Während der meisten Zeit war ich von den anderen Patienten abgeschirmt, doch die weißen durchscheinenden Trennwände ließen das Tageslicht herein – und selbst wenn meine Haut zu brennen schien, war die leichte Berührung der strahlenden Wärme, die bis zu meinem Körper vordrang, auf seltsame Weise tröstend, wie eine vertraute Umarmung.


  Am späten Nachmittag des ersten Tages schienen die Antipyretika zu wirken. Ich beobachtete die Kurve auf dem Monitor neben dem Bett. Meine Temperatur war immer noch pathologisch, aber die unmittelbare Gefahr einer Gehirnschädigung war vorbei. Ich versuchte, etwas Flüssiges zu schlucken, doch ich behielt nichts bei mir. Also befeuchtete ich nur meine spröden Lippen und den Gaumen, während der intravenöse Tropf für alles weitere sorgte.


  Gegen die Darmkrämpfe gab es kein Mittel. Wenn sie kamen, war es wie eine dämonische Besessenheit, als würde ich von einem Voodoo-Gott beherrscht – eine intime und obszöne Umklammerung durch etwas Mächtiges und Fremdes, das sich in meinen Eingeweiden wand. Ich konnte nicht fassen, daß irgendein Muskel in meinem ausgezehrten Körper noch so kräftig sein sollte. Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben, jeden brutalen Krampf als unvermeidbar hinzunehmen und meinen Geist auf das sichere Wissen zu richten, daß all dies irgendwann vorbeigehen würde, doch jedesmal schwemmte die Übelkeit meinen mühsam errichteten Damm des Stoizismus fort, wie eine Strandburg, wenn die Flut kam. Am Ende zitterte und schluchzte ich und war überzeugt, daß ich endlich starb, während mir nur halb bewußt wurde, daß es genau das war, was ich mir am meisten wünschte: eine schnelle Erlösung.


  Mein Melatoninpflaster hatte man entfernt, denn der abgrundtiefe Schlaf, den es erzeugte, war in dieser Situation zu gefährlich. Ich konnte immer noch nicht unterscheiden, was auf die unregelmäßigen Phasen des Melatonin-Entzugs zurückzuführen war und was meinen ansonsten natürlichen Zustand darstellte. Ich wechselte zwischen längeren Perioden der paralytischen Apathie, unterbrochen von kurzen und heftigen Alpträumen, und Augenblicken der panikerfüllten Klarheit, wenn ich wieder einmal glaubte, daß meine Eingeweide zerreißen und in einem rot-grauen Schwall aus mir hervorbrechen würden.


  Ich redete mir ein, daß ich stärker und geduldiger als die Krankheit war. Die Generationen der Bakterien kamen und gingen, und ich mußte nur ausharren. Ich mußte es nur schaffen, sie alle zu überleben.


   


  Am Morgen des zweiten Tages besuchten mich Mosala und De Groot. Sie kamen mir wie Reisende aus einer anderen Zeit vor, nachdem mein bisheriges Leben auf Stateless bereits in die tiefste Vergangenheit gerückt war.


  Mosala war offenbar über meinen Anblick schockiert. »Ich habe Ihren Rat befolgt«, sagte sie leise. »Ich habe mich gründlich untersuchen lassen. Ich bin nicht infiziert, Andrew. Ich habe mit Ihrem Arzt gesprochen. Er glaubt, daß Sie es sich vermutlich durch das Essen im Flugzeug geholt haben.«


  »Hat irgend jemand, der auf demselben Flug war…«, krächzte ich.


  »Nein. Aber es könnte sein, daß ein versiegeltes Päckchen unzureichend bestrahlt wurde. So etwas kommt vor.«


  Ich hatte nicht die Kraft, mich auf eine Diskussion einzulassen. Und diese Theorie hatte sogar etwas für sich. Ein zufälliger Versager hatte die technische Barriere zwischen der Dritten und der Ersten Welt durchbrochen und hatte vorübergehend ein Schlupfloch in der untadeligen Logik des freien Marktes geschaffen, die den billigsten Anbieter des Planeten bevorzugte, um jedes Risiko mit einer ebenso billigen Salve aus Gammastrahlen auszulöschen.


  An diesem Abend stieg meine Temperatur wieder an. Michael – der Fidschianer, der mich bei meinem ersten Erwachen begrüßt und der mir erklärt hatte, daß er ›sowohl Arzt als auch Krankenpfleger war, wenn Sie darauf bestehen, diese archaischen Begriffe hier weiterzuverwenden‹ – saß den größten Teil der Nacht an meinem Bett. Zumindest war er jedesmal leibhaftig vorhanden, wenn sich für mich wieder einmal das kurze Fenster der Klarsicht öffnete. Während der übrigen Zeit hatte ich seine Gegenwart vermutlich halluziniert.


  Vom frühen Morgen bis in den Vormittag schlief ich ganze drei Stunden durch – lange genug für meinen ersten zusammenhängenden Traum. Während ich mich zur Bewußtheit hinaufkämpfte, klammerte ich mich trotzig an das Happy End: Die Krankheit hatte ihren Lauf genommen und sich ausgetobt. Die Symptome waren verschwunden. Sogar Gina war über Nacht eingetroffen – um mich zurückzuholen, mich nach Hause zu bringen.


  Ich wurde durch einen heftigen Krampf geweckt. Bald darauf schied ich graues, schleimiges Wasser aus, keuchte obszöne Flüche und wollte sterben.


  Als am späten Nachmittag das gefilterte Sonnenlicht wie ein himmlisches Leuchten in mein Zimmer drang und ich zum tausendsten Mal geschüttelt wurde und jeden Tropfen Flüssigkeit ausschiß, der intravenös in mich hineingetröpfelt war, da hörte ich, wie ich einen klagenden Schrei ausstieß, während ich zitternd die Zähne fletschte, wie ein elender Hund, eine kranke Hyäne.


   


  Am Morgen des vierten Tages war das Fieber, fast völlig zurückgegangen. Alles, was zuvor geschehen war, kam mir wie ein anästhesierter Alptraum vor, brutal und furchteinflößend, aber zusammenhanglos – eine Traumsequenz, die durch einen Gazeschleier gefilmt worden war.


  Alles, was sich in Sichtweite befand, hatte eine gnadenlose, graue Festigkeit. Die Trennwände rings um mich herum waren mit Staub bedeckt. Die Laken waren vom getrockneten Schweiß vergilbt. Meine Haut war schleimig feucht. Meine Lippen, meine Zunge, meine Kehle waren aufgeplatzt und juckten. Sie sonderten tote Zellen und ein Sekret ab, das eher nach Salz als nach Blut schmeckte. Jeder Muskel vom Zwerchfell bis zur Leistengegend fühlte sich gezerrt, unbrauchbar und unheilbar verletzt an. Trotzdem schien jeder Muskel angespannt zu sein, wie bei einem Tier, das sich vor der nächsten Prügelattacke fürchtet. Meine Kniegelenke fühlten sich an, als hätte ich eine Woche lang auf kaltem, hartem Boden gekauert.


  Die Krämpfe setzten wieder ein. Ich hatte mich nie so klar wie jetzt gefühlt, sie waren nie so schlimm wie jetzt gewesen.


  Meine Geduld war restlos verbraucht. Ich wollte nur noch aufstehen und das Krankenhaus verlassen – und meinen Körper zurücklassen. Er sollte sich mit den Bakterien auseinandersetzen; ich hatte das Interesse an diesem Kampf verloren.


  Ich versuchte es. Ich schloß die Augen und stellte es mir bildlich vor. Ich wollte es durch reine Willensanstrengung geschehen lassen. Ich war nicht im Fieberwahn, aber es erschien mir die einzig vernünftige Entscheidung, dieser sinnlosen und häßlichen Auseinandersetzung einfach den Rücken zuzukehren. Es war die offensichtliche Lösung, so daß ich für einen Moment wirklich daran glaubte.


  Und dann verstand ich endlich, was ich nie zuvor verstanden hatte – weder beim Sex noch beim Essen, weder in der verlorenen übersprudelnden Körperlichkeit der Kindheit noch durch die Nadelstiche zahlloser belangloser Verletzungen und unverzüglich kurierter Krankheiten – daß diese Fluchtvision bedeutungslos war, eine falsche Mathematik, ein dummer Traum.


  Dieser kranke Körper war alles, was ich darstellte. Er war keine vorübergehende Zuflucht für einen winzigen, unzerstörbaren Gott, der irgendwo in der warmen Dunkelheit hinter meinen Augen lebte. Vom Gehirn bis zum fauligen Arschloch war dies das Instrument für alles, was ich je tun, fühlen und sein würde.


  Ich hatte niemals an etwas anderes geglaubt…


  … aber ich hatte es noch nie zuvor so nachdrücklich erlebt und erfahren. Ich war nie zuvor gezwungen gewesen, die ganze erbärmliche, zuckende, viszerale Wahrheit anzuerkennen.


  War Daniel Cavolini zur selben Erkenntnis gelangt, als er die Augenbinde abgerissen hatte? Ich starrte zur Decke hinauf, ich war angespannt, ich zitterte, ich fühlte mich klaustrophobisch, während sich die Übelkeit und der Schmerz von meinem Unterleib ausbreitete und zu harten Riemen verfestigte, die sich wie metallene Bänder unter meiner Haut spannten.


  Um Mittag stieg meine Temperatur wieder an. Ich war froh darüber, denn in der Verwirrung des Deliriums fühlte ich mich wohler. Manchmal schien das Fieber jeden einzelnen Nerv in Brand zu stecken, wodurch jede Empfindung vergrößert und verschärft wurde, aber ich hoffte, daß es diese neue Erkenntnis auslöschte, die viel schlimmer als die Schmerzen war.


  Doch es half nichts.


  Mosala besuchte mich erneut. Ich lächelte und nickte, sagte aber nichts und konnte mich überhaupt nicht auf ihre Worte konzentrieren. Die zwei Trennwände links und rechts von meinem Bett standen noch, aber die dritte war beiseite geschoben worden. Wenn ich den Kopf hob, konnte ich den Patienten sehen, der mir gegenüber lag, ein schwacher, abgemagerter Junge am Tropf, dessen Eltern an seinem Bett standen. Sein Vater las ihm leise etwas vor, während seine Mutter ihm die Hand hielt. Diese Szene kam mir unendlich weit entfernt vor, jenseits eines unüberbrückbaren Abgrunds. Ich konnte mir nicht mehr vorstellen, jemals wieder die Kraft zu haben, mich zu erheben und fünf Meter weit zu gehen.


  Mosala ging. Ich trieb dahin.


  Dann bemerkte ich, daß jemand am Fußende meines Bettes stand, und ich wurde von einem elektrischen Schlag durchzuckt. Es war ein Schock der transzendentalen Ehrfurcht.


  Durch die erbarmungslose Realität schritt: ein Engel.


  Janet Walsh drehte sich halb zu mir herum. Ich stemmte mich mit den Ellbogen hoch und rief ihr erschrocken und entzückt zu: »Ich glaube, ich verstehe jetzt! Warum Sie es tun. Nicht wie… aber warum.«


  Sie blickte mich an, mit leichter Irritation, aber ohne Beunruhigung.


  Ich sagte: »Bitte reden Sie mit mir. Ich bin bereit zuzuhören.«


  Walsh runzelte leicht die Stirn, tolerant, wenn auch verständnislos, während ihre Flügel geduldig flatterten.


  »Ich weiß, daß ich Sie beleidigt habe. Es tut mir leid. Können Sie mir verzeihen? Ich will jetzt alles hören. Ich will verstehen, wie Sie es machen.«


  Sie betrachtete mich schweigend.


  »Wie lügen Sie über die Welt?« wollte ich wissen. »Und wie schaffen Sie es, selbst daran zu glauben? Wie können Sie gleichzeitig die ganze Wahrheit sehen – die ganze Wahrheit wissen – und doch so tun, als spielte es keine Rolle? Wie geht der Trick? Was ist Ihr Geheimnis?«


  Mein Gesicht brannte wie Feuer, doch ich beugte mich vor, weil ich hoffte, daß schon ihre Ausstrahlung genügte, um mich mit ihrer Kraft der Erkenntnis zu infizieren.


  »Ich bemühe mich! Sie müssen mir glauben, daß ich mich bemühe!« Ich wandte den Blick ab, als mir plötzlich die Worte fehlten und ich verständnislos vor dem unsagbaren Mysterium ihrer Gegenwart stand. Dann begann der nächste Krampf – das Wesen, von dem ich nicht länger behaupten konnte, daß es ein Dämon in meinem Körper war.


  Ich sagte: »Doch wenn die Wahrheit, die Unterwelt, die UT… Sie packt und nicht mehr losläßt…« Ich hob die Hand, um es zu demonstrieren, doch sie war bereits zu einer Faust geballt, ohne daß ich es bemerkt hatte. »Wie können Sie es dann noch ignorieren? Wie wollen Sie es verleugnen? Wie können Sie sich weiterhin einreden, daß Sie jemals über den Dingen standen, daß Sie die Fäden zogen?«


  Schweiß lief mir in die Augen und trübte mein Blickfeld. Ich wischte ihn mit der geballten Faust fort und lachte. »Wenn jede einzelne Zelle, jedes verdammte Atom in Ihrem Körper die Botschaft in Ihre Haut brennt, daß alles, was Ihnen etwas bedeutet, alles, wofür Sie leben… nur der Schaum auf der Oberfläche eines Vakuums mit einer Dicke von zehn hoch minus dreiunddreißig Zentimetern ist – wie können Sie dann weiterlügen? Wie können Sie davor die Augen verschließen?«


  Ich wartete auf ihre Antwort. Der Trost und die Erlösung waren zum Greifen nah. Ich streckte ihr flehend die Arme entgegen.


  Walsh lächelte flüchtig und ging einfach fort, ohne auch nur ein Wort zu sagen.


   


  Ich wachte in den frühen Morgenstunden auf. Ich glühte wieder und war in Schweiß gebadet.


  Michael saß neben mir auf einem Stuhl und las etwas auf seinem Notepad. Der ganze Raum wurde sanft von oben beleuchtet, doch in mir schien das Licht der Worte viel heller.


  Ich flüsterte: »Heute habe ich versucht, all das zu werden… was ich verachte. Aber nicht einmal das ist mir gelungen.«


  Er stellte das Notepad ab und wartete darauf, daß ich weitersprach.


  »Ich bin verloren. Ich bin wirklich verloren.«


  Michael blickte auf den Monitor neben dem Bett und schüttelte den Kopf. »Sie werden es überleben. In einer Woche können Sie sich gar nicht mehr vorstellen, wie Sie sich in diesem Augenblick gefühlt haben.«


  »Ich spreche nicht von der Cholera. Ich habe…« Es schmerzte, als ich lachte. »Ich habe das, was die Mystische Renaissance als spirituelle Krise bezeichnen würde. Und ich habe nichts, das mir Trost spenden könnte. Nichts, das mir Kraft geben könnte. Keine Frau, keine Familie, keine Nation. Keine Religion, keine Ideologie. Nichts.«


  »Dann dürfen Sie sich glücklich schätzen«, sagte Michael ruhig. »Ich beneide Sie.«


  Ich starrte ihn fassungslos und entsetzt über seine Herzlosigkeit an.


  »Nichts, in das Sie Ihren Kopf stecken könnten. Wie ein Vogel Strauß auf festem Riff-Fels. Ich beneide Sie. Sie könnten etwas Wichtiges lernen.«


  Darauf hatte ich keine Antwort. Ich begann zu zittern. Ich schwitzte und hatte Schmerzen, doch mir war eiskalt. »Ich nehme zurück, was ich über die Cholera gesagt habe. Es steht eins zu eins. Ich bin in zweierlei Hinsicht beschissen.«


  Michael legte die Hände in den Nacken und streckte sich. Dann rückte er sich umständlich auf dem Stuhl zurecht. »Sie sind doch Journalist. Wollen Sie eine Story hören?«


  »Haben Sie keine wichtigen medizinischen Aufgaben zu erledigen?«


  »Genau das tue ich gerade.«


  Ein Schwall Übelkeit breitete sich von meinen Gedärmen aus. »Gut, ich höre Ihnen zu. Wenn ich alles aufzeichnen darf. Worum geht es?«


  Er grinste. »Natürlich um meine eigene spirituelle Krise.«


  »Das hätte ich mir denken können.« Ich schloß die Augen und rief Witness auf. Dieser Vorgang lief völlig instinktiv ab und war innerhalb einer halben Sekunde vorbei… doch als er vorbei war, war ich schockiert. Ich fühlte mich, als stünde ich kurz vor dem Ende – doch diese Maschinerie, die genauso wie alles Organische ein Teil von mir war, funktionierte immer noch tadellos.


  »Als ich noch ein Kind war«, begann er, »nahmen meine Eltern mich immer mit in die Kirche – in die schönste Kirche der Welt.«


  »Diesen Satz habe ich irgendwo schon einmal gehört.«


  »Doch diesmal ist er wahr. Die Kirche der Reformierten Methodisten in Suva. Es war ein großes weißes Gebäude. Von außen sah es schlicht aus – asketisch wie eine Scheune. Doch sie hatte mehrere Reihen von Buntglasfenstern, die vom Computer in Himmelblau, Rosa und Gold eingefärbt waren und Szenen aus der Bibel zeigten. Jede Wand war mit allen möglichen Blumen bemalt – Hibisken, Orchideen, Lilien –, die bis zum Dach hinaufreichten. Und die Bänke waren immer bis auf den letzten Platz besetzt, jeder trug die beste und farbenfroheste Kleidung, jeder sang, jeder lächelte. Es war, als würde man direkt in den Himmel eintreten. Sogar die Predigten waren wunderschön, kein Höllenfeuer, sondern nur Trost und Freude. Keine Tiraden über Sünde und Verdammnis, sondern nur bescheidene Vorschläge, freundlich, wohltätig und liebevoll zu sein.«


  »Klingt wunderbar«, sagte ich. »Was ist geschehen? Hat Gott einen Treibhaus-Sturm geschickt, um all dieser blasphemischen Freude und Bescheidenheit ein Ende zu setzen?«


  »Mit der Kirche ist gar nichts geschehen. Sie steht immer noch.«


  »Aber Sie gehören nicht mehr zur Gemeinde. Warum?«


  »Ich habe die Schriften zu wörtlich genommen. Sie besagten, man sollte alle kindlichen Dinge hinter sich lassen. Das habe ich getan.«


  »Jetzt reden Sie sich mit Witzen heraus.«


  Er zögerte. »Wenn Sie wirklich die genaue Fluchtroute erfahren wollen… es war nur ein einziges Gleichnis, mit dem alles begann. Kennen Sie die Geschichte vom Scherflein der Witwe?«


  »Ja.«


  »Als Schuljunge ging sie mir immer wieder durch den Kopf. Die kleine Gabe der armen Witwe war mehr wert als die großzügige des reichen Mannes. Gut. Ich hatte die Botschaft verstanden. Ich erkannte die Würde, die sie jedem Akt der Wohltätigkeit verlieh. Aber ich sah noch viel mehr Dinge, die codiert in diesem Gleichnis steckten, und diese Dinge gingen mir einfach nicht aus dem Kopf.


  Ich sah eine Religion, für die es wichtiger war, sich gut zu fühlen, als Gutes zu tun. Eine Religion, für die die Freude des Gebens – oder der Schmerz – höheren Wert als jede greifbare Wirkung besaß. Eine Religion, die… die Rettung der eigenen Seele durch gute Taten weit höher schätzte als die weltlichen Konsequenzen.


  Vielleicht interpretierte ich viel zuviel in diese eine Geschichte hinein. Aber wenn es nicht diese Geschichte gewesen wäre, hätte es mit etwas anderem begonnen. Meine Religion war wunderschön – aber ich verlangte nach mehr. Ich brauchte mehr als nur das. Sie mußte auch wahr sein. Und das war sie nicht.«


  Er lächelte traurig und hob die Hände, um sie wieder sinken zu lassen. Ich glaubte, den Schmerz des Verlustes in seinen Augen zu sehen. Ich glaubte, ihn zu verstehen.


  »Mit einem Glauben aufzuwachsen ist, wie mit Krücken aufzuwachsen«, sagte er.


  »Doch dann warfen Sie Ihre Krücken fort und konnten gehen?«


  »Nein. Ich warf meine Krücken fort und fiel prompt auf die Nase. Meine ganze Kraft war in den Krücken gewesen, und ich selbst besaß keine. Ich war neunzehn, als für mich endlich alles auseinanderfiel. Das Ende der Jugend ist das beste Alter für eine existentielle Krise, meinen Sie nicht auch? Sie haben Ihre Jugend reichlich spät überwunden.«


  Mein Gesicht glühte vor Scham und Erniedrigung. Michael beugte sich vor und berührte meine Schulter. »Ich habe eine lange Schicht hinter mir«, sagte er, »mein Urteilsvermögen läßt nach. Ich wollte nicht grausam sein.« Er lachte. »Hören Sie mich an, wie ich den Quatsch wiedergebe, ein jegliches hätte seine Zeit! Ich rede wie die Edeniten, wenn sie den Duce anklingen lassen: Gebt acht, daß die emotionalen Züge pünktlich abfahren!« Er lehnte sich zurück und strich sich mit einer Hand durchs Haar. »Aber ich war nun einmal neunzehn, daran gibt es nichts zu rütteln. Und ich hatte Gott verloren. Was soll ich sagen? Ich habe Sartre gelesen, Camus, Nietzsche…«


  Ich zuckte zusammen. Michael blickte mich verblüfft an. »Haben Sie ein Problem mit Fritz?«


  Der Krampf drückte härter zu. Ich antwortete mit zusammengebissenen Zähnen: »Ganz und gar nicht. Die besten europäischen Philosophen wurden entweder verrückt oder begingen Selbstmord.«


  »Genau. Und ich habe sie alle gelesen.«


  »Und?«


  Er schüttelte den Kopf und lächelte beschämt. »Etwa ein Jahr lang… habe ich wirklich daran geglaubt: Hier stehe ich und starre gemeinsam mit Nietzsche in den Abgrund. Hier stehe ich, am Rande des Wahnsinns, der Entropie, der Bedeutungslosigkeit. Die unaussprechliche, gottlose, rationale Verdammnis der Aufklärung! Ein falscher Schritt, und ich werde in die Tiefe stürzen.«


  Er zögerte erneut. Ich beobachtete ihn mit plötzlichem Mißtrauen. Hatte er sich die ganze Geschichte vielleicht nur ausgedacht? Ein wenig Therapie, die auf den ganzheitlichen Patienten Rücksicht nahm? Aber selbst wenn er es ehrlich meinte… so hatten wir völlig unterschiedliche Leben gelebt. Was sollten mir seine Erfahrungen nützen?


  Trotzdem hörte ich ihm zu.


  »Aber ich stürzte nicht ab. Weil es gar keine Tiefe gibt. Es gibt keinen gähnenden Abgrund, der darauf wartet, uns zu verschlingen, wenn wir erfahren, daß es keinen Gott gibt, daß wir uns überhaupt nicht von anderen Tieren unterscheiden, daß das Universum keinen Zweck und kein Ziel hat, daß unsere Seele aus derselben Substanz wie Wasser und Sand besteht.«


  »Auf dieser Insel halten sich zweitausend Kultisten auf, die an etwas anderes glauben«, sagte ich.


  Michael zuckte die Achseln. »Was erwarten Sie von Menschen, die auf einer Scheibe leben? Ihre größte Angst muß es einfach sein, in die Tiefe zu fallen. Wenn jemand verzweifelt und leidenschaftlich in den Abgrund stürzen will, ist es natürlich möglich – auch wenn es eine Menge Anstrengung kostet. Nur wenn man seine ganze Willenskraft auf dieses Ziel richtet. Nur wenn man sich Zentimeter um Zentimeter nach unten vorkämpft.


  Ich glaube nicht, daß Ehrlichkeit in den Wahnsinn führt. Ich glaube nicht, daß wir Illusionen brauchen, um nicht verrückt zu werden. Ich glaube nicht, daß der Weg zur Wahrheit mit Fallgruben gespickt ist, die nur darauf warten, daß jemand hineintappt, der zuviel denkt. Man kann nur in ein Loch fallen, das man sich selbst gegraben hat.«


  »Aber Sie sind gefallen, nicht wahr?« sagte ich. »Als Sie ihren Glauben verloren.«


  »Ja, aber wie tief? Was ist aus mir geworden? Ein Serienmörder? Ein Folterknecht?«


  »Ich hoffe nicht! Aber Sie haben viel mehr als nur kindliche Dinge verloren, nicht wahr? Was war mit all den bewegenden Predigten über Freundlichkeit, Wohltätigkeit und Liebe?«


  Michael lachte leise. »Was hat das mit dem Glauben zu tun? Wie kommen Sie darauf, daß ich etwas verloren hätte? Ich habe aufgehört, mir vorzumachen, daß die Dinge, die mir etwas bedeuten, in irgendeiner geheimnisvollen Gruft namens ›Gott‹ verborgen sind – irgendwo außerhalb des Universums, außerhalb der Zeit, außerhalb von mir. Das ist alles. Ich brauche keine schönen Lügen mehr, um meine Entscheidung treffen zu können, um ein Leben zu führen, das ich für gut halte. Wenn die Wahrheit mir all diese Dinge genommen hätte… hätte ich sie niemals wirklich besessen.


  Und trotzdem mache ich Sie sauber, wenn Sie sich vollgeschissen haben. Trotzdem erzähle ich Ihnen um drei Uhr morgens Geschichten. Wenn Sie ein größeres Wunder als das erwarten, muß ich Sie enttäuschen.«


   


  Ganz gleich, ob es eine authentische Autobiographie oder eine geschickt improvisierte Therapie war, auf jeden Fall unterminierte Michaels Geschichte meine Panik und Klaustrophobie. Seine Argumente waren viel zu vernünftig, so daß sie wie ein heißer Draht durch mein Selbstmitleid schnitten. Wenn das Universum keine kulturelle Fiktion war, dann war es jedenfalls das graue Entsetzen, das ich empfand, wenn ich mich selbst als Teil davon betrachtete. Ich hatte mich niemals zu der Aufrichtigkeit durchringen können, die molekulare Existenz meines Wesens anzuerkennen, doch schließlich war die gesamte Gesellschaft, in der ich lebte, genauso verschämt. Die Wirklichkeit war schon immer beschönigt, zensiert und ignoriert worden. Ich hatte sechsunddreißig Jahre in einer Welt verbracht, die nach wie vor durch unterschwelligen Dualismus und stillschweigende religiöse Dumpfheit verseucht war, in der jeder Film und jedes Lied die unsterbliche Seele beschwor… während jeder Designerdrogen schluckte, die ein Produkt des reinen Materialismus waren. Kein Wunder, daß die Wahrheit so schockierend war.


  Der Abgrund war verständlich – genauso wie alles andere. Ich hatte das Interesse daran verloren, mir selbst ein Loch zu graben.


  Vibrio cholerae jedoch weigerte sich, meinem Beispiel zu folgen.


  Ich lag eingerollt auf der Seite und hatte mein Notepad gegen ein Extra-Kissen gelehnt, während Sisyphus mir zeigte, was in mir vor sich ging.


  »Die B-Untereinheit des choleragenen Moleküls lagert sich an die Wand der Darmschleimhautzellen an. Die A-Untereinheit beginnt die Membran aufzulösen und durchdringt sie. Dadurch wird eine gesteigerte Adenylcyclase-Aktivität stimuliert, die im Gegenzug die Menge des cyclischen AMP erhöht, wodurch es zur Sekretion von Natrium-Ionen kommt. Das gewöhnliche Konzentrationsgefälle wird umgekehrt, und die Flüssigkeit wandert in die falsche Richtung, nämlich in das Darminnere.«


  Ich sah zu, wie die Moleküle sich verbanden. Ich verfolgte den gnadenlosen, ungeordneten Tanz. Das war es, was ich darstellte – ganz gleich, ob mir dieses Verständnis Trost spendete oder nicht. Dieselbe Physik, die mich sechsunddreißig Jahre lang am Leben erhalten hatte, konnte mich ohne weiteres zerstören. Wenn ich diese einfache und offensichtliche Wahrheit nicht akzeptieren konnte, hatte ich kein Recht, irgend jemandem die Welt erklären zu wollen. Die Erlösung konnte mir gestohlen bleiben. Ich war durch die Ignoranzkulte in Versuchung geführt worden, und vielleicht hatte ich inzwischen ein wenig verstanden, wodurch sie angetrieben wurden – doch was hatten sie mir letztlich zu bieten? Die Entfremdung von der Wirklichkeit. Das Universum als namenloser Schrecken, den man unablässig verleugnen mußte, der in saccharinsüße künstliche Mysterien gehüllt wurde, dessen Wahrheiten durch Zweideutigkeiten und Märchen verschleiert wurden.


  Darauf konnte ich scheißen. Ich hatte genug von zuwenig Aufrichtigkeit – nicht von zuviel. Es gab zu viele Mythen über die großen Worte – nicht zu wenige. Ich wäre besser auf die Torturen vorbereitet gewesen, wenn ich mein bisheriges Leben im Angesicht der Wahrheit verbracht hätte, statt mich den verführerischsten Leugnungen hinzugeben.


  Ich sah mir eine Darstellung des schlimmstmöglichen Falls an. »Wenn es dem therapieresistenten Mexico-City-Typ von Vibrio cholerae gelingt, die Blut-Gehirn-Barriere zu überwinden, kann das Fieber durch Unterdrückung des Immunsystems gesenkt werden, aber die entstehenden Toxine führen höchstwahrscheinlich zu irreversiblen Schäden.«


  Mutierte choleragene Moleküle fusionierten mit Nervenmembranen. Die Zellen zerplatzten wie angestochene Luftballons.


  Ich fürchtete den Tod genauso wie zuvor, aber die Wahrheit hatte ihren Stachel verloren. Wenn die UT mich packte und nicht mehr losließ, hatte sich zumindest gezeigt, daß ich festen Boden unter den Füßen hatte – das endgültige Gesetz, das einfachste Muster, das die Welt in all ihrer Seltsamkeit zusammenhielt.


  Ich hatte den Boden erreicht. Wenn man auf das Grundgestein der Unterwelt gefallen war, konnte man nicht mehr tiefer stürzen.


  Ich sagte: »Es reicht. Jetzt brauche ich etwas, das mich aufmuntert.«


  »Etwas aus der Beat-Generation?«


  Ich lächelte. »Hervorragend.«


  Sisyphus durchstöberte die Bibliotheken und spielte Aufzeichnungen ab, in denen die Dichter aus ihren eigenen Werken lasen. Ginsberg heulte: »Moloch! Moloch!« Burroughs krächzte: »A Junkie’s Christmas.« Koffer voller abgetrennter Gliedmaßen und die Jagd nach dem vollkommenen Schuß.


  Doch am besten von allen war Kerouac höchstpersönlich, wild und melodisch, bekifft und unschuldig: »What If The Three Stooges Were Real?«


  Nachmittägliches Sonnenlicht fiel schräg in den Raum und streifte mein Gesicht, überbrückte Entfernung, Energie, Maßstäbe und Komplexität. Das war kein Anlaß für Schrecken. Und auch kein Anlaß für Ehrfurcht. Es war einfach nur etwas völlig Gewöhnliches.


  Ich war so bereit wie noch nie zuvor. Dann schloß ich die Augen.


   


  Jemand stieß gegen meine Schulter und sagte zum vierten oder fünften Mal: »Wachen Sie bitte auf!«


  In dieser Angelegenheit blieb mir keine freie Wahl mehr, also öffnete ich die Augen.


  Eine junge Frau stand neben mir. Ich hatte sie noch nie gesehen. Ihre dunkelbraunen Augen blickten ernst. Dunkle Haut, langes schwarzes Haar. Sie sprach mit deutschem Akzent.


  »Trinken Sie das.« Sie hielt ein kleines Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit in der Hand.


  »Ich kann nichts bei mir behalten. Hat man es Ihnen nicht gesagt?«


  »Das hier können Sie trinken.«


  Ich wehrte mich nicht, denn inzwischen war das Erbrechen für mich genauso natürlich wie das Atmen geworden. Ich nahm das Fläschchen entgegen und kippte den Inhalt hinunter. Meine Speiseröhre schnürte sich zusammen, und ich schmeckte Säure am Gaumen – aber mehr geschah nicht.


  Ich hustete. »Warum hat man mir das nicht früher angeboten?«


  »Ich bin eben erst eingetroffen.«


  »Von wo?«


  »Das wollen Sie gar nicht wissen.«


  Ich sah sie blinzelnd an. In meinem Kopf wurde es etwas klarer. »Eingetroffen? Was für ein Medikament könnte hier nicht vorrätig sein?«


  »Was glauben Sie?«


  Die Haut auf meinem Rücken wurde eiskalt. »Träume ich? Oder bin ich schon tot?«


  »Akili hat eine Blutprobe von Ihnen nach… in ein bestimmtes Land geschmuggelt, wo es von Freunden analysiert wurde. Sie haben gerade einen Zaubertrank gegen jedes Stadium der Waffe geschluckt. In wenigen Stunden werden Sie wieder auf den Beinen sein.«


  Mein Kopf schien platzen zu wollen. Die Waffe. Meine schlimmsten Befürchtungen hatten sich soeben in nur einem einzigen Satz bestätigt und wieder zerstreut, was sehr desorientierend war. »Jedes Stadium? Was wäre als nächstes gekommen? Was habe ich verpaßt?«


  »Das wollen Sie gar nicht wissen.«


  »Damit könnten Sie recht haben.« Ich war immer noch nicht überzeugt, daß diese Dinge wirklich geschahen. »Warum? Warum hat Akili solche Mühen auf sich genommen, nur um mich zu retten?«


  »Wir mußten genau untersuchen, was Sie in sich tragen. Violet Mosala könnte nach wie vor in Gefahr sein, auch wenn sie noch keine Symptome gezeigt hat. Wir mußten dafür sorgen, daß wir hier auf der Insel ein Gegenmittel zur Verfügung haben.«


  Das ergab Sinn. Wenigstens hatte sie nicht gesagt: Es ist uns egal, wer die Schlüsselfigur ist. Wir sind darauf vorbereitet, nahezu jeden unter Einsatz unseres Lebens zu beschützen.


  »Und was habe ich in mir getragen? Und warum ist die Bombe vorzeitig detoniert?«


  Die junge Anthrokosmologistin runzelte ernst die Stirn. »Wir haben noch nicht alle Einzelheiten herausgefunden. Wir wissen nur, daß die Zeitplanung versagte. Wie es aussieht, erzeugten die Erreger widersprüchliche interne Signale, aufgrund einer Disparität zwischen dem intrazellulären Zeittakt und den biochemischen Gegebenheiten des Wirts. Die Melatonin-Rezeptoren wurden übersättigt und…« Sie verstummte irritiert. »Was ist los? Warum lachen Sie?«


   


  Als ich am Dienstagmorgen das Krankenhaus verließ, war ich wieder bei Kräften – und ich war wütend. Die Konferenz war zur Hälfte vorbei, aber die UTs waren gar nicht mehr das große Thema. Und falls Sarah Knight aus unerfindlichen Gründen den Krieg um Mosala aufgegeben hatte, um an Yasuko Nishides Krankenbett zu sitzen, ohne jede Verbindung zur Außenwelt… dann blieb mir nichts anderes übrig, als die ganze komplizierte Wahrheit selbst aufzurollen.


  Im Hotelzimmer stöpselte ich meine Nabelschnur ein und überspielte Kuwales achtzehn Verbrecherfotos an Witness, damit das Programm ständig nach ihren Gesichtern Ausschau hielt.


  Dann rief ich Lydia an. »Ich brauche zusätzlich fünftausend Dollar für Recherchen – Zugang zu Datenbanken und Hacker-Gebühren. Hier ist mehr im Busch, als ich auch nur ansatzweise zusammenfassen könnte. Und wenn du in einer Woche der Meinung bist, daß sich nicht jeder Cent der Investition bezahlt gemacht hat, werde ich alles zurückerstatten.«


  Wir diskutierten fünfzehn Minuten lang. Ich improvisierte und legte falsche Fährten zur PAKVF aus, die einen bevorstehenden politischen Sturm andeuten sollten, aber ich sagte kein Wort über Mosalas geplante Emigration. Schließlich gab Lydia nach, was mich verblüffte.


  Ich benutzte die Software, die ich von Kuwale erhalten hatte, und schickte hie eine mehrfach codierte Nachricht: »Nein, ich habe keinen von Ihren Verbrechern gesehen. Aber wenn Sie weiterhin Unterstützung von mir erwarten – abgesehen von meiner Funktion als lebende Petrischale – müssen Sie sämtliche Details an mich weiterleiten. Ich will wissen, wer diese Leute sind, für wen sie arbeiten und was Ihre Analyse der Waffe ergeben hat… alles. Entweder – oder. Seien Sie in einer Stunde am gleichen Treffpunkt wie beim letzten Mal.«


  Ich lehnte mich zurück und machte eine Inventur dessen, was ich bereits wußte – oder was ich zu wissen glaubte. Biotechnische Waffen gleich biotechnische Interessen? Ob es der Wahrheit entsprach oder nicht – Tatsache war, daß der Boykott mich beinahe das Leben gekostet hatte. Ich hatte bisher immer beide Seiten der genetischen Patentgesetze betrachtet, und ich hatte den Firmen und den Anarchisten das gleiche Mißtrauen entgegengebracht, doch nun war die Symmetrie gebrochen. Ich konnte auf eine lange Vorgeschichte der Apathie und der Ambivalenz zurückblicken – und es beschämte mich, wenn ich zugeben mußte, daß ein solcher Aufwand nötig gewesen war, um mich zu politisieren – aber jetzt war ich bereit, die Idee der technolibération zu akzeptieren. Ich war bereit, alles in meiner Kraft Stehende zu unternehmen, um Mosalas Feinde zu entlarven und für ihre Sache aktiv zu werden.


  Doch die Beach Boys logen niemals. Ich konnte einfach nicht glauben, daß eine Waffe von EnGeneUity und ihren Verbündeten nur wegen meines gestörten Melatonin-Zyklus versagt hatte – wegen einer Banalität. Das klang eher nach der Arbeit von brillanten, erfindungsreichen Amateuren, die mit eingeschränktem Wissen und unzureichenden Werkzeugen arbeiten mußten.


  Die PAKVF? – Die Ignoranzkulte? – Wohl kaum.


  Andere technolibérateurs, die es sich in den Kopf gesetzt hatten, daß Mosalas ursprünglicher Plan sehr von einer nobelpreisgekrönten Märtyrerin profitieren würde? Die nicht wußten, daß sie mit Leuten konkurrierten, die viele ihrer Ziele teilten, die jedoch nicht abgeneigt waren, bestimmte Menschen für entbehrlich zu erachten, während sie das betreffende prominente Opferlamm in den Status einen Weltenschöpfers erhoben hatten?


  Darin lag tief verborgen eine gewisse Ironie, denn die sachliche und pragmatische realpolitische Fraktion der technolibération schien sich wesentlich fanatischer zu geben als die quasi-religiösen Anthrokosmologisten.


  Eine Ironie oder ein Mißverständnis.


  Kuwales Antwort traf ein, als ich unter der Dusche stand und die tote Haut und den säuerlichen Geruch abschrubbte, den ich im Badezimmer des Krankenhauses nicht hatte entfernen können.


  »Die Daten, auf denen Sie bestehen, können am vorgeschlagenen Ort nicht entschlüsselt werden. Treffen Sie mich an folgenden Koordinaten.«


  Ich konsultierte eine Landkarte der Insel. Es hatte keinen Sinn, sich zu streiten.


  Ich zog mich an und machte mich auf den Weg zu den nördlichen Riffs.
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  Als einfachste Methode, sich außerhalb der Straßenbahnlinien fortzubewegen, stellte sich heraus, einen der Lastwagen mit den Ballonreifen zu mieten, die normalerweise für den Warentransport auf der Insel eingesetzt wurden. Die Fahrzeuge waren vollautomatisiert und folgten vorbestimmten Routen. Die Leute nutzten sie ohnehin als öffentliches Transportmittel, obwohl die Meeresfarmer nachhaltig den Fahrplan beeinflußten, der sich durch das Be- und Entladen verzögerte. Die Ladefläche jedes Lasters war durch ein Gitter niedriger Barrieren aufgeteilt, in die Kisten gestellt werden konnten und die gleichzeitig als Sitzbänke für die Passagiere fungierten.


  Von Kuwale war nichts zu sehen. Entweder war hie auf einer anderen Route unterwegs oder viel früher zum Treffpunkt aufgebrochen. Ich fuhr zusammen mit etwa zwanzig weiteren Leuten vom Bahnhof in nordöstlicher Richtung und unterdrückte den Drang, die Frau neben mir zu fragen, was geschehen würde, wenn ein Farmer so viele Kisten auflud, daß auf dem Rückweg kein Platz mehr für Passagiere war – oder was sie davon abhielt, die Fracht zu plündern. Die Harmonie auf Stateless erschien mir immer noch sehr unsicher, aber meine Hemmungen wurden ständig größer, Fragen zu stellen, die letztlich auf die Frage hinausliefen: Warum laufen nicht alle Leute Amok und machen sich gegenseitig das Leben so unangenehm wie möglich?


  Ich glaubte nicht eine Sekunde daran, daß der Rest des Planeten jemals auf dieselbe Weise funktionieren könnte – oder daß irgend jemand auf Stateless es sich ausdrücklich wünschte. Aber ich entwickelte allmählich ein gewisses Verständnis für Munroes vorsichtigen Optimismus. Würde ich, wenn ich hier leben würde, vielleicht versuchen, alles zu zerstören? Nein. Würde ich einen Aufruhr oder ein Massaker riskieren, nur weil ich mir einen kurzfristigen Vorteil erhoffte? Wohl kaum. Welche groteske Eitelkeit veranlaßte mich also zu der Illusion, daß ich wesentlich vernünftiger oder intelligenter als der durchschnittliche Bewohner dieser Insel war? Wenn ich die Labilität ihrer Gesellschaft erkennen konnte, war dieser bestimmt ebenfalls dazu in der Lage – und würde sich entsprechend verhalten. Es war ein aktives Gleichgewicht, ein Drahtseilakt, der eine bewußte Selbstkontrolle erforderte.


  Eine Plane bildete das Dach des Lasters, doch die Seiten waren offen. Als wir uns der Küste näherten, veränderte sich die Landschaft. Einschlüsse teilweise zusammengebackener, feuchter und körniger Korallen häuften sich. Sie glänzten in der Sonne wie Flüsse, die unter grau-silbrigem Schnee erfroren waren. Nach dem Gesetz der Entropie hätte sich der feste Riff-Fels zu solchem Matsch auflösen und fortgespült werden müssen, doch der Energiefluß von der Sonne zu den lithophilen Bakterien, die die Korallentrümmer besiedelten und das lose Gemenge aus Kalkstein zu härteren Polymer-Mineralien transformierten, war stärker. Die kalte Katalyse durch maßgeschneiderte biologische Enzyme war wesentlich effizienter als die industrielle Hochtemperatur- und Hochdruck-Chemie des neunzehnten und zwanzigsten Jahrhunderts. Hier wurde sogar die Geologie an Effizienz übertroffen. Das Fließband der Subduktion, die Meeressedimente in die Tiefe der Erde beförderte, wo sie im Laufe von Äonen zermahlen und metamorphosiert wurden, war auf Stateless genauso überkommen wie der Bessemer-Prozeß für die Stahlgewinnung oder das Haber-Bosch-Verfahren zur Ammoniaksynthese.


  Der Laster bewegte sich zwischen zwei breiten Bächen aus zerkleinerten Korallen. In der Ferne wanden und verbanden sich weitere Ströme, während zwischen ihnen die Finger aus Riff-Fels dünner wurden und verschwanden, bis das Land rundherum zu mehr als der Hälfte aus Matsch bestand. Die teilweise verdauten Korallen wurden gröber, die Oberfläche der Kanäle unebener, und da und dort glitzerten Teiche aus stehendem Wasser. Ich bemerkte gelegentliche Farbstreifen, die im ausgebleichten Kalkstein überlebt hatten – nicht die gedämpften Mineralspuren des städtischen Mauerwerks, sondern kräftige Rot-, Orange-, Grün- und Blautöne. Der Laster hatte bereits von Anfang an nach Meer gestunken, doch der Wind, der den Geruch vertrieben hatte, stand ihm schon bald in nichts mehr nach.


  Innerhalb von Minuten hatte sich die Landschaft völlig verändert. Ausgedehnte lebende Korallenbänke, die vom Meerwasser überflutet waren, umgaben schmale, gewundene Dämme. Die Riffe waren farbenprächtig, da die Algensymbionten, die innerhalb der verschiedenen Spezies korallenbauender Polypen lebten, mit unterschiedlichsten photosynthetisierenden Pigmenten ausgestattet waren. Und selbst aus der Entfernung konnte ich wilde morphologische Variationen zwischen den mineralisierten Skeletten der Kolonien erkennen. Neben kieselsteinförmigen Anhäufungen gab es Dickichte aus verzweigten Röhren oder zarte farnähnliche Strukturen – zweifellos eine sinnvolle Vielfalt, die der ökologischen Widerstandsfähigkeit diente, aber sicher auch eine bewußt opulente Demonstration der biotechnischen Möglichkeiten war.


  Der Laster hielt an, und alle stiegen herunter – bis auf die zwei Leute, die am Bahnhof Kisten in eine Fracht-Straßenbahn umgeladen hatten. Ich zögerte, bevor ich der Menge folgte. Eigentlich hatte ich mein Ziel noch nicht erreicht, aber ich wollte keine Aufmerksamkeit erregen.


  Der Lastwagen fuhr weiter. Die meisten anderen Passagiere hatten Masken, Schnorchel und Flossen dabei. Ich war mir nicht sicher, ob es Touristen oder Einheimische waren, aber alle bewegten sich zielstrebig zu den Riffen. Ich ging ein Stück mit und sah eine Weile zu, wie sie vorsichtig auf die Korallenbänke hinauskletterten und nach tieferem Wasser suchten. Dann machte ich kehrt und spazierte in nördlicher Richtung die Küste entlang, fort von den Tauchern.


  Zum ersten Mal sah ich ein Stück des offenen Meeres, das immer noch mehrere hundert Meter entfernt war. Im Hafen lag ein Dutzend kleiner Boote vor Anker – in einer der sechs Achselhöhlen des Riesenseesterns. Ich erinnerte mich an den fragilen und exotischen Anblick aus der Luft. Was war es eigentlich, worauf ich stand? Eine künstliche Insel? Eine im Meer treibende Maschine. Ein biotechnisches Seeungeheuer? Die Unterscheidungen verschwammen zur Bedeutungslosigkeit.


  Am Hafen stieß ich wieder auf den Laster. Die zwei Arbeiter, die ihn beluden, blickten sich neugierig zu mir um, fragten aber nicht, was ich hier wollte. Meine Untätigkeit machte mich zu einem Sonderling, da jeder andere hier Kisten schleppte oder Nahrung aus dem Meer sortierte. Es gab auch Maschinen, aber die meisten waren keine HighTech-Produkte. Elektrische Gabelstapler, aber keine riesigen Kräne, keine langen Förderbänder, die für den Warentransport sorgten. Vermutlich war der Riff-Fels zu weich, um schwere Geräte tragen zu können. Im Hafen hätte man eine schwimmende Plattform errichten können, die das Gewicht eines Krans trug, aber offensichtlich war niemand der Ansicht, daß sich eine solche Investition lohnte. Oder die Farmer zogen es einfach nur vor, auf diese Weise zu arbeiten.


  Von Kuwale war immer noch nichts zu sehen. Ich entfernte mich von den Verladeanlagen und ging näher ans Wasser heran. Biochemische Signalstoffe aus den Felsen hielten das Hafenbecken frei von Korallen, und das Plankton transportierte die Sedimente zu den Riffen, wo es gebraucht wurde. Das Wasser war von einem tiefen Blaugrün und sah bodenlos aus. Im Schaum der sanft schwappenden Wellen erkannte ich ein unnatürliches Sprudeln. Überall stiegen Blasen auf. Die Gase, die aus dem Fels gepreßt wurden und die ich – aus zweiter Hand – an der Unterseite von Stateless gesehen hatte, kamen hier an die Oberfläche.


  Draußen im Hafen hievten Farmer etwas an Bord, das wie ein zum Bersten gefülltes Fischnetz aussah. Gallertartige Tentakel umklammerten die reiche, in der Sonne glitzernde Ernte. Ein Arbeiter streckte sich und berührte die Oberseite des ›Netzes‹ mit der Spitze einer langen Stange, worauf sich der Inhalt plötzlich auf das Deck ergoß, während die Tentakel zitternd erschlafften. Innerhalb von Sekunden war das durchscheinende Geschöpf nahezu unsichtbar geworden. Ich mußte meine Augen anstrengen, um es zu verfolgen, wie es von den Leuten wieder ins Meer befördert wurde.


  Kuwale sagte: »Wissen Sie, wieviel Ocean Logic legalen Kunden für einen solchen Ernter abnimmt? Sämtliche Gene dieses Geschöpfes stammen aus natürlichen Spezies. Die Firma hat sie sich lediglich patentieren lassen und neu zusammengebaut.«


  Ich drehte mich um. »Verschonen Sie mich mit dieser Propaganda. Ich stehe auf Ihrer Seite – wenn Sie mir einige ehrliche Antworten geben.«


  Kuwale wirkte besorgt, sagte aber nichts. Ich breitete in einer Geste der Verzweiflung die Arme aus. »Was muß ich tun, um Sie zu überzeugen, daß Sie mir vertrauen können? So wie Sie Sarah Knight vertraut haben. Muß ich zuerst für die Sache sterben?«


  »Es tut mir leid, daß Sie infiziert wurden. Der wilde Typ ist schlimm genug. Ich weiß es, weil ich ihn selbst hatte.« Hie trug dasselbe schwarze T-Shirt mit den zufällig aufflackernden Lichtpunkten, das ich auch auf dem Flughafen an hie gesehen hatte. Plötzlich fiel mir wieder auf, wie jung hie war – kaum mehr als halb so alt wie ich.


  »Es war nicht Ihre Schuld«, sagte ich widerwillig. »Und ich bin Ihnen dankbar für das, was Sie getan haben.« Auch wenn es gar nicht darum gegangen war, mein Leben zu retten.


  Kuwale schien sich sichtlich unwohl zu fühlen, als hätte ich hie soeben mit unerwartetem Lob überschüttet. Ich zögerte. »Es war doch nicht Ihre Schuld, oder?«


  »Nicht direkt.«


  »Was soll das heißen. Es war Ihre Waffe?«


  »Nein!« Hie wandte den Blick ab und sagte verbittert: »Aber ich muß eine gewisse Verantwortung für alles übernehmen, was sie tun.«


  »Warum? Weil sie nicht für die Biotechnik-Konzerne arbeiten? Weil sie technolibérateurs sind, genauso wie Sie?« Als hie mir nicht in die Augen sehen wollte, fühlte ich einen kleinen Triumph. Endlich hatte ich etwas klarstellen können.


  »Natürlich sind sie technolibérateurs«, erwiderte Kuwale ungeduldig. Als wollte er sagen: Ist das nicht jeder? »Aber das ist nicht der Grund, warum sie Mosala töten wollen.«


  Ein Mann mit einer Kiste auf der Schulter näherte sich uns. Als ich in seine Richtung blickte, leuchteten rote Linien in meinem Gesichtsfeld auf. Er hatte sein Gesicht zur Hälfte von uns abgewandt, und ein breitkrempiger Hut verbarg die Hälfte des Restes, aber Witness hatte mit Hilfe von Symmetrieregeln und anatomischer Extrapolation genügend rekonstruiert, um ganz sicher zu sein.


  Ich verstummte. Kuwale wartete, bis der Mann außer Hörweite war. »Wer war das?« fragte hie anschließend in dringlichem Tonfall.


  »Fragen Sie mich nicht. Sie wollten mir schließlich keine Namen zu den Gesichtern nennen, haben Sie das schon vergessen?« Doch dann gab ich nach und konsultierte die Software. »Nummer sieben in Ihrer Liste, falls Ihnen das irgend etwas sagt.«


  »Wie gut können Sie schwimmen?«


  »Eher mittelmäßig. Wieso?«


  Kuwale drehte sich um und sprang ins Hafenbecken. Ich hockte mich ans Ufer und wartete, daß hie wieder auftauchte.


  »Was machen Sie da, Sie Idiot?« rief ich. »Er ist fort.«


  »Folgen Sie mir noch nicht.«


  »Ich habe auch nicht die Absicht…«


  Kuwale schwamm auf mich zu. »Warten wir ab, bis sich gezeigt hat, wem von uns beiden es besser geht.« Hie streckte mir die rechte Hand entgegen. Ich griff zu und wollte hie hinaufziehen, doch hie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Lassen Sie mich im Wasser, bis ich Anzeichen von Schwäche zeige.« Hie trat Wasser. »Sofortige Spülung ist die beste Methode, um gewisse transdermale Toxine zu entfernen – doch in anderen Fällen ist es das Schlimmste, was man tun kann, denn die hydrophoben Spitzen können dadurch noch schneller in die Haut getrieben werden.« Hie tauchte vollständig unter und zog mich fast bis zum Ellbogen mit hinein, wobei hie mir beinahe die Schulter ausrenkte.


  Als hie wieder zum Vorschein kam, fragte ich: »Und wenn es eine Mischung aus beidem ist?«


  »Dann sind wir angeschissen.«


  Ich blickte mich zum Ladebereich um. »Ich könnte hinübergehen und Hilfe holen.« Trotz allem, was ich durchgemacht hatte – zweifellos dank eines Fremden, der mir im Vorbeigehen etwas verabreicht hatte –, weigerte sich ein Teil von mir nach wie vor, an unsichtbare Waffen zu glauben. Oder vielleicht hatte ich mir gerade eingebildet, irgendein Prinzip der zweifachen Gefahr würde bedeuten, daß die molekulare Welt keine Macht mehr über mich hatte, kein Recht, mich ein zweites Mal zu attackieren. Unser angeblicher Angreifer entfernte sich seelenruhig. Es war praktisch unmöglich, sich bedroht zu fühlen.


  Kuwale beobachte mich besorgt. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Gut. Außer daß Sie mir den Arm brechen werden. Es ist total verrückt.« Meine Haut begann zu jucken. Kuwale stöhnte auf, als hätten sich gerade seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet. »Sie laufen blau an. Kommen Sie!«


  Mein Gesicht wurde taub, und meine Arme und Beine wurden immer schwerer. »Um zu ertrinken? Das halte ich für keine gute Idee.« Meine Worte klangen schleppend. Meine Zunge hatte beinahe jedes Gefühl verloren.


  »Ich halte Sie über Wasser.«


  »Nein. Kommen Sie heraus und holen Sie Hilfe.«


  »Dazu bleibt keine Zeit.« Hie rief um Hilfe. Hein Schrei kam mir sehr schwach vor – entweder versagte mein Gehör, oder hie hatte soviel von dem Gift eingeatmet, daß heine Stimme darunter litt. Ich versuchte, den Kopf zu drehen, um zu sehen, ob jemand im Hafen uns gehört hatte, aber es gelang mir nicht.


  Kuwale schimpfte über meine Dickköpfigkeit, erhob sich ein Stück aus dem Wasser und zerrte mich über die Kante.


  Ich versank. Ich war gelähmt und taub und wußte nicht mehr, ob wir noch eine Verbindung hatten. Ohne die Luftblasen wäre das Wasser völlig durchsichtig gewesen. Es war, als würde man durch einen Kristall mit Einschlüssen fallen. Ich hoffte verzweifelt, daß ich nicht einzuatmen versuchte, da ich es vermutlich gar nicht bemerkte, wenn ich es tat.


  Luftblasen trieben in widersprüchlichem Durcheinander vor meinem Gesicht und gaben mir keinen Hinweis auf meine räumliche Orientierung. Ich versuchte mich nach der größten Helligkeit zu richten, aber die entsprechenden Hinweise waren kaum zu deuten. Das einzige, was ich hörte, war das Klopfen meines Herzens. Es schlug sehr langsam, als würde das Toxin es daran hindern, vor Aufregung zu rasen. Ich hatte ein seltsames Déjà-vu-Gefühl, denn ohne Hautempfindungen fühlte ich mich nicht nasser als auf dem trockenen Land, als ich das Bild von der Kamera des Tunneltauchers betrachtet hatte. Ich spürte meinen Körper nur auf recht indirekte Weise.


  Plötzlich verschwammen die Luftblasen und wurden schneller. Das Chaos lichtete sich, und plötzlich kam mein Gesicht an die Luft, worauf ich nur noch blauen Himmel sah.


  Kuwale schrie mir ins Ohr. »Alles in Ordnung? Ich habe Sie jetzt fest im Griff. Versuchen Sie sich zu entspannen.« Hie klang sehr fern. Ich brachte nur ein verärgertes Grunzen heraus. »Nur noch ein paar Minuten, dann müßten wir in Sicherheit sein. Meine Lungen haben etwas abbekommen, aber ich glaube, das geht vorbei.« Ich starrte in den unergründlichen Himmel hinauf und erlebte das Gegenteil des Ertrinkens.


  Kuwale spritzte mir Wasser ins Gesicht. Es ging mir bereits besser, denn zumindest konnte ich jetzt registrieren, daß ich einiges davon schluckte. Ich hustete wütend. Meine Zähne klapperten, denn das Wasser war kälter, als ich erwartet hatte. »Ihre Freunde sind ein jämmerlicher Haufen. Ein Amateureinbrecher, der sich vom zweiten Sicherheitsalarm überraschen läßt.


  Cholerabakterien, die sich durch ein Melatoninpflaster irritieren lassen. Toxine, die sich mit Meerwasser abspülen lassen. Violet Mosala hat überhaupt nichts zu befürchten.«


  Jemand packte meinen Fuß und zerrte mich nach unten.


  Ich zählte fünf Gestalten in voller Taucherausrüstung. Alle waren von den Fußknöcheln bis zu den Handgelenken in Polymer gekleidet und trugen zusätzlich Handschuhe und Kapuzen. Keine entblößte Haut. Wieso? Zwei Taucher hielten mich fest, doch ich war zu schwach, um mich wehren zu können. Sie wollten mir irgendein metallisches Gerät ins Gesicht stoßen, doch ich wehrte es ab.


  Der Ernter zeichnete sich in schimmernder Ferne ab. Er war im sonnendurchfluteten Wasser kaum zu erkennen, und ich erlebte meinen ersten richtigen Schock. Wenn man die Tentakel vergiftet hatte – wozu man nur die natürlichen Gene der manipulierten Spezies wiederherstellen mußte –, waren wir so gut wie tot. Ich konnte mich lange genug losreißen, um zu sehen, wie die anderen drei Taucher mit Kuwale rangen und versuchen, hie stillzuhalten.


  Einer der Taucher hielt mir wieder das Ding vor das Gesicht. Es war ein Regulator, der mit einem Luftschlauch verbunden war. Ich drehte mich um und konnte keinen Ausdruck des weiblichen Gesichts erkennen, obwohl Witness sofort eine weitere Zielperson identifizierte. Der Luftschlauch führte zu einem zweiten Tank auf dem Rücken der Frau. Ich hatte keine Ahnung, was dieser Tank enthalten mochte – aber falls es etwas Schädliches war, stand ich ohnehin nur wenige Minuten vor dem Ertrinken.


  Die Augen der Taucherin schienen zu sagen: Du hast die freie Wahl. Nimm es oder laß es bleiben.


  Ich blickte mich wieder um. Kuwales Arme waren hinter dem Rücken gefesselt, und er hatte aufgegeben und das unbekannte Gas angenommen. Ich war immer noch vom Giftanschlag geschwächt und hatte kaum noch Luft. Und im Augenblick gab es keine Fluchtmöglichkeit.


  Ich ließ zu, daß man auch mir die Hände fesselte, dann öffnete ich den Mund und biß kräftig auf das Atemstück. Dankbar saugte ich die Luft ein, während ich zwischen Panik und Erleichterung oszillierte. Wenn diese Leute uns töten wollten, hätten sie uns längst ein Fischmesser zwischen die Rippen stechen können – aber ich war immer noch nicht bereit, die Alternative zu akzeptieren.


  Der Ernter näherte sich, während die Taucher ihm entgegenschwammen und uns mitzerrten. Ich wollte mir die Hände vor das Gesicht halten, aber es ging nicht. Das Geflecht der durchscheinenden Tentakel der Meduse öffnete sich um uns, sie wanden sich wie die pathologischen Topologien des Prä-Raums, wie das zum Leben erwachte Vakuum.


  Dann schloß sich das Netz.
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  Die Giftstoffe des Ernters waren unangenehm, aber nicht schmerzhaft. Im Grunde machten sie die Erfahrung etwas erträglicher, indem sie die Muskeln entspannten, die sich vor Ekel und Klaustrophobie verkrampft hatten, und das Gefühl dämpften, bei lebendigem Leibe gefressen zu werden. Wahrscheinlich war das Geschöpf nur eine kommerzielle Spezies und keine privat hergestellte Waffe, wie ich zuerst vermutet hatte. Mit einiger Verspätung startete ich die Aufzeichnung. Das Salzwasser brannte mir in den Augen, doch wenn ich sie schloß, wurde mir schwindlig. Ich konnte Kuwale und heine Bewacher erkennen, jedoch nur verschwommen wie durch vereistes Glas. Durch Toxine besänftigt und in einen Kokon aus durchsichtigem Gelee eingesponnen, bewegten wir uns durch das helle Wasser.


  Ich stellte mir vor, wie wir in die Luft gehievt und ohne Federlesens in einem Boot ausgeladen wurden, wie ich es kurz zuvor mit dem ausgespuckten Fang gesehen hatte. Doch statt dessen entspannte jemand den Ernter mit einem hormonellen Zauberstab, während wir noch unter Wasser waren. Dann kletterten die Taucher an Strickleitern hoch und holten uns an Bord. An Deck erkannte Witness drei weitere Gesichter. Niemand sprach mit uns, und ich war immer noch zu weggetreten, um eine intelligente Frage stellen zu können. Die Frau, die mir den Regulator angeboten hatte, band meine Füße zusammen und fesselte dann meine Hände an Kuwales, so daß wir Rücken an Rücken waren. Ein anderer Taucher nahm uns die Notepads ab, umwickelte uns mit einem Stück (nicht-lebenden) Fischnetzes, das er unter unseren Armen hindurchschlang. Dann hakte er es in die Winde ein und versenkte uns in einen leeren Frachtraum. Als sich die Luke schloß, befanden wir uns in völliger Finsternis.


  Meine biochemische Benommenheit lichtete sich ein wenig, woran der Gestank nach verwesendem Tang sicherlich nicht unschuldig war. Ich wartete darauf, daß Kuwale einen Kommentar zu unserer Lage abgab, doch nach mehreren Minuten Stille meldete ich mich zu Wort. »Sie kennen alle Gesichter dieser Leute, und diese Leute kennen alle Ihre Kommunikationscodes. Jetzt sagen Sie mir bitte, wer in diesem Geheimdienstkrieg die Nase vorn hat.«


  Hie bewegte sich unbehaglich. »Ich werde Ihnen nur soviel sagen: Ich glaube nicht, daß sie uns etwas antun werden. Sie gehören zur gemäßigten Fraktion. Sie wollen nur sicherstellen, daß wir ihnen nicht in die Quere kommen.«


  »Wobei?«


  »Beim Mordanschlag auf Mosala.«


  Der Gestank ließ mich schwindeln, nachdem sich der Riechsalz-Effekt abgenutzt und in sein Gegenteil verkehrt hatte. »Wenn die gemäßigte Fraktion Mosala töten will, frage ich mich, welche Ziele die Extremisten verfolgen.«


  Kuwale antwortete nicht.


  Ich starrte in die Dunkelheit. Am Hafen hatte hie darauf bestanden, daß der Anschlag auf Mosala nichts mit technolibération zu tun hatte. »Würden Sie mir bei der Aufklärung eines winzigen Aspekts der anthrokosmologischen Doktrin behilflich sein?«


  »Nein.«


  »Wenn Mosala stirbt, bevor die Schlüsselfigur den Schöpfungsakt vollziehen konnte… dann wird nichts geschehen. Nichts wird sich ändern. Richtig? Jemand anderer wird irgendwann diese Aufgabe übernehmen, denn andernfalls wären wir nicht hier, um uns darüber zu unterhalten.«


  Keine Antwort.


  »Trotzdem wollen Sie die Verantwortung für ihre Sicherheit übernehmen. Warum?« Ich verfluchte mich lautlos, denn die Antwort hatte sich die ganze Zeit direkt vor meiner Nase befunden, seit ich mit Amanda Conroy gesprochen hatte. »Diese Leute sind keineswegs die politischen Feinde eines Menschen, der zufällig eine potentielle Schlüsselfigur darstellt, nicht wahr? Sie sind ein wandelnder Affront gegen jeden Anthrokosmologisten des Zentrums – weil sie Ihre Ideen gestohlen und die extreme logische Schlußfolgerung daraus gezogen haben. Sie sind ebenso AKs wie Sie, nur daß sie beschlossen haben, daß Violet Mosala nicht die Schöpferin des Universums sein soll.«


  »Es ist keine ›logische Schlußfolgerung‹«, erwiderte Kuwale gehässig. »Es ist Wahnsinn, eine Schlüsselfigur wählen zu wollen. Das Universum existiert, weil die Schlüsselfigur eine gegebene Tatsache ist. Würden Sie versuchen wollen, den Urknall zu ändern?«


  »Nein. Aber dieser Schöpfungsakt ist noch nicht geschehen, wenn ich es richtig verstanden habe.«


  »Das macht keinen Unterschied. Die Zeit ist ein Teil des Geschaffenen. Das Universum existiert auch jetzt, weil die Schlüsselfigur es erschaffen wird.«


  »Aber es gibt immer noch die Möglichkeit, Dinge zu ändern, nicht wahr?« bohrte ich weiter. »Bis jetzt weiß noch niemand, welche UT die richtige ist.«


  Kuwale bewegte sich wieder. Ich spürte, daß sich hein Körper vor Wut versteifte. »Das ist eine falsche Sichtweise! Die Schlüsselfigur ist gegeben! Die UT steht fest!«


  »Verschwenden Sie Ihre Energie nicht damit, mir gegenüber das AK-Zentrum zu verteidigen«, sagte ich.


  »Meiner Ansicht nach sind Sie alle gleichermaßen verrückt. Ich bemühe mich nur darum, etwas gegen die gefährlichere Variante zu unternehmen. Finden Sie nicht, daß ich ein Recht darauf habe zu erfahren, womit wir es zu tun haben?«


  Ich hörte, wie hie langsamer atmete und sich zu beruhigen versuchte. Dann erklärte hie widerstrebend: »Sie glauben daran, daß die Identität der Schlüsselfigur vorherbestimmt ist… genauso wie alle anderen geschichtlichen Ereignisse, einschließlich des Mordes an ›Rivalen‹. Doch ein Determinist verliert nicht unbedingt die Illusion der Macht. Oder haben Sie jemals einen islamischen Fatalisten erlebt, der sich passiv verhalten hätte? Es ist wohl kaum damit zu rechnen, daß die Hand Gottes vom Himmel herunterlangt und dafür sorgt, daß die Schlüsselfigur gerettet wird – oder daß eine unwahrscheinliche Verschwörung des Schicksals ihren Plan vereitelt, wenn sie den falschen Physiker angreifen. Es gibt keinen Grund für eine übernatürliche Intervention, wenn das ganze Universum und jeder Bewohner nur eine Verschwörung darstellt, um die Existenz der Schlüsselfigur zu erklären. Wen immer sie ermorden, aus welchem Grund auch immer, sie können damit keinen Widerspruch erzeugen.


  Wenn sie also jeden Rivalen desjenigen Physikers töten, dessen UT sie bevorzugen, dann wird es genau diese UT sein, dem das Universum seine Existenz verdankt. Es spielt auch gar keine Rolle, ob sie sich wirklich für eine entschieden haben, denn das Resultat bleibt dasselbe. Die UT, die sie wollen, und die UT, die sie bekommen, werden am Ende identisch sein.«


  Mir kam eine verspätete Erkenntnis. »Und sie sind auch in Kyoto? Sie meinen, daß sie auch Nishide außer Gefecht gesetzt haben – daß das der Grund für seine Krankheit ist? Und sie haben sich auch Sarah geschnappt, bevor sie die Verschwörung offenbaren konnte?«


  »Höchstwahrscheinlich.«


  »Haben Sie die Polizei von Kyoto informiert? Haben Sie dort Leute, die…?« Ich brach ab, denn hie würde kaum mit mir über Gegenmaßnahmen diskutieren, wenn wir mit ziemlicher Sicherheit abgehört wurden. »Was soll überhaupt so wunderbar an Buzzos UT sein?«


  Kuwale war voller Verachtung. »Sie glauben, die Theorie würde die Möglichkeit des Zugangs zu anderen Universen offenlassen, die unabhängig von unserem aus dem Prä-Raum kristallisierten. Sowohl Mosala als auch Nishide schließen diesen Fall kategorisch aus. Andere Universen könnten zwar existieren, aber sie wären unerreichbar. Wurmlöcher führen in ihren UTs allesamt wieder in diesen einen Kosmos zurück.«


  »Und sie sind bereit, Mosala und Nishide zu töten, nur weil sie sich nicht mit einem Universum zufriedengeben wollen?«


  »Denken Sie nur an die unendlichen Reichtümer, auf die wir freiwillig verzichten, wenn wir uns für einen geschlossenen Kosmos entscheiden!« widersprach Kuwale süffisant. »Sie müssen es aus langfristiger Perspektive betrachten. Wohin sollten wir uns flüchten, wenn der Endknall kommt? Ein paar Leben sind nur ein kleiner Preis für die Rettung der Zukunft der ganzen Menschheit, nicht wahr?«


  Ich dachte wieder an Ned Landers, der versucht hatte, den Kreis der Menschheit zu verlassen, um die Macht über sie zu erlangen. Niemand konnte das Universum verlassen – aber wenn man jede UT mit der Anthrokosmologie wegerklären konnte, um sich dann einen eigenen Schöpfer auszuwählen, kam das der Sache schon recht nahe.


  »Vielleicht verachtet Mosala uns zu Recht«, sagte Kuwale mutlos, »wenn unsere Ideen uns dorthin geführt haben.«


  Ich wollte ihm nicht widersprechen. »Weiß sie Bescheid? Daß es AKs gibt, die sie töten wollen?«


  »Sie weiß es, und sie weiß es nicht.«


  »Und das bedeutet?«


  »Wir haben versucht, sie zu warnen. Aber sie verabscheut sogar das Zentrum so leidenschaftlich, daß sie die Bedrohung einfach nicht ernst nehmen will. Ich glaube, sie denkt… daß schlechte Ideen sie nicht berühren können. Wenn die Anthrokosmologie nichts als Aberglaube ist, hat sie auch keine Macht, ihr Schaden zuzufügen.«


  »Versuchen Sie das Giordano Bruno zu erklären.« Meine Augen hatten sich soweit an die Dunkelheit gewöhnt, daß ich in einiger Entfernung einen schwachen Lichtstreifen auf dem Boden des Frachtraums erkennen konnte.


  »Habe ich etwas mißverstanden«, fragte ich, »oder reden wir tatsächlich die ganze Zeit über Leute, die Sie als gemäßigt bezeichnen?« Kuwale antwortete nicht, aber ich spürte, wie hie sich bewegte. Hie schien zusammenzusacken, als könnte hie die Scham nicht mehr ertragen. »Woran glauben die Extremisten? Bringen Sie es mir schonend bei – aber bringen Sie es mir endlich bei! Ich möchte keine weiteren Überraschungen erleben.«


  »Man könnte sagen«, gestand Kuwale reumütig, »daß sie sich mit den Ignoranzkulten vermischt haben. Im weitesten Sinne sind sie immer noch AKs, weil sie daran glauben, daß das Universum durch Erklärung geschaffen wird. Aber sie glauben, daß es möglich und sogar wünschenswert ist, ein Universum ohne jede UT zu haben – ohne endgültige Gleichung, ohne ein vereinheitlichendes Muster. Ohne tiefsten Grund, ohne feste Gesetze, ohne unumstößliche Verbote. Ohne jede Einschränkung der Transzendenz.


  Aber diese Möglichkeit läßt sich nur realisieren, wenn sie jeden töten, der zur Schlüsselfigur werden könnte.«


   


  Meine Kleidung und die feuchte Luft des Raums schienen sich auf ein Gleichgewicht eingependelt zu haben, und zwar genau auf dem unbequemsten Feuchtigkeitsniveau, das denkbar war. Ich mußte dringend urinieren, aber ich riß mich zusammen, um meine Würde zu wahren, während ich hoffte, daß mein Urteilsvermögen mich nicht im Stich ließ, wenn das Problem lebensbedrohend wurde. Ich dachte an den Astronomen Tycho Brahe, der während eines Banketts an einer geplatzten Blase gestorben war, weil er vor Scham nicht um die Erlaubnis gebeten hatte, austreten zu dürfen.


  Der Lichtstreifen am Boden bewegte sich nicht, aber er wurde langsam heller und dann wieder dunkler, während die Stunden vergingen. Den Geräuschen, die in den Frachtraum drangen, war nicht viel zu entnehmen. Ein unregelmäßiges Knacken und Knarren, gedämpfte Stimmen und Schritte. In der Ferne waren summende und pulsierende Geräusche auszumachen, manchmal beständig, manchmal wechselnd. Zweifellos hätte jemand, der sich auch nur beiläufig für Schiffe interessierte, sofort die Signatur eines MHD-Motors erkannt, der mit supraleitenden Magneten einen Strahl Meereswasser nach hinten beschleunigte, doch ich hätte niemals den Unterschied zwischen einem Motor auf Vollschub und einem duschenden Mitglied der Besatzung erkannt.


  »Wie wird man überhaupt zum Anthrokosmologen, wenn niemand weiß, daß es sie gibt?« fragte ich.


  Kuwale antwortete nicht. Ich stieß hie mit der Schulter an.


  »Ich bin wach.« Hie klang wesentlich mutloser, als ich es war.


  »Dann reden Sie mit mir. Ich verliere sonst den Verstand. Wie finden Sie neue Mitglieder?«


  »Im Net gibt es Diskussionsgruppen, die sich mit verwandten Ideen beschäftigen. Exotische Kosmologien, metaphysische Informationstheorien und so weiter. Wir nehmen daran teil – ohne allzuviel zu offenbaren – und wir treten gezielt an Individuen heran, wenn sie für unsere Ideen aufgeschlossen und vertrauenswürdig erscheinen. Etwa zwei- bis dreimal pro Jahr wird von irgend jemandem die Anthrokosmologie neu erfunden. Wir versuchen niemanden davon zu überzeugen, daß es die Wahrheit ist, aber wenn jemand unabhängig zu denselben Schlußfolgerungen gelangt, lassen wir ihn, sie oder hie wissen, daß es noch weitere gibt.«


  »Und die anderen Gruppen tun dasselbe? Picken auch sie ihre Leute aus dem Net?«


  »Nein. Sie sind allesamt Abtrünnige. Alles ehemalige Mitglieder von uns.«


  »Aha.« Kein Wunder, daß sich das Zentrum so sehr verpflichtet fühlte, Mosala zu schützen. Die Anthrokosmologisten der Hauptrichtung hatten buchstäblich ihre Mörder rekrutiert.


  »Es ist traurig«, sagte Kuwale leise. »Einige von ihnen sehen sich tatsächlich als die ultimativen technolibérateurs. Sie nehmen die Wissenschaft selbst in die Hand und weigern sich, von der Theorie eines anderen überrollt zu werden – sie wollen auch etwas zu sagen haben.«


  »Ja, sehr demokratisch. Haben sie jemals daran gedacht, die Schlüsselfigur durch eine freie Abstimmung zu ermitteln, statt sämtliche Kandidaten bis auf ihren eigenen Thronanwärter umzubringen?«


  »Um freiwillig all ihre Macht aufzugeben? Das kann ich mir nicht vorstellen. Muteba Kazadi befürwortete eine ›demokratische‹ Version der Anthrokosmologie – ohne gewalttätige Mittel. Doch niemand hat sie verstanden. Und ich glaube nicht, daß er jemals eine mathematische Beweisführung hinbekommen hat.«


  Ich lachte überrascht. »Muteba Kazadi war ein AK?«


  »Natürlich.«


  »Ich glaube nicht, daß Violet Mosala das weiß.«


  »Ich glaube nicht, daß Violet Mosala irgend etwas weiß, das sie nicht wissen will.«


  »Sie sollten etwas mehr Respekt vor Ihrer Gottheit zeigen!«


  Das Schiff schwankte leicht. »Setzen wir uns in Bewegung? Oder haben wir angehalten?« Kuwale zuckte die Achseln. Der adaptive Ballast glich die Fahrt so gründlich aus, daß es nahezu unmöglich festzustellen war, was geschah. Während der ganzen Zeit, die wir uns an Bord befanden, hatte ich überhaupt keine Wellenbewegungen gespürt, ganz zu schweigen von einer subtilen Beschleunigung des Fahrzeugs.


  »Kennen Sie irgendwelche von diesen Leuten persönlich?« fragte ich.


  »Nein. Sie haben alle das Zentrum verlassen, bevor ich dazustieß.«


  »Also können Sie gar nicht richtig beurteilen, wie gemäßigt sie wirklich sind.«


  »Ich bin mir sicher, zu welcher Fraktion sie gehören. Und wenn sie uns töten wollten, wären wir längst tot.«


  »Immerhin gibt es gute und schlechte Stellen, um Leichen loszuwerden. Damit die illegalen Abfälle nirgendwo an Land gespült werden. Solche Koordinaten müßten sich von jeder halbwegs tauglichen Navigationssoftware errechnen lassen.«


  Wieder schaukelte das Schiff, dann schlug etwas gegen den Rumpf. Es gab eine hallende Resonanz, die ich unangenehm in den Zähnen spürte. Ich wartete angespannt. Der Lärm ebbte ab, und weiter geschah nichts.


  Ich wollte verzweifelt die Stille durchbrechen. »Woher stammen Sie. Ich kann Ihren Akzent immer noch nicht einordnen.«


  Kuwale lachte matt. »Sie würden weit danebenliegen, wenn Sie es könnten. Ich wurde in Malawi geboren, aber ich verließ das Land, als ich neunzehn war. Meine Eltern sind Diplomaten, Handelsvertreter. Wir haben ganz Afrika, Südamerika und die Karibik bereist.«


  »Wissen sie, daß Sie auf Stateless sind?«


  »Nein. Wir haben alle Kontakte abgebrochen. Vor fünf Jahren. Als ich migrierte.«


  Zum Asex. »Vor fünf Jahren? Wie alt waren Sie da?«


  »Sechzehn.«


  »Ist das nicht etwas jung für eine Umwandlung?« Ich hatte immer noch nicht mehr als Vermutungen, aber es war wohl etwas mehr als oberflächliche Androgynität notwendig, um eine durchschnittliche Familie auseinanderzureißen.


  »Nicht in Brasilien.«


  »Und sie haben es nicht gut aufgenommen?«


  »Sie haben es nicht verstanden«, sagte hie verbittert. »Technolibération, Asex – alles, was mir wichtig war – ergab für sie überhaupt keinen Sinn. Als ich mein eigenes Bewußtsein entwickelte, behandelten sie mich wie… ein außerirdisches Findelkind. Sie waren hochgebildete, hochbezahlte, kultivierte und kosmopolitische… Traditionalisten. Sie waren immer noch mit Malawi verbunden – und einer klar definierten sozialen Schicht – und gaben deren Werte und Vorurteile niemals auf. Ich hatte keine Heimat mehr. Ich war frei.« Hie lachte. »Das Reisen bringt die Invarianten zum Vorschein: dieselben Heucheleien, die sich ständig wiederholen. Als ich vierzehn geworden war, hatte ich in dreißig verschiedenen Kulturen gelebt – und ich hatte begriffen, daß Sex etwas für dumme Konformisten war.«


  Das brachte mich beinahe zum Schweigen. »Meinen Sie das Geschlecht an sich – oder den Verkehr?« fragte ich vorsichtig.


  »Beides.«


  »Manche Menschen brauchen beides«, sagte ich. »Nicht nur biologisch… Ich weiß, das läßt sich abschalten. Aber… für die Identität. Für die Selbstachtung.«


  Kuwale schnaufte belustigt. »Die Selbstachtung ist ein Luxus, der von den Selbsterfahrungskulten des zwanzigsten Jahrhundert erfunden wurde. Wenn Sie Selbstachtung – oder ein emotionales Zentrum – benötigen, gehen Sie nach Los Angeles und kaufen sich eins.« Hie fügte etwas wohlwollender hinzu: »Was ist eigentlich mit euch Abendländern los? Manchmal habe ich den Eindruck, daß all die vorwissenschaftlichen Psychologien von Freud und Jung – und die wiedergekäuten Varianten des US-amerikanischen Psychomarkts – eure Sprache und Kultur so vollständig durchdrungen haben, daß ihr gar nicht mehr in der Lage seid, außer in Kultsprache über euch selbst nachzudenken. Inzwischen ist es so tief verwurzelt, daß ihr gar nicht mehr bemerkt, wenn ihr es tut.«


  »Vielleicht haben Sie recht.« Ich fühlte mich bereits unermeßlich alt und traditionalistisch. Wenn Kuwale die Zukunft war, dann lag die Generation nach hie völlig außerhalb meines Begriffsvermögens. Was vermutlich gar nichts Schlechtes war, aber es war trotzdem eine schmerzhafte Erkenntnis. »Und was wollen Sie an die Stelle des abendländischen Psychoblablas setzen? Asex und technolibération kann ich noch einigermaßen nachvollziehen – aber worin besteht die große Attraktivität der Anthrokosmologie? Wenn Sie ein Stück kosmische Sicherheit wollen, warum entscheiden Sie sich dann nicht für eine Religion, die das Leben nach dem Tod garantiert?«


  »Sie sollten sich zu den Mördern da oben gesellen, wenn Sie glauben, Sie könnten frei wählen, was die Wahrheit ist und was nicht.«


  Ich starrte in den finsteren Frachtraum. Der schwache Lichtstreifen verblaßte zusehends. Es sah danach aus, als müßten wir hier eine sehr kalte Nacht verbringen. Meine Blase schien kurz vor dem Bersten zu stehen, aber ich hatte Schwierigkeiten, meinem Bedürfnis einfach nachzugeben. Jedesmal, wenn ich dachte, ich hätte endlich meinen Körper und alles, was er mir antun konnte, akzeptiert, zog die Unterwelt wieder die Zügel an. Ich hatte nichts akzeptiert. Ich hatte einen kurzen Blick unter die Oberfläche geworfen, und nun wollte ich dort alles begraben, was ich gelernt hatte, um weiterzumachen, als hätte sich nichts geändert.


  »Die Wahrheit ist immer das, womit man am besten durchkommt«, sagte ich.


  »Nein, das ist Journalismus. Die Wahrheit ist immer das, wovor Sie nicht weglaufen können.«


   


  Ich wurde geweckt, als mir eine Lampe ins Gesicht schien und jemand mit einem Enzym-Messer durch das Polymer-Netz schnitt, das mich an Kuwale fesselte. Es war so kalt, daß es früher Morgen sein mußte. Ich blinzelte und zitterte und war durch das helle Licht geblendet. Ich konnte nicht erkennen, wie viele Leute anwesend waren, und erst recht nicht, wie sie bewaffnet waren, aber ich hielt völlig still, während man mich losschnitt. Ich sagte mir, daß alles andere höchstens dazu führte, daß man mir eine Kugel in den Kopf schoß.


  Ich wurde in einer behelfsmäßigen Schlinge hochgehievt und hing dann in der Luft, während drei Leute mit Hilfe einer Strickleiter aus dem Frachtraum kletterten. Kuwale ließen sie zurück. Ich blickte mich auf dem mondbeschienenen Deck um und das (soweit ich erkennen konnte) offene Meer. Der Gedanke, Stateless verlassen zu haben, ließ mich erschaudern. Wenn es irgendeine Chance auf Hilfe gab, dann gewiß nur auf der Insel.


  Man schlug die Frachtluke zu, ließ mich aufs Deck hinunter und entknotete meine Fußfesseln. Dann zerrte man mich zu einer Kabine am anderen Ende des Schiffs. Nach einigem Betteln und Flehen erlaubte man mir, mich an die Reling zu stellen und zu pinkeln. Anschließend war ich mehrere Sekunden lang so sehr von Dankbarkeit überwältigt, daß ich bereit gewesen wäre, Violet Mosala mit bloßen Händen zu erdrosseln, wenn man es als Gegenleistung von mir verlangt hätte.


  Die Kabine war mit Bildschirmen und elektronischer Ausrüstung vollgestopft. Ich war in meinem Leben noch nie auf einem Fischkutter gewesen, aber dies sah mir eindeutig nach einem technischen Overkill aus, da ein durchschnittliches Schiff vermutlich mit einem einzigen Mikrochip auskam.


  Ich wurde an einen Stuhl gefesselt, der mitten in der Kabine stand. Vier Leute waren anwesend, von denen Witness bereits zwei identifiziert hatte – die Nummern drei und fünf in Kuwales Galerie. Bei den anderen beiden war Fehlanzeige. Es waren zwei Frauen etwa in meinem Alter. Ich zeichnete ihre Gesichter auf und speicherte sie ab – als Nummer neunzehn und zwanzig.


  »Was war das vor einer Weile für ein Lärm?« fragte ich, ohne mich an jemand bestimmten zu wenden. »Es klang, als wären wir auf Grund gelaufen.«


  »Wir wurden gerammt«, sagte Nummer drei. »Sie haben das Beste verpaßt.« Es war ein U-männlicher Weißer mit kräftigen Muskeln und tätowierten chinesischen Schriftzeichen auf beiden Unterarmen.


  »Von wem?« Doch er ignorierte die Frage – ein wenig zu bewußt. Wahrscheinlich hatte er schon zuviel verraten.


  Zwanzig hatte in der Kabine gewartet, während die anderen mich holten. Jetzt übernahm sie das Kommando. »Ich weiß nicht, mit welchen verrückten Ideen Kuwale Sie gefüttert hat. Zweifellos hat er uns als rasende Fanatiker dargestellt.« Sie war groß und schlank, eine Schwarze mit einem frankophonen Akzent.


  »Nein, hie hat mir erzählt, Sie gehören zur gemäßigten Fraktion. Haben Sie uns nicht abgehört?«


  Sie schüttelte mit einem unschuldigen Lächeln den Kopf, als wäre es selbstverständlich, daß so etwas unter ihrer Würde lag. Sie strahlte eine gelassene Autorität aus, die mich entnervte. Ich konnte mir vorstellen, wie sie den anderen Befehle erteilte und stets den Anschein der Vernünftigkeit wahrte, ganz gleich, worum es ging. »Gemäßigt, aber nichtsdestoweniger ketzerisch, versteht sich.«


  »Wie möchten Sie denn gerne von den anderen AKs genannt werden?« fragte ich erschöpft.


  »Vergessen Sie die anderen AKs. Sie sollten sich Ihr eigenes Urteil bilden, nachdem sie alle Fakten erfahren haben.«


  »Ich denke, Sie haben Ihre Chance auf eine wohlwollende Meinung verspielt, als Sie mich mit ihrer selbstgebrauten Cholera infizierten.«


  »Das waren wir nicht.«


  »Nein? Wer war es dann?«


  »Dieselben Leute, die Yasuko Nishide mit einem natürlichen virulenten Pneumokokken-Stamm infizierten.«


  Mir lief es eiskalt über den Rücken. Ich wußte nicht, ob ich ihr glauben sollte, aber es paßte zu Kuwales Beschreibung der Extremisten.


  »Filmen Sie zur Zeit?« fragte Neunzehn.


  »Nein.« Es war die Wahrheit, obwohl ich ihre Gesichter abgespeichert hatte. Mit der kontinuierlichen Aufzeichnung hatte ich schon vor Stunden im Frachtraum aufgehört.


  »Dann fangen Sie bitte an.« Neunzehn sah aus und klang wie eine Skandinavierin. Wie es schien, legte jede Fraktion der AK größten Wert auf Internationalität. Die Zyniker, die behaupteten, daß Menschen, die über das Net transglobale Freundschaften knüpften, sich niemals leibhaftig begegneten, hatten natürlich unrecht. Dazu war nur ein hinreichender Grund nötig.


  »Warum?«


  »Sie sind hier, um eine Dokumentation über Violet Mosala zu machen, nicht wahr? Wollen Sie nicht die ganze Geschichte erzählen? Bis zum bitteren Ende?«


  »Wenn Mosala tot ist«, erklärte Zwanzig, »wird es natürlich einen Aufschrei geben. Dann müssen wir untertauchen. Wir sind nicht an Märtyrern interessiert – aber wir fürchten uns auch nicht davor, identifiziert zu werden, sobald diese Mission vorbei ist. Wir schämen uns nicht für das, was wir hier tun. Dazu haben wir keinen Grund. Und wir brauchen jemanden, der objektiv, vertrauenswürdig und kein Partisan ist, um unsere Version der Geschichte an die Welt weiterzugeben.«


  Ich starrte sie an. Ihre Worte klangen völlig aufrichtig – und hatten sogar einen Tonfall förmlicher Entschuldigung, als würde sie mich um einen leicht unangenehmen Gefallen bitten.


  Ich blickte mich zu den anderen um. Drei betrachtete mich mit einstudierter Lässigkeit. Fünf hantierte mit der Elektronik. Neunzehn erwiderte meinen Blick und ließ sich nicht in ihrer Solidarität erschüttern.


  »Vergessen Sie’s«, sagte ich. »Ich drehe keine Snuff-Movies.« Das war eine gute Erwiderung. Wenn mir nicht im selben Augenblick Daniel Cavolini eingefallen wäre, hätte ich noch stundenlang von dieser stillen Befriedigung zehren können.


  Zwanzig stellte meine Aussage höflich richtig. »Niemand verlangt von Ihnen, Mosalas Tod zu filmen. Das wäre nicht nur unpraktisch, sondern auch geschmacklos. Wir möchten nur sicherstellen, daß Sie in der Lage sind, Ihren Zuschauern zu erklären, warum ihr Tod nötig war.«


  Ich verlor allmählich den Kontakt zur Realität. Im Frachtraum hatte ich mir die schlimmsten Folterungen vorgestellt. Ich hatte mir in allen Einzelheiten ausgemalt, was man mit mir anstellen würde, damit ich wie das Opfer eines Haiangriffs aussah.


  Doch auf das hier war ich nicht vorbereitet.


  Ich zwang mich dazu, ruhig zu antworten. »Ich bin nicht an einem Exklusiv-Interview mit den Mördern meines Themas interessiert.« Mir kam in den Sinn, daß die Hälfte der Verantwortlichen von SeeNet mir diesen Satz niemals verzeihen würden, falls sie jemals erfuhren, daß ich ihn geäußert hatte. »Warum lassen Sie keinen bezahlten Werbespot auf TechnoLalia senden? Ich bin sicher, daß Sie jede Unterstützung der Zuschauer erhalten, wenn Sie darauf hinweisen, daß es nötig war, Mosala zu töten, um die Möglichkeit des interuniversellen Reisens durch Wurmlöcher zu bewahren.«


  Zwanzig runzelte bei dieser ungerechtfertigten Verleumdung die Stirn. »Ich wußte, daß Kuwale Sie mit Lügen manipulieren würde. Hat hie Ihnen das gesagt?«


  Mir schwindelte vor Fassungslosigkeit. Ihre an Besessenheit grenzende Besorgnis um falsche Darstellungen war surreal. »Es spielt überhaupt keine Rolle, was der wahre Grund ist!« brüllte ich. Ich wollte meine Hände ausstrecken, um an ihre Vernunft zu appellieren, doch sie waren fest an den Stuhl gefesselt. »Ich weiß es nicht…«, sagte ich matt. »Vielleicht glauben Sie nur, daß Henry Buzzo mehr Stil und Autorität besitzt. Daß ihm die Rolle des lieben Gottes besser steht. Oder vielleicht meinen Sie auch nur, daß seine Gleichungen eleganter sind.« Ich hätte ihnen beinahe verraten, was Mosala mir gesagt hatte – daß Buzzos Methodik äußerst fehlerhaft war und daß ihr bevorzugter Kandidat niemals die Schlüsselfigur sein konnte. Ich hielt mich im letzten Augenblick zurück. »Es ist mir gleichgültig. Es ist und bleibt Mord.«


  »Sie irren sich. Es geschieht aus Notwehr.«


  Ich drehte mich um. Die Stimme war von der Tür zur Kabine gekommen.


  Helen Wu erwiderte meinen Blick und erklärte betrübt: »Wurmlöcher haben damit nichts zu tun. Buzzo hat damit nichts zu tun. Aber wenn wir nicht eingreifen, wird Violet bald die Macht haben, uns alle zu töten.«
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  Nachdem Helen Wu die Kabine betreten hatte, zeichnete ich alles auf.


  Nicht für SeeNet. Für Interpol.


  »Ich habe alles versucht, um sie auf sicheren Boden zurückzubringen«, rechtfertigte sich Wu feierlich. »Ich dachte, wenn sie versteht, in welche Richtung sie sich bewegt, würde sie ihre Methoden ändern – aus konventionellen wissenschaftlichen Gründen. Zum Wohl einer Theorie mit physikalischem Inhalt – was genau das ist, was die meisten Kollegen von einer UT erwarten.« Sie hob die Hände in einer Geste der Verzweiflung. »Doch nichts kann Violet aufhalten! Das wissen Sie genauso wie ich. Sie hat jeden meiner Kritikpunkte zu ihren Gunsten verarbeitet. Ich habe alles nur noch schlimmer gemacht.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen«, sagte Zwanzig, »daß Amanda Conroy Ihnen auch nur ansatzweise ein richtiges Bild von der Vielfalt der Informationskosmologie vermitteln konnte. Was hat sie Ihnen erzählt? Sicherlich nur ein Modell – wie eine Schlüsselfigur ein vollkommenes, nahtloses Universum schafft, in dem kein beobachtbarer Effekt jemals die UT verletzt. Und ohne Aussicht, jemals durch die zugrundeliegende Metaphysik zu blicken.«


  »Das ist richtig.« Ich hatte es aufgegeben, meine Wut zu artikulieren. Die beste Strategie schien darin zu bestehen, vorerst mitzumachen, alle belastenden Aussagen zu registrieren und mich an die Hoffnung zu klammern, daß ich noch eine Chance erhielt, Mosala zu warnen.


  »Das ist nur eine Möglichkeit unter Millionen. Und sie ist ungefähr genauso simplistisch wie die frühesten kosmologischen Modelle der Allgemeinen Relativitätstheorie aus den 1920ern – ein vollkommen homogenes Universum, so glatt und leer wie ein riesiger Luftballon. Diese Modelle wurden nur deshalb studiert, weil alles, was plausibler war, mathematisch wesentlich schwieriger zu analysieren war. Niemand hat daran geglaubt, daß sie tatsächlich die Wirklichkeit beschreiben.«


  Wu nahm den Faden auf. »Conroy und ihre Freunde sind keine Wissenschaftler, sondern enthusiastische Dilettanten. Sie klammerten sich an die erste Lösung, auf die sie stießen, und beschlossen dann, nicht mehr zu benötigen.« Ich wußte nicht, wie es um die anderen stand, aber Wu hatte sich eine Karriere und ein komfortables Leben erarbeitet, das sie nun vor meinen Augen in Stücke zerfetzte. Vielleicht hatte die intellektuelle Energie, die sie auf die Anthrokosmologie verwendete, bereits einen Erfolg mit ihrem MST vereitelt – doch jetzt opferte sie alles, was ihr noch geblieben war.


  »Ein solcher perfekter und stabiler Kosmos ist nicht unmöglich, aber alles hängt letztlich nur von der Struktur der Theorie ab. Die beobachtbare Physik und die Informationsmetaphysik, die ihm zugrundeliegt, kann nur unter bestimmten rigorosen Einschränkungen unabhängig bleiben. Und Mosalas Arbeit weist alle Anzeichen einer Verletzung dieser Einschränkungen auf, und zwar auf die denkbar gefährlichste Weise.«


  Wu starrte mich eine Weile an, als müßte sie entscheiden, ob sie mir die Ernsthaftigkeit der Situation eindringlich genug verdeutlicht hatte. Sie hatte nichts an sich, was auf irgendwelche paranoiden oder fanatischen Züge hinwies. Trotz ihrer wahnwitzigen Ideen wirkte sie auf mich so vernünftig wie ein Wissenschaftler des Manhattan-Projekts, der die Befürchtung äußerte, der erste Atombombentest könnte eine atmosphärische Kettenreaktion auslösen, die die ganze Welt in Mitleidenschaft ziehen würde.


  Ich wirkte offenbar entsprechend bestürzt, denn sie wandte sich an Fünf und sagte: »Zeigen Sie es ihm!« Dann verließ sie den Raum.


  Meine Hoffnungen schwanden. »Wohin geht sie?« fragte ich. Zurück nach Stateless, mit einem anderen Schiff? Von den Anwesenden hatte niemand bessere Chancen, in Mosalas Nähe zu gelangen. Ich erinnerte mich, wie die beiden lachend durch die Lobby des Hotels gegangen waren, fast Arm in Arm.


  »Helen weiß bereits zuviel über Mosalas UT – und zuviel über Informationskosmologie«, erklärte Neunzehn. »Wenn sie nicht achtgibt, könnte eine gefährliche Kombination entstehen. Deshalb nimmt sie nicht mehr an Sitzungen teil, in denen wir neue Resultate besprechen. Es hat keinen Sinn, unnötige Risiken einzugehen.«


  Ich ließ ihre Worte schweigend auf mich wirken. Die obsessive Geheimhaltung der AKs ging weit über Conroys Angst vor dem Spott der Medien hinaus – oder vor der Notwendigkeit, unbeobachtet Mordpläne schmieden zu können. Sie glaubten tatsächlich daran, daß bereits ihre Ideen genauso gefährlich wie greifbare Waffen waren.


  Ich konnte hören, wie sich rund um uns das Meer leise bewegte, doch in den Fenstern spiegelte sich nur, was innerhalb dieses Raums war. Mein Spiegelbild kam mir recht fremd vor – das Haar in alle Richtungen abstehend, die Augen eingesunken, ein völlig falscher Kontext. Ich stellte mir vor, wie das Schiff in einer Flaute lag, die Kabine eine winzige Insel aus Licht, ein Fixpunkt in der Dunkelheit. Ich zwang versuchsweise meine Handgelenke auseinander, prüfte die Festigkeit des Polymer-Materials, die Topologie des Knotens.


  Doch es gab nicht den geringsten Spielraum. Seit ich aufgewacht war und man mich an Deck gebracht hatte, war mir übel vor Angst und Erschöpfung gewesen, doch für einen kurzen Moment spürte ich, daß eine Klarheit wie im Krankenhaus zu mir zurückkehrte. Die Welt hatte jede Illusion einer Bedeutung verloren – kein Trost, kein Geheimnis, keine Bedrohung.


  Fünf – ein männlicher Italiener mittleren Alters – wandte sich von der Elektronik ab. Er sprach mich völlig souverän an, als hätte ich einen Tausend-Watt-Scheinwerfer und eine Filmkamera aus den 1950ern auf sein Gesicht gerichtet.


  »Hier ist unsere neueste Berechnung durch einen Supercomputer. Sie stützt sich auf alle Informationen, die Mosala bislang veröffentlicht hat. Wir haben bewußt darauf verzichtet, eine UT zu extrapolieren – aus offensichtlichen Gründen –, aber es ist trotzdem möglich, die Effekte einzuschätzen, die zu erwarten sind, sollte ihre Arbeit jemals zum Abschluß gebracht werden.«


  Der größte Bildschirm in der Kabine – etwa fünf Meter breit und drei hoch – erhellte sich plötzlich. Er zeigte etwas, das einem kunstvoll verwobenen Geflecht aus feinen, vielfarbigen Fäden ähnelte. Etwas Derartiges hatte ich auf der Konferenz nicht gesehen, es hatte nichts mit dem brodelnden, anarchistischen Schaum des Quantenvakuums zu tun. Es sah eher wie ein Knäuel aus leuchtendem Garn aus, das im Laufe von Jahrhunderten abwechselnd von Escher und Mandelbrot mit großer Sorgfalt aufgewickelt worden war. Es gab Symmetrien innerhalb von Symmetrien, Knoten innerhalb von Knoten, Details und Muster, die ins Auge fielen, doch insgesamt war es zu kompliziert und verworren, um irgendeinen Anhaltspunkt zu liefern.


  »Das ist nicht der Prä-Raum, oder?« fragte ich.


  »Wohl kaum.« Fünf warf mir einen zweifelnden Blick zu, als würde er vermuten, meine Ignoranz könnte sich als unüberwindlich erweisen. »Das ist eine sehr grobe Darstellung des Informationsraums, und zwar zum Zeitpunkt, wenn die Schlüsselfigur zur Schlüsselfigur ›wird‹. Wir bezeichnen diese Anfangskonfiguration kurz als ›Aleph‹.« Als ich nichts erwiderte, sprach er widerwillig weiter, als müßte er sich einem begriffsstutzigen Kind verständlich machen. »Betrachten Sie es als Schnappschuß vom erklärenden Urknall.«


  »Das soll der Anfangspunkt für… alles sein? Die Voraussetzungen für ein komplettes Universum?«


  »Ja. Warum sind Sie so überrascht? Der physikalische Urknall ist um mehrere Größenordnungen einfacher. Er läßt sich mit nur zehn Zahlen charakterisieren. Aleph enthält das Einhundertmillionenfache an Informationen. Die Vorstellung, aus dieser Formel Galaxien und DNS abzuleiten, dürfte längst nicht so abwegig klingen.«


  Das war allerdings Ansichtssache. »Falls das hier den Inhalt von Violet Mosalas Gehirn darstellen soll, muß ich sagen, daß ich noch nie eine derartige zerebrale Landkarte gesehen habe.«


  »Das hoffe ich doch«, erwiderte Fünf trocken. »Es ist weder ein anatomischer Scan noch eine funktionale Übersicht der Neuronenaktivitäten oder auch nur ein symbolisches kognitives Diagramm. Die Nervenzellen der Schlüsselfigur – sowie der Schädel dieser Person – existieren im Grunde ›noch‹ gar nicht. Dies ist die reine Information, die logisch der Existenz aller physikalischen Objekte vorausgeht. Das ›Wissen‹ und das ›Gedächtnis‹ der Schlüsselfigur existieren zuerst. Das Gehirn, das sie in codierter Form enthält, kommt danach.«


  Er zeigte auf den Bildschirm, worauf das Garnknäuel explodierte und leuchtende Schlaufen in alle Richtungen der Dunkelheit hinausschickte. »Die Schlüsselfigur ist anfangs zumindest mit einer UT ausgestattet und sich sowohl der eigenen Existenz bewußt als auch eines Kanons aus Beobachtungen experimenteller Resultate – sei es aus eigener Erfahrung oder aus ›zweiter Hand‹ –, die in Betracht gezogen werden müssen. Falls diese Person weder über eine ausreichend hohe Informationsdichte noch ein Organisationsschema verfügt, um die eigene Existenz hinlänglich erklären zu können, würde das Ereignis unterhalb des kritischen Punktes bleiben, und kein Universum wäre impliziert. Doch wenn ein ausreichend komplexes Aleph gegeben ist, würde der Prozeß nicht aufhören, bis ein vollständiger physikalischer Kosmos geschaffen ist.


  Natürlich gibt es niemals einen ›Anfang‹ oder ein ›Ende‹ des Prozesses im herkömmlichen Sinn, denn er findet gar nicht innerhalb der Zeit statt. Sukzessive Szenarien in dieser Simulation korrespondieren einfach mit einem Zuwachs der logischen Extension – wie die Einzelschritte eines mathematischen Beweises, wenn der anfänglichen Menge der Prämissen eine Reihe von Konsequenzen hinzugefügt wird. Die Geschichte des Universums ist in diese Konsequenzen eingebettet… wie die Abfolge eines Mordes, die durch reine Deduktion aus Hinwiesen am Tatort rekonstruiert wird.«


  Während er sprach, wurden die Muster, die ich an der Oberfläche des ›Aleph‹ erkannt hatte, im umgebenden ›Informationsvakuum‹ entwirrt und neu verknüpft. Es war wie ein künstlerisch ausgeklügeltes Gewebe, das sich in jeder Sekunde immer wieder neu aus den tieferen Schichten bildete – als würden die Fäden von einer Million unsichtbaren Händen gezogen, um neue Kombinationen zu erschaffen. Tausende subtiler Variationen waren wie das Echo des ursprünglichen Kanons, doch es tauchten auch verblüffende neue Themen auf, scheinbar aus dem Nichts. Verstrickte Fraktalinseln in Rot und Weiß trieben auseinander und rekombinierten sich, versuchten sich gegenseitig zu verschlingen, um dann zu einem Archipel der Hybriden zu verschmelzen. Ineinander verschlungene Hurrikans in Violett und Gold sponnen die Fäden noch fester zusammen – dann kehrte sich auch die Rotation der winzigsten Strudel um, und die gesamte Hierarchie löste sich auf. Spitze kleine Scherben aus kristallinem Silber durchdrangen das Chaos und die Regelmäßigkeit und interagierten mit allem.


  »Das ist ja ein recht hübscher Technoporno«, sagte ich, »aber was genau soll es mir eigentlich demonstrieren?«


  Fünf zögerte, doch dann ließ er sich dazu herab, mich auf einige Punkte hinzuweisen. »Das hier ist das Alter der Erde, wie es sich auf einen bestimmten Wert verfestigt, während es durch verschiedene geophysikalische und biologische Schlußfolgerungen eingegrenzt wird. Das ist die Gemeinsamkeit des genetischen Codes, die zu einer konkreten Menge an Möglichkeiten für den Ursprung des Lebens führt. Diese zugrundeliegende Regelmäßigkeit ist die Chemie der Elemente, die…«


  »Und Sie erwarten, daß Violet Mosala in eine Art Trance fällt und unmittelbar nach ihrer Apotheose all diese Dinge denkt?«


  Er zog eine finstere Miene. »Nein! All das folgt rein logisch aus dem Informationsgehalt der Schlüsselfigur zum Aleph-Moment. Es ist keine Vorhersage der Gedankenprozesse der Schlüsselfigur. Oder glauben Sie, daß die Schlüsselfigur laut und deutlich von eins bis eine Trillion zählen muß, um alle Zahlen in diesem Bereich zu erschaffen, bevor sie der Mathematik zur Verfügung stehen? Nein. Null, eins und das Prinzip der Addition reichen aus, um alles weitere und noch viel mehr zu implizieren. Mit dem Universum verhält es sich genauso. Es wächst lediglich aus einem anderen Samen.«


  Ich beobachtete die übrigen Anwesenden. Sie betrachteten den Bildschirm mit unbehaglicher Faszination, aber sie zeigten keine Anzeichen für etwas, das auch nur entfernt an religiösen Schrecken erinnerte. Sie hätten genausogut ein Klimamodell des Treibhauseffekts oder die Simulation eines Meteoreinschlags betrachten können. Die Geheimniskrämerei hatte diese Menschen vor jeder ernsthaften Bedrohung ihrer Ideen bewahrt, obwohl sie sich immer noch an den Anschein einer gewissen Rationalität klammerten. Sie hatten die angebliche Notwendigkeit, Mosala zu töten, nicht aus dem Nichts hervorgezaubert, um dann die Anthrokosmologie zu begründen und diese Idee im nachhinein zu rechtfertigen. Sie glaubten wirklich daran, daß sie einzig und allein durch die Vernunft zu dieser unangenehmen Schlußfolgerung gezwungen wurden.


  Vielleicht ließ sich dieselbe gnadenlose Logik dazu benutzen, sie wieder von dieser Idee abzubringen. Ich war nur ein unwissender Außenseiter, aber sie hatten mich aufgefordert, ihre Ideen zu prüfen und ihre Taten dem Rest der Welt zu erklären. Sie hatten mich geholt, damit ich ihre Sache vor der Nachwelt vertreten konnte, aber wenn ich ihre Bedingungen akzeptierte und in ihrer Sprache mit ihnen argumentierte… dann bestand vielleicht doch noch eine kleine Chance, daß ich genügend Zweifel verbreiten konnte, um sie zu überzeugen, Mosala zu verschonen.


  »Also gut«, sagte ich vorsichtig. »Die logische Implikation reicht aus, und die Schlüsselfigur muß sich nicht jedes mikroskopische Detail gedanklich vor Augen führen. Aber müßte sie sich nicht doch einmal hinsetzen und sich zumindest… grundsätzlich der Implikationen ihrer UT bewußt werden? Und sich davon überzeugen, daß es keine Lücken oder Fehler gibt? Das könnte immer noch mehr sein, als sich in einem Menschenleben bewältigen läßt. Vielleicht ist der Wettlauf um die Vervollständigung der UT nur der erste Schritt der Endausscheidung. Vielleicht erweist sich die eigentliche Schlüsselfigur erst viel später. Wie kann etwas durch Erklärung erschaffen werden, bevor die Schlüsselfigur weiß, daß es erklärt wurde?«


  Fünf unterbrach mich ungeduldig. »Eine Schlüsselfigur mit einer UT läßt sich nicht ohne die Gesamtheit der menschlichen Geschichte und ohne die Gesamtheit des vorausgegangenen menschlichen Wissens erklären. Und genauso wie jeder biologische Vorfahre oder Verwandte seinen Anteil an Raum und Zeit benötigt, um leben und beobachten zu können – den eigenen Körper, die eigene Nahrung und Luft und einen eigenen Flecken Erde, um darauf zu stehen –, genauso benötigt auch jeder intellektuelle Vorfahre oder Zeitgenosse seine eigene Teilerklärung des Universums. Alles gehört zusammen, bildet ein großes Mosaik, das bis zum Urknall zurückreicht. Wenn es nicht so wäre, wären wir jetzt nicht hier.


  Die Aufgabe der Schlüsselfigur besteht darin, den Punkt zu besetzen, an dem sich alle Erklärungen zu einem Kern konzentrieren, der präzise genug ist, um von einem einzigen Bewußtsein verstanden zu werden. Es geht nicht um die Rekapitulation der gesamten Wissenschaft und Geschichte, sondern nur um ihre Codierung.«


  Es war sinnlos. Ich konnte sie nicht auf ihrem ureigenen Spielfeld schlagen, nachdem sie jahrelang Zeit gehabt hatten, über sämtliche möglichen Einwände nachzudenken und sich selbst zu überzeugen, daß sie auf alles eine Antwort hatten. Und wenn schon das Zentrum der AK, das ungefähr dasselbe Gedankengut hegte, es nicht geschafft hatte, sie zu beeinflussen, wie sollte es dann mir gelingen?


  Ich versuchte es mit einem anderen Ansatzpunkt. »Und Sie können sich mit dem Glauben zufriedengeben, daß Sie nicht mehr als ein Bündel aus Bits im Traum eines größenwahnsinnigen UT-Theoretikers sind? Daß Sie nur deswegen vorhanden sind, damit die Schlüsselfigur sich nicht der Mühe unterziehen muß, sich eine Möglichkeit auszudenken, wie sich eine intelligente Spezies mit nur einem Mitglied entwickeln könnte?«


  Fünf warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Jetzt sprechen Sie in Oxymora. Das Universum ist keinesfalls ein Traum. Die Schlüsselfigur ist kein Avatar eines schlummernden göttlichen Computers auf einer höheren Realität, der jederzeit aufwachen und uns vergessen könnte. Die Schlüsselfigur verankert das Universum von innen heraus. Es gibt sonst niemanden, der es tun könnte.


  Ein Kosmos kann kein solideres Fundament besitzen als die sinnvolle Erklärung eines einzelnen Beobachters. Es gibt keine Theorie, die mit weniger Religion auskommt. Vielleicht eine UT, die einfach nur wahr ist – ohne irgendeinen Grund? Was wären wir in diesem Fall? Nicht mehr als ein Traum des unbelebten Prä-Raums? Einbildungen der Phantasie des Vakuums? Nein. Denn alles ist genau das, was es zu sein scheint, unabhängig von den Grundlagen. Und ganz gleich, wer die Schlüsselfigur ist, ich lebe trotzdem, ich bin mir trotzdem meiner selbst bewußt…« – er trat gegen ein Bein meines Stuhls –, »und die Welt, in der ich lebe, hat Substanz. Das einzige, worauf es ankommt, ist dafür zu sorgen, daß es auch so bleibt.«


  Ich drehte mich zu den anderen um. Drei starrte auf den Boden, als würde ihn die Sinnlosigkeit des Versuchs anwidern, sich vor der undankbaren Welt für irgend etwas rechtfertigen zu wollen. Neunzehn und Zwanzig beobachteten mich mit einer gewissen Hoffnung, als erwarteten sie, daß mir die Dummheit meiner Weigerung, ihre Ideen zu akzeptieren, jeden Moment zu Bewußtsein kommen würde.


  Wie sollte ich mit diesen Leuten diskutieren? Ich wußte selbst nicht mehr, was vernünftig war und was nicht. Es war drei Uhr morgens, ich war naß, mir war eiskalt, ich war gefangen und isoliert und in der Minderzahl. Sie kannten alle Insider-Begriffe, sie hatten die Computerkapazitäten, all die tadellosen Graphiken, und kannten alle Tricks rhetorischer Überrumpelung. Die Anthrokosmologie war im Besitz sämtlicher furchterregender Waffen, die sie sich wünschen konnte und die sie – laut Kultur zuerst! – zu einer Wissenschaft machte, die genauso gut oder schlecht wie jede andere war.


  »Nennen Sie mir ein Experiment«, sagte ich, »um all diese Informationskosmologie von einer UT abzuheben, die ›ohne Grund wahr ist‹.«


  »Ich habe ein Experiment für Sie«, sagte Zwanzig ruhig. »Es ist ein empirischer Test. Wir können Violet Mosala in Ruhe lassen, damit sie unbehelligt ihre Arbeit abschließt. Und wenn Sie recht haben, wird nichts geschehen. Zehn Milliarden Menschen werden den achtzehnten April überleben – von denen die meisten nicht einmal wissen, daß eine endgültige Universal-Theorie vervollständigt und der Welt verkündet wurde.«


  »Doch wenn Sie unrecht haben, geschieht folgendes…«, sagte Fünf. Er deutete auf den Bildschirm, wo sich die Animation beschleunigte. »Logischerweise muß der Prozeß bis zum physikalischen Urknall zurückreichen, um die zehn Parameter der Allgemeinen Vereinheitlichten Feldtheorie zu setzen, um die gesamte Geschichte der Schlüsselfigur zu erklären. Deshalb dauert es so lange, die Simulation zu berechnen. In Echtzeit jedoch setzen die beobachtbaren Konsequenzen innerhalb weniger Sekunden nach dem Aleph-Moment ein – und zumindest in der Umgebung dürften sie nur wenige Minuten andauern.«


  »In der Umgebung? Sie meinen, auf Stateless…?«


  »Ich meine das Sonnensystem. Das wiederum nur noch wenige Minuten andauern dürfte.«


  Während er sprach, begann ein dunkler Fleck in der äußersten Schicht des Informationsgewebes zu wachsen. Dort entwirrten sich die Fäden der Erklärung, und Knoten, die eigentlich gar keine Knoten waren, lösten sich auf. Ich hatte ein schwindelerregendes Déjà-vu-Gefühl, als meine phantasievolle Metapher für Wus Einwände gegen Mosalas zirkuläre Logik anschaulich vorgeführt wurde, um ein Todesurteil zu untermauern.


  »Conroy und das ›Zentrum‹ gehen davon aus, daß jede Informationskosmologie zeitsymmetrisch sein muß, daß nach dem Aleph-Moment dieselbe Physik gilt wie zuvor«, sagte Fünf. »Aber sie irren sich. Nach Aleph würde Mosalas UT genau die Physik unterminieren, die sie zuvor impliziert hat. Nachdem die Erschaffung der Vergangenheit abgeschlossen ist, folgt unweigerlich der Schluß, daß es keine Zukunft gibt.«


  Als wäre dies das Stichwort, breitete sich die Dunkelheit auf dem Bildschirm immer weiter aus. »Das hier beweist überhaupt nichts«, sagte ich. »Keine Prämisse dieser sogenannten ›Simulation‹ wurde jemals experimentell überprüft, nicht wahr? Sie lassen lediglich ein paar Gleichungen aus der Informationstheorie ablaufen, ohne daß Sie wissen, ob sie die Wahrheit beschreiben oder nicht.«


  Fünf nickte. »Wir können es nicht beweisen. Aber was ist, wenn es trotz fehlenden Beweises trotzdem geschieht?«


  »Warum sollte es geschehen?« erwiderte ich. »Wenn Mosala die Schlüsselfigur ist, dann braucht sie das da nicht« – ich zerrte an meinen Händen und wünschte mir, ich könnte auf diese Travestie zeigen – »um ihre Existenz zu erklären! Ihre UT sagt es nicht voraus, sie erlaubt es nicht!«


  »Nein. Aber ihre UT kann ihre eigene Formulierung nicht überleben. Sie kann Mosala zur Schlüsselfigur machen. Sie kann ihr eine makellose Vergangenheit verschaffen. Sie kann zwanzig Milliarden Jahre Kosmologie konstruieren. Aber nachdem sie einmal explizit formuliert wurde, wird sie sich auf reine Mathematik, auf reine Logik reduzieren.« Er führte die Hände zusammen, verschränkte die Finger – und löste sie dann langsam wieder voneinander. »Man kann ein Universum nicht mit einem System zusammenhalten, dem es ausdrücklich an physikalischem Inhalt mangelt. Es gibt keine… Reibung mehr. Kein Feuer in den Gleichungen.«


  Hinter ihm fiel das Gewebe auseinander. Alle komplizierten Muster des Wissen verflüchtigten sich. Es wurde nicht von der Entropie verschlungen oder wie die Fluchtbewegung der Galaxien angehalten und umgekehrt. Der Prozeß ging einfach unerbittlich weiter und näherte sich einer Schlußfolgerung, die von Anfang an in der Theorie enthalten gewesen war. Jede mögliche Neuordnung der Bedeutung hatte sich aus dem Aleph-Knoten entwickelt – bis auf die allerletzte. Es war gar kein Knoten, sondern nur eine simple Schlaufe, die nirgendwohin führte. Die Farben von tausend unterschiedlichen Erklärungsfäden waren nur symbolische Darstellungen des Mangels an Bewußtsein über ihre versteckten Verbindungen. Und das Universum, das sich an den eigenen Haaren in die Existenz gezogen hatte, indem es diese Erklärungen zu einer Million verschlungener Hierarchien immer größerer Komplexität versponnen hatte, entknotete sich schließlich zur nackten Tatsache seiner eigenen Tautologie.


  Ein einfacher weißer Kreis rotierte eine Sekunde lang in der Dunkelheit, dann erlosch der Bildschirm.


  Die Demonstration war vorbei. Drei kam zu mir und löste die Polymere, die mich an den Stuhl fesselten.


  »Ich muß Ihnen etwas sagen«, teilte ich den Leuten mit. »Ich habe es bislang allen verschwiegen – SeeNet, Conroy und Kuwale. Sarah Knight hat es nie herausgefunden. Niemand weiß davon, außer Mosala und mir. Aber es ist wichtig, daß Sie es hören.«


  »Wir hören«, sagte Zwanzig. Sie stand neben dem leeren Bildschirm und beobachtete mich geduldig. Sie war die Personifikation des höflichen Interesses.


  Dies war meine letzte Chance, sie umzustimmen. Ich konzentrierte mich und versuchte mich in ihre Lage zu versetzen. Würde es irgend etwas an ihren Plänen ändern, wenn sie wüßten, daß Buzzo sich irrt? Wahrscheinlich nicht. Mosala blieb gleich gefährlich, ob es andere Kandidaten gab, die an ihre Stelle treten konnten, oder nicht. Wenn Nishide starb, konnten andere sein intellektuelles Erbe antreten – und sie mußten nur dafür sorgen, seine Nachfolger zu beschützen, und Mosalas massakrieren.


  »Violet Mosala hat ihre UT bereits in Kapstadt abgeschlossen«, sagte ich. »Die Berechnungen, die sie gegenwärtig durchführt, dienen nur der Überprüfung. Die eigentliche Arbeit ist seit Monaten fertig. Also… ist sie bereits zur Schlüsselfigur geworden. Und es ist nichts geschehen. Der Himmel ist nicht eingestürzt. Wir leben noch.« Ich versuchte zu lachen. »Das Experiment, das Sie für so gefährlich halten, ist längst vorbei! Und wir alle haben es überlebt!«


  Zwanzig blickte mich unverwandt an, ohne daß sich ihr Gesichtsausdruck änderte. Plötzlich wurde ich mir auf ungewöhnlich klare Weise jedes Muskels meines Gesichts bewußt, der leichten Neigung meines Kopfes, der Haltung meiner Schultern, der Richtung meines Blickes. Ich kam wir wie ein annähernd menschenähnlich geformter Lehmklumpen vor, der zuerst mühsam geformt werden mußte, bis er eine überzeugende Ähnlichkeit mit einem Menschen aufwies, der die Wahrheit sprach.


  Und ich wußte, daß jeder Knochen, jede Pore, jede Zelle meines Körpers meine Bemühungen zunichte machte, den Anschein der Wahrheit zu erwecken.


  Regel Nummer eins: Laß dir niemals anmerken, daß es irgendwelche Regeln gibt.


  Zwanzig nickte Drei zu, worauf er mich endgültig vom Stuhl befreite. Man brachte mich zum Frachtraum zurück, seilte mich ab und fesselte mich wieder an Kuwale.


  Als die anderen die Strickleiter hinaufkletterten, blieb Drei noch einen Augenblick zurück. Er hockte sich neben mich und flüsterte mir wie ein guter Freund, der mir einen unangenehmen, aber wichtigen Rat geben wollte, zu: »Ich kann es Ihnen nicht übelnehmen, daß Sie es versucht haben. Aber hat Ihnen noch niemand gesagt, daß Sie der miserabelste Lügner der Welt sind?«


  


   


  

  


  23


  

  


   


   


  Als ich mit meinem Bericht über die Multimedia-Präsentation der Attentäter fertig war, sagte Kuwale ohne Umschweife: »Bilden Sie sich nur nicht ein, daß Sie irgendeine Chance hatten. Niemand hätte sie von ihren Plänen abbringen können.«


  »Nein?« Ich wollte hie nicht glauben. Schließlich hatten sie ihre Ideen sehr systematisch entwickelt, also mußte es auch eine Methode geben, wie sich die angeblich wasserdichte Logik vor ihren Augen auseinandernehmen ließ, damit sie die Absurdität des Ganzen erkannten.


  Ich hatte es jedoch nicht geschafft, diese Methode zu finden. Ich hatte nicht in ihre Köpfe eindringen können.


  Ich fragte Witness nach der Uhrzeit. Es wurde bald Morgen. Ich konnte mein Zittern nicht mehr unterdrücken. Die schleimigen Algen auf dem Boden schienen feuchter als je zuvor, und das harte Polymer darunter war so kalt wie Stahl geworden.


  »Mosala wird gut bewacht.« Kuwale war sehr niedergeschlagen gewesen, als ich hie verlassen hatte, doch während meiner Abwesenheit schien er ein Stück trotzigen Optimismus zurückgewonnen zu haben. »Ich habe den Sicherheitskräften der Konferenz eine Genomkopie Ihres mutierten Cholerastamms geschickt, also weiß man um die Gefahren, in denen sie schwebt – selbst wenn sie selbst die Augen davor verschließt. Und es halten sich noch viele andere Mitglieder des AK-Zentrums auf Stateless auf.«


  »Aber niemand auf Stateless weiß, daß Wu darin verwickelt ist, nicht wahr? Außerdem könnte Wu schon vor Tagen die Gelegenheit wahrgenommen haben, Mosala mit einer Biowaffe zu infizieren. Glauben Sie, diese Leute hätten alles vor laufender Kamera gestanden, wenn der Mordanschlag nicht längst eine vollendete Tatsache wäre? Sie wollten sicherstellen, daß alle Zweifel an ihrer Rolle ausgeräumt werden. Dazu mußten sie frühzeitig handeln und der allgemeinen Aufregung entgehen, bevor jeder von der PAKVF bis zu EnGeneUity in Verdacht gerät. Das war ihre letzte Aufgabe, bevor sie Mosalas Tod bestätigen und von Stateless fliehen können.« Was vermutlich bedeutete, daß nichts, was ich an Deck hätte sagen können, den geringsten Unterschied gemacht hätte. Nein, nicht unbedingt. Es war immerhin möglich, daß sie ein Gegenmittel bereithielten, ihren eigenen vorfabrizierten Zaubertrank.


  Kuwale verstummte. Ich lauschte auf ferne Stimmen oder Schritte, aber es war nichts zu hören. Nur das Knarren des Schiffsrumpfes und das weiße Rauschen von tausend Wellen.


  Soviel zu meiner großartigen Vision einer notgedrungenen Wiedergeburt als furchtloser Held der technolibération. Ich war lediglich in ein gefährliches Spiel zwischen verrückten, rivalisierenden Gottesmachern hineingeraten – um wieder meinen angemessenen Platz zugewiesen zu bekommen: als Vermittler von Botschaften anderer.


  »Glauben Sie«, fragte Kuwale, »daß man uns überwacht? Daß man uns von oben abhört?«


  »Wer weiß?« Ich blickte mich im dunklen Frachtraum um. Ich war mir nicht einmal sicher, ob das schwache graue Licht, das die gegenüberliegende Wand darstellen mochte, Wirklichkeit oder nur ein Effekt meiner Netzhaut oder Einbildung war. Ich lachte. »Was sollen wir Ihrer Ansicht nach machen? Sechs Meter hoch in die Luft springen, ein Loch in die Luke schlagen und dann einhundert Kilometer zurückschwimmen – während wir wie siamesische Zwillinge aneinandergefesselt sind?«


  Ich spürte plötzlich ein heftiges Reißen am Strick um meine Hände. Beinahe hätte ich verärgert aufgeschrien, doch ich hielt mich gerade noch rechtzeitig zurück. Wie es schien, hatte Kuwale die Stunde gut genutzt, während heine Handgelenke nicht zwischen unseren Rücken festgeklemmt waren. Wenn er die Schlaufen geweitet und die lockeren Stränge in den Händen versteckt hatte… wodurch er den leichten Spielraum hätte bewahren können, als wir wieder gefesselt wurden? Ich wußte nicht, welchen Houdini-Trick er benutzt hatte, doch nachdem er einige Minuten lang herumgefummelt hatte, ließ die Spannung des Stricks plötzlich nach. Kuwale zerrte heine Arme hervor und streckte sie weit auseinander.


  Ich empfand unweigerlich ein reines, dümmliches Hochgefühl – doch ich wartete auf das unvermeidliche Geräusch von Schritten auf dem Deck. Wenn dieser Raum ständig von Infrarotkameras überwacht wurde, hätte die Software unser Tun sofort registriert.


  Es blieb weiterhin still. Unsere Entführung mußte eine spontane Entscheidung gewesen sein, nachdem sie meine Nachricht an Kuwale abgefangen hatten. Wenn genügend Zeit zur Planung vorhanden gewesen wäre, hätten sie zumindest Handschellen zur Verfügung gehabt. Vielleicht war ihre Überwachungstechnik angesichts dieser Umstände genauso unzulänglich wie ihre Stricke und Netze.


  Kuwale erschauderte vor Erleichterung – ich beneidete hie, denn meine Schultern waren schmerzhaft verkrampft – dann zwängte er heine Hände wieder in den Spalt.


  Der Polymerstrick war glatt und fest verknotet, und Kuwales Fingernägel kurzgeschnitten (trotzdem gruben sie sich mehrere Male in meine Haut). Als meine Hände endlich frei waren, verspürte ich eher Enttäuschung, denn meine Begeisterung war schon vor einiger Zeit verflogen, und ich wußte, daß wir nicht die geringste Fluchtchance hatten. Doch alles andere war besser, als in der Dunkelheit zu hocken und darauf warten zu müssen, daß mir die Ehre zuteil wurde, der Welt Mosalas Tod zu verkünden.


  Das Netz bestand aus einem intelligenten Kunststoff, dessen Gegenseiten selektiv aneinanderhafteten – vermutlich zur leichteren Reparatur –, und die Haftung war genauso stark wie das Material selbst. Wir waren mit den Armen hinter dem Rücken eingewickelt worden, doch nachdem sie jetzt frei waren, gab es ein wenig Spielraum – etwa vier oder fünf Zentimeter. Wir kamen unbeholfen auf die Beine, während unsere Schuhe auf dem Algenschleim abrutschten. Ich atmete aus und zog den Bauch ein, während ich froh über die Fastenkur war, die ich hinter mir hatte.


  Die ersten paar Versuche schlugen fehl. In der Dunkelheit mußten wir zehn oder fünfzehn Minuten lang mühsam herumprobieren, bis wir eine Stellung gefunden hatten, bei der unser gemeinsamer Körperumfang von oben bis unten am geringsten war. Es kam mir wie die anstrengenden und verrückten Aktivitäten vor, denen sich die Kandidaten von Gameshows im Heil-Network unterzogen. Als das Netz schließlich den Boden berührte, hatte ich fast jegliches Gefühl in den Waden verloren. Ich ging ein paar Schritte durch den Frachtraum und wäre beinahe umgekippt. Ich hörte das leise Klicken von Fingernägeln auf Plastik. Kuwale beschäftigte sich bereits mit den Stricken um heine Füße. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, meine Beine ein zweites Mal zu fesseln. Ich ging ein paar Meter in der Dunkelheit, um meine Muskeln zu lockern und die flüchtige Illusion der Freiheit zu genießen, solange sie mir gewährt wurde.


  Ich kehrte zu Kuwale zurück und beugte mich herab, bis ich das Weiße in heinen Augen sehen konnte. Hie drückte mir einen Finger auf die Lippen, und ich nickte verstehend. Bis jetzt schienen wir Glück gehabt zu haben – keine Infrarotkamera – aber es gab vielleicht eine Audio-Überwachung, und niemand wußte, wie intelligent die Lausch-Software sein mochte.


  Kuwale stand auf, drehte sich um und verschwand. Hein T-Shirt war erloschen, da es sich über längere Zeit nicht im Sonnenlicht hatte aufladen können. Ich hörte ein gelegentliches Quietschen von heinen feuchten Schuhsohlen. Wie es schien, schritt hie langsam die Wände des Frachtraums ab. Ich hatte keine Ahnung, was hie zu finden hoffte – vielleicht ein übersehenes Schlupfloch? Ich stand da und wartete. Die schwache Linie aus Licht am Boden war wieder sichtbar. Der Tag brach an, und das konnte nur bedeuten, daß sich demnächst mehr Leute an Deck aufhielten.


  Ich hörte, wie Kuwale sich näherte. Hie tippte gegen meinen Arm und nahm mich dann am Ellbogen. Ich folgte hie in eine Ecke des Raums, wo hie meine Hand auf eine Stelle an der Wand drückte, die sich etwa einen Meter über dem Boden befand. Hie hatte eine Art Wartungsklappe gefunden, deren Abdeckung von einer Sprungfeder gehalten wurde und glatt mit der Wand abschloß. Sie war mir nicht aufgefallen, als wir in den Frachtraum gebracht worden waren, denn die Wände waren stark verschmutzt, was einen wirksamen Tarnanstrich ergab.


  Ich erkundete die offene Klappe mit den Fingerspitzen. Ich entdeckte einen Gleichstromanschluß mit Niedrigspannung und daneben zwei Gewindestutzen, die wenige Zentimeter dick waren, mit Reglern darunter. Ganz gleich, wofür sie gedacht waren – ob sie nun etwas herein- oder hinauspumpten – ich hatte keine Ahnung, wie sie uns nützlich sein könnten. Oder hatte Kuwale sich vorgestellt, den Frachtraum zu fluten, damit wir bis zur Luke hinaufschwimmen konnten?


  Es wäre mir beinahe entgangen. Auf der rechten Seite befand sich ein kreisrundes Loch, das höchstens fünf oder sechs Millimeter durchmaß und von einem flachen Rand umgeben war.


  Ein optisches Interface.


  Womit war es verbunden? Mit dem Hauptcomputer des Schiffes? Wenn es ursprünglich dafür konstruiert worden war, Fracht zu befördern, dann konnte ein Besatzungsmitglied mit einem tragbaren Terminal von hier aus Inventurdaten eingeben. Doch bei einem Fischkutter, der von Anthrokosmologisten gemietet worden war, hegte ich keine großen Hoffnungen, daß der Port auf irgend etwas konfiguriert war.


  Ich knöpfte mein Hemd auf, während ich Witness aufrief. Die Software verfügte über einen einfachen ›virtuellen Terminal-Modus‹, in dem ich hereinkommende Daten betrachten und auf einem unsichtbaren Keyboard Befehle eingeben konnte. Ich legte das Interface in meinem Nabel frei und drückte mich mit dem Bauch gegen die Wand, während ich versuchte, die zwei Anschlüsse zur Deckung zu bringen. Es war schwierig, aber nachdem ich mich aus dem Fischnetz gewunden hatte, kam es mir wie ein Kinderspiel vor.


  Doch ich bekam nicht mehr herein als eine kurze Übertragung zufälliger Daten und dann eine Fehlermeldung der Software. Ich empfing ein Antwortsignal, doch die Daten waren zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Beide Ports waren Buchsen, die normalerweise durch ein Kabel verbunden werden mußten. Die identischen Schutzringe hielten sie zu weit auseinander, so daß ihre Photodetektoren einen Millimeter außerhalb des Brennpunkts des gegenüberliegenden Lasersignals blieben.


  Ich trat zurück und bemühte mich, meine Enttäuschung nicht akustisch zu artikulieren. Kuwale berührte fragend meinen Arm. Ich legte heine Hand auf mein Gesicht, schüttelte den Kopf und führte seine Finger dann zu meinem künstlichen Nabel. Hie klopfte mir auf die Schulter: Ich verstehe. Okay. Wir haben es wenigstens versucht.


  Ich stand zusammengesunken an der Wand neben der Wartungsklappe. Es kam mir in den Sinn, daß man, wenn ich das Geständnis der AK zurückhielt, vielleicht doch EnGeneUity die Schuld zuschob. Wenn Helen Wu und ihre Kollaborateure anschließend aus dem Untergrund die Verantwortung beanspruchten, würde man sie höchstwahrscheinlich für verrückte Wichtigtuer halten und ignorieren. Niemand hatte je zuvor von den Anthrokosmologisten gehört. Mosalas Märtyrertod würde schließlich doch zum offenen Widerstand gegen den Boykott führen.


  Ich hörte mich bereits, wie ich die tröstende Rechtfertigung immer und immer wieder in meinem Kopf herunterbetete: Genauso hätte sie es gewollt.


  Ich nahm meinen Gürtel ab und drückte den kleinen Stift der Schnalle in die Haut um meinen Metallnabel. Der Stahl war von einer dünnen Schicht aus biotechnischem Verbindungsgewebe umgeben, das die permanente Wunde vor Infektionen schützen sollte. Das Geräusch des zerreißenden Kollagens tat mir in den Zähnen weh, aber es gab dort keine Nervenenden, die die Verletzung registrieren konnten. Etwas tiefer stieß ich auf den Metallflansch, der den Port an Ort und Stelle hielt. Ich löste das Gewebe von der Röhre und schaffte es, den Stift am Rand des Flansches vorbeizudrücken.


  Zu Anfang schien diese kleine Selbstoperation keine besonderen Probleme zu bereiten. Schließlich ging es nur darum, das bereits vorhandene Loch in meinem Bauch um sieben oder acht Millimeter zu erweitern. Doch dann protestierte mein Körper. Trotzdem ließ ich in meinen Bemühungen nicht nach und grub mit dem Stift unter dem Flansch, um ihn freizubekommen. Dabei wurden widersprüchliche chemische Signale freigesetzt, die zwischen rasiermesserscharfem Tadel zu schmerzstillender Tröstung wechselten. Kuwale half mir, die Öffnung zu vergrößern. Als seine warmen Finger die Narben streiften, die ich mir selbst vor Gina zugefügt hatte, stellte ich fest, daß ich eine Erektion hatte. Es war aus so vielen Gründen die völlig falsche Reaktion, daß ich beinahe laut aufgelacht hätte. Schweiß lief mir in die Augen, Blut tröpfelte meinen Unterleib hinab – und mein Körper signalisierte weiterhin blindes Verlangen. Um die Wahrheit zu sagen – wenn hie bereit gewesen wäre, hätte ich mich sofort niedergelegt und auf jede mögliche Weise mit hie verkehrt. Nur um mehr heiner Haut auf meiner zu spüren. Nur um mir zu beweisen, daß wir irgendeine Art von Verbundenheit geknüpft hatten.


  Die verborgene Stahlröhre kam zum Vorschein. Daran hing ein Stück blutverschmierten Glasfaserkabels. Ich wandte mich ab und spuckte einen Mundvoll Säure aus. Gnädigerweise kam nicht mehr.


  Ich wartete, bis meine Finger nicht mehr zitterten, dann wischte ich alles am Hemd sauber und schraubte das Endstück ab, um den nackten Port freizulegen. Es war eher wie eine Zirkumzision als eine Phalloplastie – und ein erheblicher Aufwand für eine Penetration von einem Millimeter Tiefe. Ich hielt die metallische Vorhaut zurück, suchte nach dem Anschluß in der Wand und versuchte es erneut.


  Große strahlende Buchstaben in Blau auf weißem Grund erschienen vor mir. Sie blendeten mich zwar nicht, waren aber dennoch ein Schock.


   


  
    Mitsubishi Shanghai Marine
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    Notfalloptionen:


    F – Leuchtsignal abfeuern


    B – Notsender aktivieren

  


   


  Ich drückte alle möglichen Abbruchcodes, in der Hoffnung, in ein allgemeineres Menü zu gelangen, doch das war die vollständige Liste der Befehle. All die glorreichen Phantasien, von denen ich nicht zu träumen gewagt hatte, waren hinfällig – von der Manipulation des Schiffscomputers und dem sofortigen Zugang zum Net, wo ich das aufgezeichnete Geständnis der AKs an zwanzig sichere Orte überspielen und archivieren lassen konnte, während ich simultan Kopien an jeden Teilnehmer der Einsteinkonferenz schickte. Das hier war nicht mehr als ein rudimentäres Notsystem, das vermutlich nur deshalb eingebaut worden war, um den gesetzlichen Mindestanforderungen zu genügen, bis es ignoriert wurde, als das Schiff von einem neuen Eigentümer mit geeigneten Kommunikations- und Navigationsgeräten ausgerüstet worden war.


  Nur ignoriert – oder außer Betrieb gesetzt?


  Ich tippte auf die B-Taste des virtuellen Keyboards.


  Der simple Text einer Notfallmeldung wanderte durch mein Gesichtsfeld. Angegeben waren die Modell- und Seriennummer des Schiffes sowie die Länge und Breite. Wenn ich mich richtig an die geographische Lage von Stateless erinnerte, waren wir der Insel näher, als ich gedacht hatte. Außerdem hieß es, daß die ›Überlebenden‹ sich im ›Hauptfrachtraum‹ aufhielten. Ich hatte plötzlich den Verdacht, daß wir – wenn wir uns die Mühe gemacht hätten, den gesamten Frachtraum abzusuchen – möglicherweise eine zweite Vorrichtung gefunden hätten, in der sich zwei faustgroße Knöpfe mit der Aufschrift LEUCHTRAKETE und NOTSENDER verbargen. Aber ich wollte nicht darüber nachdenken.


  Irgendwo an Deck begann eine Sirene zu heulen.


  Kuwale war bestürzt. »Was haben Sie gemacht? Den Feueralarm ausgelöst?«


  »Ich habe einen Notruf abgesetzt. Ich dachte, eine Leuchtrakete könnte uns vielleicht in Schwierigkeiten bringen.« Ich schloß die Klappe und knöpfte mein Hemd wieder zu, als könnte es uns irgendwie helfen, wenn ich die Beweise versteckte.


  Ich hörte, wie jemand über das Deck rannte. Ein paar Sekunden später verstummte die Sirene. Dann öffnete sich die Luke zur Hälfte, und Drei blickte zu uns herunter. Er hielt eine Waffe in der Hand, ohne großes Aufhebens darum zu machen. »Was erhoffen Sie sich von einer solchen Aktion? Wir haben bereits den Code für falschen Alarm nachgeschickt. Niemand wird auf dieses Signal achten.« Er wirkte eher amüsiert als verärgert. »Sie müssen nur noch ein Weilchen stillsitzen, dann werden wir Sie ohnehin freilassen. Wie wäre es also mit etwas Kooperation?«


  Er ließ die Leiter herunter und stieg allein zu uns herab. Ich starrte auf den Streifen blassen Himmels hinter ihm, auf dem ich einen vorbeiziehenden Satelliten erkannte, der im Augenblick unerreichbar war. Drei hob die Stricke auf und warf sie uns zu. »Setzen Sie sich und fesseln Sie Ihre Füße zusammen. Wenn Sie es ordentlich machen, bekommen Sie vielleicht ein Frühstück.« Er gähnte ausgiebig, drehte sich dann um und rief: »Giorgio! Anna! Helft mir mal!«


  Kuwale stürzte sich auf ihn, schneller als ich je zuvor jemanden erlebt hatte. Drei hob die Waffe und schoß hie in den Schenkel. Kuwale geriet ins Taumeln, während hie sich immer noch vorwärtsbewegte. Drei hielt die Waffe auf hie gerichtet, während heine Knie einknickten und hein Kopf auf die Brust kippte. Als der Nachhall des Schusses in meinem Schädel verklungen war, hörte ich, wie hie keuchend nach Luft schnappte.


  Ich stand da und warf Drei Beschimpfungen an den Kopf. Mir war kaum bewußt, was ich sagte. Alles war verloren. Ich wollte zuerst den Frachtraum, dann das Schiff und den Ozean erobern, um diese Leute anschließend wie Spinnweben fortzuwischen. Ich trat vor, fuchtelte wild mit den Armen und stieß wüste Beschimpfungen aus. Drei starrte mich verblüfft an, als könnte er sich gar nicht vorstellen, weswegen ich einen solchen Aufstand machte. Ich kam noch einen Schritt näher, und er richtete die Waffe auf mich.


  Kuwale sprang auf und warf ihn zu Boden. Bevor er wieder aufstehen konnte, hatte hie ihn niedergerungen und schlug seine rechte Hand auf den Boden. Ich war eine Sekunde lang gelähmt, weil ich fest daran glaubte, daß der Kampf sinnlos war, doch dann eilte ich hie zu Hilfe.


  Drei mußte wie ein nachsichtiger Vater gewirkt haben, der mit zwei kampflustigen Fünfjährigen spielte. Ich zerrte am Lauf der Waffe, die aus seiner gewaltigen Faust hervorragte, aber sie schien in Stein eingewachsen zu sein. Er schien sich jeden Augenblick wieder erheben zu wollen, nachdem er zu Atem gekommen war, ob Kuwales zierlicher Körper ihm zusetzte oder nicht.


  Ich versetzte ihm einen Fußtritt gegen den Kopf. Er schrie wütend auf. Ich trat mehrmals gegen dieselbe Stelle, während ich meinen Widerwillen niederkämpfte. Eine Augenbraue platzte auf, und ich drückte meine Schuhsohle gegen die Wunde. Gleichzeitig bückte ich mich und zog an der Waffe. Er schrie vor Schmerz auf und ließ sie los. Dann setzte er sich auf, wobei er Kuwale zur Seite warf. Ich feuerte mit der Waffe auf den Boden hinter mir, weil ich hoffte, daß er mir dann keinen Grund mehr gab, sie gegen ihn benutzen zu müssen. Ein weiterer Schuß war zu hören – er kam von oben. Ich blickte auf. Neunzehn – Anna? – lag am Rand der Frachtluke auf dem Bauch.


  Ich zielte mit der Waffe auf Drei, während ich einige Schritte zurückwich. Er starrte mich blutverschmiert und zornig an – aber auch etwas neugierig, wie meine sinnlosen Aktionen einzuschätzen waren.


  »Sie wollen, daß es geschieht? Die allgemeine Auflösung? Sie wollen, daß Mosala die Welt zerstört?« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Sie kommen zu spät.«


  »All das ist völlig unnötig«, rief Anna von oben. »Bitte! Legen Sie die Waffe nieder, und Sie werden in einer Stunde wohlbehalten auf Stateless sein. Niemand will Ihnen etwas antun.«


  »Bringen Sie mir ein funktionierendes Notepad!« schrie ich zurück. »Und zwar schnell. Ich gebe Ihnen zwei Minuten, bis ich ihm das Hirn aus dem Schädel puste.« Ich meinte es ernst – zumindest für den Zeitraum, den ich benötigte, um diese Worte zu artikulieren.


  Anna kroch von der Luke zurück. Ich hörte ein leises verärgertes Gemurmel, während sie sich mit den anderen beriet.


  Kuwale humpelte zu mir herüber. Aus heiner Wunde sickerte ein beständiger Blutstrom. Die Kugel hatte zweifellos die Oberschenkelschlagader verfehlt, doch hein Atem ging stockend. Hie brauchte dringend Hilfe. »Sie werden es nicht tun«, sagte hie. »Sie werden auf Zeit spielen. Versetzen Sie sich einfach in ihre Lage…«


  »Hie hat recht«, sagte Drei leise. »Mein eigenes Leben spielt keine Rolle mehr… denn falls Mosala zur Schlüsselfigur wird, werden wir alle sterben. Wenn Sie versuchen wollen, sie zu retten, können Sie uns nicht drohen, denn dann wäre sowieso alles verwirkt.«


  Ich blickte zum Deck hinauf, wo die Leute immer noch diskutierten. Wenn sie genügend Vertrauen in ihre Kosmologie setzten, um Mosala ermorden zu wollen – und ihr eigenes Leben zu verpfuschen, während sie sich in einer unzugänglichen Region der Mongolei oder in Turkestan versteckten, ohne jeden Zugang zu den Medien – dann konnte die Drohung eines weiteren Todes ihre Überzeugung nicht erschüttern.


  »Ich glaube«, sagte ich, »Ihre Arbeit sollte dringend von einem fachlichen Experten begutachtet werden.«


  Ich reichte Kuwale die Waffe und zog dann mein Hemd aus, um damit heinen Oberschenkel abzubinden. Ich selbst blutete nicht mehr, seit das aufgerissene Verbindungsgewebe ein farbloses Heilsubstrat aus Antibiotika und Gerinnungsmittel abgesondert hatte.


  Ich kehrte zur Wartungsklappe zurück und klinkte mich erneut ein. Da das Notsystem unabhängig vom Hauptcomputer war, konnte es nicht abgeschaltet werden. Ich wiederholte den Notruf und feuerte auch die Leuchtraketen ab. Ich hörte es dreimal laut zischen, dann wurde die gegenüberliegende Wand in ein gnadenloses aktinisches Leuchten getaucht, das sich nach unten ausbreitete und das sanfte Licht der Dämmerung verdrängte. Die braune Patina aus Algen war so deutlich wie nie zuvor zu sehen und verlor gleichzeitig ihren Wert als Tarnung. Ich erkannte den Umriß einer weiteren Nische in der Wand, als sich der Rand der Schutzabdeckung tiefschwarz abzeichnete. Als ich einen Blick hineinwarf, entdeckte ich zwei recht große Knöpfe, genauso wie ich erwartet hatte, und obendrein eine Luftzufuhr für den Notfall. Aus unmittelbarer Nähe war unter den Flecken der Klappe die Andeutung eines kryptischen Symbols zu erkennen – das in allen Sprachen und Kulturen gleichermaßen unentzifferbar war.


  Das Gespräch an Deck war verstummt. Ich hoffte nur, daß sie nicht in Panik gerieten und sich auf uns stürzten.


  Drei schien in Versuchung zu sein, etwas Herablassendes zu sagen, doch dann besann er sich und hielt den Mund. Er behielt Kuwale nervös im Auge, nachdem er sich möglicherweise überlegt hatte, daß hie der wahre Fanatiker war, der die allgemeine Auflösung anstrebte, und daß ich lediglich auf hie hereingefallen war.


  Das Leuchten näherte sich dem Zenit und erfüllte nun den gesamten Frachtraum. »Ich verstehe Sie nicht«, sagte ich. »Wie können Sie die Entscheidung treffen, eine unschuldige Frau töten zu wollen, nur weil irgendein Computer Ihnen sagt, daß sie ein Armageddon verursachen könnte?« Drei betrachtete mich mit der Gemütsruhe, die man einem Idioten entgegenbringt. »Sie haben also eine Theorie gefunden, die über jeder UT steht«, sprach ich weiter. »Ein System, das über jeder Art von Physik steht. Aber Sie sollten sich nicht vormachen, daß es eine Wissenschaft darstellt. Es ist genauso, als wären Sie zufällig auf eine Methode gestoßen, den Namen ›Mosala‹ durch Gematrie zu 666 zu addieren.«


  »Fragen Sie Kuwale, ob das alles nur kabbalistischer Unsinn ist«, sagte Drei gelassen. »Fragen Sie hie nach Kinshasa im Jahr ’43.«


  »Wie bitte?«


  »Das ist… nicht mehr als apokrypher Quatsch.« Kuwale war schweißgebadet und schien unmittelbar vor einem Schock zu stehen. Ich nahm hie die Waffe ab, damit er sich an die Wand gelehnt hinsetzen konnte.


  »Fragen Sie hie, wie Muteba Kazadi starb«, bohrte Drei weiter.


  »Er starb mit achtundsiebzig Jahren«, erwiderte ich. Dann versuchte ich mich zu erinnern, was seine Biographen über seinen Tod gesagt hatten, doch angesichts des hohen Alters hatte ich diesem Umstand keine besondere Beachtung geschenkt. »Ich glaube, der Begriff, nach dem Sie suchen, lautet ›zerebrale Hämorrhagie‹.«


  Drei lachte nur, worauf mir ein kalter Schauder über den Rücken lief. Natürlich stützten sich ihre Überzeugungen nicht nur auf die reine Informationstheorie. Sie konnten zumindest einen mythischen Todesfall durch verbotenes Wissen vorweisen – um alles zu untermauern, um die Gewißheit zu haben, daß die Abstraktionen Hand und Fuß hatten.


  »Gut«, sagte ich. »Aber wenn Muteba das Universum nicht vernichtete, als er ging… wie soll es dann Mosala können?«


  »Muteba war kein UT-Experte. Er hätte niemals zur Schlüsselfigur werden können. Niemand weiß genau, woran er gearbeitet hat, denn alle seine Aufzeichnungen sind verloren. Doch einige von uns glauben, daß ihm eine Vermischung der Information gelungen ist – und als das geschah, war der Schock zuviel für ihn.«


  Kuwale gab ein verächtliches Schnauben von sich.


  »Was meinen Sie mit ›Vermischung der Information‹?« fragte ich.


  »Jede physikalische Struktur enthält Informationen in codierter Form«, sagte Drei. »Doch normalerweise sind es einzig und allein die Naturgesetze, die das Verhalten dieser Struktur bestimmen.« Er grinste. »Wenn Sie eine Bibel und die Principia gleichzeitig fallenlassen, werden sie mit gleicher Geschwindigkeit zu Boden fallen. Die Tatsache, daß die Gesetze der Physik selbst Informationen darstellen, ist unsichtbar und irrelevant. Sie sind genauso absolut wie Newtons Raumzeit – nicht die Schauspieler, sondern die unveränderlichen Kulissen.


  Aber nichts ist absolut oder völlig unabhängig. Zeit und Raum vermischen sich bei hohen Geschwindigkeiten. Makroskopische Wahrscheinlichkeiten vermischen sich auf dem Quantenniveau. Die vier Grundkräfte vermischen sich bei hoher Temperatur. Und auch Physik und Information vermischen sich… durch einen unbekannten Prozeß. Die symmetrische Gruppierung ist unklar, ganz zu schweigen von der exakten Dynamik. Aber der Effekt könnte bereits durch reines Wissen ausgelöst werden – das Wissen über die Informationskosmologie, das sich in einem menschlichen Gehirn realisiert – genauso wie durch irgendeinen physikalischen Extremzustand.«


  »Mit welcher Wirkung?«


  »Schwer vorherzusagen.« Das Blut auf seinem Gesicht glitzerte im Schein der Leuchtrakete schwarz wie Anthrazit. »Vielleicht… wird die tiefste Einheitlichkeit offenbar. Es zeigt sich exakt, wie die Physik durch Erklärung erschaffen wird – und umgekehrt. Der Vektor wechselt beliebig die Richtung und bringt die verborgene Mechanik ans Tageslicht.«


  »So? Wenn Muteba eine solche kosmische Offenbarung hatte, woher wollen Sie dann wissen, daß er nicht kurz vor seinem Tod zur Schlüsselfigur wurde?« Ich wußte, daß ich mich wahrscheinlich völlig umsonst bemühte, aber ich konnte Mosala nicht einfach so abschreiben.


  Drei schmunzelte über meine Dummheit. »Das glaube ich nicht. Ich habe Modelle eines Informationskosmos gesehen, in dem die Schlüsselfigur diese Vermischung bewirkte. Und ich weiß, daß wir nicht in einem solchen Universum leben.«


  »Warum?«


  »Weil nach dem Aleph-Moment jede andere Person einbezogen würde. Erst eine Person, dann zwei, dann vier, dann acht und so weiter. Exponentielles Wachstum. Wenn das ’43 geschehen wäre, wären wir alle inzwischen Muteba Kazadi gefolgt. Wir alle würden aus erster Hand wissen, wodurch er starb.«


  Die Leuchtrakete trieb ab und tauchte den Frachtraum wieder in graue Dunkelheit. Ich rief Witness auf und paßte meine Augen unverzüglich an die Lichtverhältnisse an.


  »Andrew!« sagte Kuwale. »Hörst du?«


  Durch den Rumpf drang ein tiefes rhythmisches Pulsieren, das beständig lauter wurde. Ich hatte inzwischen gelernt, einen MHD-Motor zu erkennen – und das war nicht der unseres Schiffes.


  Ich wartete, während mir vor Unsicherheit übel wurde. Meine Hände zitterten inzwischen genauso heftig wie Kuwales. Nach einigen Minuten riefen Stimmen in der Ferne. Ich konnte keine Worte verstehen, aber es waren unbekannte Stimmen, mit polynesischem Akzent.


  »Sie werden den Mund halten, verstanden?« sagte Drei leise. »Sonst müssen alle sterben. Oder möchten Sie ein Dutzend Farmer für Violet Mosala opfern?«


  Ich starrte ihn benommen an. Dachten die übrigen AKs genauso wie er? Wie viele reale Tote würden sie in Kauf nehmen, bevor sie zugaben, daß sie sich möglicherweise irrten? Oder hatten sie sich vollständig einem moralischen Kalkül unterworfen, für das selbst die geringste Chance der Auflösung mehr wog als jedes Verbrechen, jede Greueltat?


  Die Stimmen kamen näher, dann verstummte der Motor. Es klang, als würde das Fischerboot neben unserem längsseits gehen. Doch ich konnte bereits ein weiteres in der Ferne hören.


  Ich schnappte Gesprächsfetzen auf. »Aber ich habe Ihnen dieses Schiff vermietet, also fällt es in meine Verantwortung. Das Notsystem kann eigentlich keinen Fehler haben.« Es war die tiefe Stimme einer Frau, erstaunt, vernünftig und hartnäckig. Ich blickte mich zu Kuwale um. Heine Augen waren geschlossen, die Zähne fest zusammengebissen. Es schmerzte mich, hie in einem solchen Zustand zu sehen. Ich hatte noch kein Vertrauen in das, was ich für hie empfand, aber darum ging es gar nicht. Hie brauchte medizinische Versorgung, wir mußten von hier fort.


  Aber wenn ich jetzt um Hilfe rief… wie viele Menschenleben brachte ich dann in Gefahr?


  Ich hörte, wie ein drittes Schiff näher kam. Ein Notruf… der Code für falschen Alarm… noch ein Notruf… die Leuchtraketen. Die komplette einheimische Flotte schien zu glauben, daß es merkwürdig genug war, um sich die Sache aus der Nähe anzusehen. Selbst wenn all diese Leute unbewaffnet waren, so befanden sich die AKs nun eindeutig in der Minderzahl.


  Ich hob den Kopf und brüllte: »Ich bin hier unten!«


  Drei spannte die Muskeln an, als machte er sich zum Sprung bereit. Ich schoß an seinem Kopf vorbei auf den Boden, worauf er erstarrte. Mir wurde schwindlig, während ich darauf wartete, daß ich von einem Kugelhagel eingedeckt wurde. Ich war verrückt! Was hatte ich getan?


  Auf dem Deck waren schwere Schritte und aufgeregte Rufe zu hören.


  Zwanzig und eine große Polynesierin in blauem Overall tauchten am Rand der Luke auf.


  Die Farmerin blickte stirnrunzelnd zu uns herab. »Wenn diese Leute mit Gewaltanwendung gedroht haben, sollten Sie Ihre Beweise sicherstellen und sie auf der Insel einem Schiedsrichter vorlegen. Ich weiß nicht, was hier vor sich geht, aber ich denke, es wäre besser, wenn wir beide Seiten voneinander trennen.«


  Zwanzig täuschte einen Wutanfall vor. »Diese Leute haben sich in diesem Schiff versteckt, sie haben uns mit Waffen bedroht und einen Mann als Geisel genommen! Und da erwarten Sie, daß wir sie Ihnen ohne weiteres übergeben, damit Sie sie wieder freilassen können!«


  Die Farmerin blickte mir in die Augen. Ich konnte nicht sprechen, aber ich erwiderte den Blick und ließ den rechten Arm kraftlos fallen. Sie wandte sich ungerührt an Zwanzig. »Ich bin bereit, jederzeit zu bezeugen, was ich hier gesehen habe. Wenn diese Leute bereit sind, ihre Geisel freizulassen und mit uns zu kommen, dann haben Sie mein Wort, daß der Gerechtigkeit Genüge getan wird.«


  Vier weitere Farmer tauchten an der Luke auf. Kuwale – hie saß immer noch an der Wand – hob grüßend die Hand und rief ihnen etwas in einer polynesischen Sprache zu. Einer der Farmer lachte heiser und antwortete. Ich verspürte eine gewisse Hoffnung. Auf dem Schiff wimmelte es nun vor Menschen, und wenn es jetzt zu einem Massaker kam, mußten die AKs den kürzeren ziehen.


  Ich steckte die Waffe in eine Hosentasche und rief nach oben: »Ich lasse ihn frei! Er kann gehen!«


  Drei kam mit mürrischer Miene auf die Beine. »Sie selbst haben gesagt, daß sie bereits so gut wie tot ist«, sagte ich leise. »Sie sind längst zum Retter des Universums geworden.« Ich klopfte mir auf den Bauch. »Denken Sie an Ihren Platz in der Geschichte. Verderben Sie jetzt nicht Ihr Image.« Er warf Zwanzig einen Blick zu, dann kletterte er die Strickleiter hinauf.


  Ich warf die Waffe in eine Ecke des Frachtraums und ging dann zu Kuwale, um hie zu helfen. Hie nahm langsam eine Sprosse nach der anderen. Ich folgte dichtauf und hoffte, daß ich hie auffangen konnte, wenn hie den Halt verlor.


  Es waren ungefähr dreißig Farmer an Deck – und acht AKs, von denen die meisten Waffen trugen, doch sie wirkten wesentlich nervöser als die unbewaffneten Anarchisten. Ich empfand eine Reprise des Entsetzens, als ich daran dachte, was hätte geschehen können. Ich blickte mich nach Helen Wu um, doch sie war nirgendwo zu sehen. War sie während der Nacht zur Insel zurückgekehrt, um den Mordplan zu überwachen? Ich hatte kein anderes Boot gehört… aber vielleicht hatte sie einen Taucheranzug angelegt und sich von einem Ernter befördern lassen.


  Als wir uns zum Rand des Decks bewegten, wo eine Ziehharmonika-Brücke die zwei Schiffe verband, rief Zwanzig: »Glauben Sie nur nicht, daß Sie einfach so mit gestohlenem Eigentum davonspazieren können!«


  Die Farmerin drehte sich ungeduldig zu mir um. »Würden Sie bitte die Taschen leeren und uns allen unnötige Zeitverschwendung ersparen? Ihr Freund braucht Hilfe.«


  »Ich weiß.«


  Zwanzig kam zu mir. Sie blickte sich bedeutungsvoll um, während mir eiskalt wurde. Es war noch nicht vorbei. Sie hofften, daß das, was sie Mosala angetan hatten, mittlerweile irreversibel war… aber sie waren sich nicht völlig sicher. Und sie waren bereit, ein Blutbad anzurichten, bevor sie mich mit Aufnahmen laufenließen, die bewiesen, wie real die Gefahr war.


  Sie kannten Mosala viel zu gut. Ich hatte keine Ahnung, wie ich sie ohne das Material überzeugen sollte. Sie hatte schon einmal geglaubt, daß ich nur die Pferde scheu machte.


  Doch mir blieb keine andere Wahl. Ich rief Witness auf und löschte alle Aufzeichnungen. »Okay. Ich habe alles gelöscht.«


  »Ich glaube Ihnen nicht.«


  Ich deutete auf den herausragenden Glasfaseranschluß. »Schließen Sie ein Notepad an und durchsuchen Sie den Speicher. Überzeugen Sie sich selbst.«


  »Das ist kein Beweis. Sie könnten mir etwas vorgaukeln.«


  »Was wollen Sie machen? Mich in ein kalibriertes Mikrowellenfeld stecken und sämtliche RAM-Speicher durchbrennen lassen?«


  Sie schüttelte ernst den Kopf. »Wir haben keine solche Ausrüstung an Bord.«


  Ich warf einen Blick zur Brücke, die zwischen den Schiffen seufzte, die von der sanften Dünung bewegt wurden. »Gut. Lassen Sie Kuwale gehen. Ich bleibe hier.«


  Kuwale stöhnte auf. »Tu es nicht! Du kannst ihnen nicht vertrauen…«


  Zwanzig schnitt hie das Wort ab. »Das ist die einzige Möglichkeit. Und Sie haben mein Wort, daß wir Sie unversehrt nach Stateless zurückbringen werden, nachdem alles vorbei ist.«


  Sie blickte mich völlig ruhig an. Ich hatte den Eindruck, daß sie es ehrlich meinte. Sobald Mosala tot war, konnte ich gehen.


  Doch wenn sie überlebte und ihre UT fertigstellte – und bewies, daß diese Leute nicht mehr als gescheiterte Mörder waren – wie würden sie dann ihren auserwählten Botschafter sehen?


  Ich ging in die Knie. Neben anderen Dingen dachte ich: Je schneller ich anfange, desto schneller ist es vorbei.


  Ich wickelte das Glasfaserkabel um meine Hand und zog mir langsam die Speicherchips aus den Eingeweiden. Die Wunde, die meine Manipulation am Port hinterlassen hatte, war zu klein – doch die kapselförmigen Schutzhüllen der Chips drückten die Ränder auseinander, während sie ans Tageslicht kamen, einer nach dem anderen, wie die glänzenden Segmente eines cybernetischen Parasiten, der sich heftig gegen die Entfernung aus seinem Wirt wehrte. Die Farmer wichen erschrocken und verwirrt zurück. Je lauter ich schrie, desto erträglicher waren die Schmerzen.


  Der Prozessor kam zuletzt zum Vorschein, der tief eingegrabene Kopf des Wurmes, der einen dünnen goldenen Draht hinter sich herzog, der zu meiner Wirbelsäule und den Nervenkontakten in meinem Gehirn führte. Ich riß ihn ab, wo er im Chip verschwand, und richtete mich zu gebückter Haltung auf, eine Faust auf das zerfetzte Loch gedrückt.


  Ich warf Zwanzig das blutige Geschenk vor die Füße. Ich konnte nicht aufrecht genug stehen, um ihr in die Augen blicken zu können.


  »Sie dürfen gehen.« Sie klang erschüttert, aber nicht reumütig. Ich fragte mich, welche Todesart sie für Mosala gewählt haben mochte. Sicherlich eine saubere und schmerzlose, ein direkter Übergang in ein Traumkoma, ohne einen Spritzer Blut, Scheiße oder Erbrochenem.


  »Schicken Sie es mir zurück, wenn Sie damit fertig sind«, sagte ich. »Sonst werden Sie Schwierigkeiten mit meiner Bank bekommen.«
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  Im engen Krankenzimmer wurde Kuwales Bein gescannt. Verletzte Blutgefäße und zerrissene Muskelfasern bildeten eine Schneise der Zerstörung, wie die Spur eines abgestürzten Flugzeugs, die bis zur Kugel führte, die in der Rückseite heines Oberschenkels steckte. Hie beobachtete mit grimmiger Belustigung den Bildschirm, während hie der Schweiß von der Stirn tropfte und die altertümliche Software sich um eine detaillierte Diagnose bemühte. Die abschließende Beurteilung lautete: Wahrscheinliche Schußverletzung. »Aber ich wurde wirklich getroffen!« Einer der Farmer, Prasad Jwala, reinigte und verband unsere Wunden und pumpte uns mit Medikamenten voll, um uns gegen Blutverlust, Infektion und Schock zu behandeln. Die einzigen stärkeren Schmerzmittel an Bord waren so primitive Opiate, daß ich anschließend völlig high war und keine zusammenhängende Darstellung der Pläne der AKs hätte abgeben können, auch wenn das Schicksal des Universums auf dem Spiel gestanden hätte. Kuwale verlor völlig das Bewußtsein, während ich neben hie saß und phantasierte, ich könnte meine Gedanken sammeln.


  Es war ganz gut, daß mein Bauch von festen Bandagen umgeben war, denn ich verspürte den starken Drang, in die Öffnung zu greifen, die ich geschaffen hatte, und die Systeme zu betasten, die noch in mir waren: die glatten Windungen der Gedärme, den Schlangendämon, den Kuwales Zaubertrank besänftigt hatte, die warme, blutgetränkte Leber, zehn Milliarden mikrokospische Enzymfabriken, die direkt an den Blutkreislauf angeschlossen waren, eine nicht-lizensierte Pharmaeinheit, die alles produzierte, was die chemische Intuition verlangte. Ich wollte jedes dunkle und geheimnisvolle Organ eins nach dem anderen ans Tageslicht zerren und sie alle vor mir in der korrekten Anordnung arrangieren, bis ich nur noch eine Hülle aus Haut und Muskeln war und endlich meinem internen Zwilling gegenüberstand.


  Nach etwa fünfzehn Minuten begannen die Enzymfabriken schließlich damit, die Opiate in meinem Blut abzubauen, und ich schwebte allmählich aus meinem zuckersüßen Himmel zu Boden. Ich bat um ein Notepad, Jwala brachte mir eins und ging dann, um an Deck zu helfen.


  Es gelang mir sofort, zu Karin De Groot durchzukommen. Ich hielt mich an die wesentlichen Fakten. De Groot hörte mir schweigend zu. Offenbar verlieh mein Aussehen der Geschichte einen gewissen Grad an Glaubwürdigkeit. »Sie müssen Violet überreden, in die Zivilisation zurückzukehren. Selbst wenn sie nicht glaubt, daß sie in Gefahr ist – was hat sie schon zu verlieren? Sie kann ihren abschließenden Vortrag problemlos von Kapstadt aus halten.«


  »Glauben Sie mir«, sagte De Groot, »sie wird jedes Wort von Ihnen ernst nehmen. Vergangene Nacht starb Yasuko Nishide. Es war eine Lungenentzündung – und er war sehr geschwächt –, aber Violet ist immer noch tief erschüttert. Und sie hat die Cholera-Genom-Analyse gesehen, die von einem angesehenen Labor in Bombay durchgeführt wurde. Aber…«


  »Also werden Sie mit ihr zurückfliegen?« Nishides Tod machte mich traurig, doch daß Mosala ihre Selbstgefälligkeit verloren hatte, war eine gute Neuigkeit. »Ich weiß, daß es riskant ist. Sie könnte im Flugzeug krank werden, aber…«


  De Groot unterbrach mich. »Hören Sie zu! Wir hatten einige Probleme, während Sie fort waren. Niemand fliegt irgendwohin.«


  »Warum? Was für Probleme?«


  »Ein Schiff voller… Söldner, ich weiß nicht… traf vergangene Nacht auf der Insel ein. Sie haben den Flughafen besetzt.«


  Jwala war zurückgekehrt, um nach Kuwale zu sehen. Er hörte den letzten Teil des Gesprächs mit und warf verächtlich ein: »Agents provocateurs. Alle paar Jahre kreuzen irgendwelche Idioten in Designer-Tarnanzügen auf, um Schwierigkeiten zu machen… und wenn sie gescheitert sind, verschwinden sie wieder.« Er klang ungefähr so besorgt wie der Bürger einer gewöhnlichen Demokratie, der sich über die wiederkehrende Unruhe während eines Wahlkampfs beschwerte. »Ich habe gesehen, wie sie in der vergangenen Nacht im Hafen an Land gingen. Sie waren schwer bewaffnet, so daß wir sie durchlassen mußten.« Er grinste. »Aber sie werden ein paar Überraschungen erleben. Ich würde ihnen höchsten sechs Monate geben.«


  »Sechs Monate?«


  Er zuckte lässig eine Schulter. »Es hat noch nie länger gedauert.«


  Ein Schiff voller Söldner, die Schwierigkeiten machen wollten. War es das Schiff gewesen, das die AKs gerammt hatte? Auf jeden Fall mußten Zwanzig und ihre Kollegen am Morgen gewußt haben, daß der Flughafen besetzt war – und daß meine Aussage kaum etwas an Mosalas Überlebenschancen ändern würde.


  Die Wahl des Zeitpunkts war extrem ungünstig, aber das überraschte mich nicht. Durch die Einsteinkonferenz hatte Stateless viel zuviel Achtung gewonnen, und Mosalas geplanter Umzug würde zu noch mehr Unannehmlichkeiten führen. Doch EnGeneUity und ihre Verbündeten würden niemals versuchen, sie zu ermorden, weil sie damit nur eine Märtyrerin schaffen würden. Und sie würden es auch nicht riskieren, die Insel im Meer versinken zu lassen, um keine zahlenden Kunden zu verschrecken, die Milliarden von Dollar wert waren. Ihnen blieb nur die Möglichkeit, noch ein letztes Mal zu versuchen, die Gesellschaftsordnung von Stateless zum Zusammenbruch zu bringen – um der Welt zu beweisen, daß das gesamte naive Experiment von Anfang an zum Scheitern verurteilt war.


  »Wo ist Violet jetzt?« fragte ich.


  »Sie redet mit Henry Buzzo. Sie versucht ihn zu überzeugen, mit ihr ein Krankenhaus aufzusuchen.«


  »Gute Idee.« Nachdem ich mich so intensiv mit den Plänen der ›Gemäßigten‹ beschäftigt hatte, war mir kaum noch bewußt, daß Buzzo ebenfalls in Gefahr war – und Mosala von zwei Fronten bedroht wurde. Die Extremisten hatten in Kyoto bereits triumphiert, und wer immer mich auf dem Weg von Sydney hierher mit Cholera infiziert haben mochte, hielt sich vermutlich in diesem Augenblick auf Stateless auf und suchte nach einer Möglichkeit, den verpatzten ersten Versuch zu einem erfolgreicheren Ende zu bringen.


  De Groot sagte: »Ich werde den beiden sofort dieses Gespräch vorspielen.«


  »Und geben Sie auch der Sicherheit eine Kopie.«


  »In Ordnung. Sofern das irgend etwas nützt.« Sie schien dem Druck wesentlich besser als ich standhalten zu können. »Bis jetzt noch keine Spur von Helen Wu in Schwimmflossen«, fügte sie trocken hinzu. »Aber ich werde Sie auf dem laufenden halten.«


  Wir verabredeten uns zu einem Treffen im Krankenhaus. Ich unterbrach die Verbindung und schloß die Augen, während ich der Versuchung widerstand, mich in den lauernden Opiatnebel zurückfallen zu lassen.


  Das AK-Zentrum hatte fünf Tage gebraucht, um ein Gegenmittel für mich einzuschmuggeln, obwohl der Flughafen noch offen gewesen war. Nach allem, was ich durchgemacht hatte, war ich nicht bereit, die Tatsache zu schlucken, daß Mosala jetzt nur noch ein wandelnder Leichnam war. Aber wenn es nicht überraschend zu einer Gegeninvasion durch afrikanische technolibérateurs kam – über eine Distanz von mehr als zehntausend Kilometern und möglichst innerhalb der nächsten zwei Tage – hatte ich keine Hoffnung, daß sie überlebte.


  Während sich das Schiff dem nördlichen Hafen näherte, hielt ich neben Akili Wache. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als heine Hand in meine zu nehmen, aber ich befürchtete, daß ich damit alles nur noch schlimmer machte. Wie konnte ich mich zu einer Person hingezogen fühlen, die sich selbst die Möglichkeit des Verlangens chirurgisch hatte entfernen lassen?


  Anscheinend war es eine ganz einfache Sache: ein gemeinsames Trauma, eine intensive Erfahrung, das verwirrende Fehlen von geschlechtlichen Hinweisen… insgesamt kein großes Mysterium. Menschen verliebten sich ständig in Asexuelle. Und zweifellos würde es schon sehr bald wieder vorbeigehen, wenn ich die simple Tatsache akzeptiert hatte, daß meine Gefühle niemals erwidert werden konnten.


  Nach einer Weile stellte ich fest, daß ich den Anblick heines Gesichts nicht länger ertragen konnte. Es schmerzte zu sehr. Also beobachtete ich die leuchtenden Spuren auf dem Monitor neben dem Bett und lauschte auf jeden flachen Atemzug und versuchte zu begreifen, warum der dumpfe Schmerz, den ich empfand, nicht aufhören wollte.


   


  Wie es hieß, fuhren die Straßenbahnen noch, doch eine Farmerin bot sich an, uns in die Stadt mitzunehmen. »Das ist schneller, als auf eine Ambulanz zu warten«, erklärte sie. »Es gibt nur zehn auf der ganzen Insel.« Sie war eine junge Fidschianerin namens Adelle Vunibobo. Ich erinnerte mich, daß sie auf dem Schiff der AKs in den Frachtraum heruntergeschaut hatte.


  Im Führerhaus des Lasters saß Kuwale zwischen uns, halbwach, aber noch immer benommen. Ich beobachtete, wie die farbigen Koralleneinschlüsse während der Fahrt zurückwichen – wie in einer Zeitrafferaufnahme, die die langsame Verfestigung des Riffs veranschaulichen sollte.


  »Sie haben da draußen ihr Leben riskiert«, sagte ich.


  »Auf See nehmen wir jeden Notruf sehr ernst.« Ihr Tonfall war leicht spöttisch, als würde sie sich über meine respektvolle Art lustig machen.


  »Wir hatten Glück, daß es nicht an Land geschah. Aber Sie konnten doch sehen, daß das Schiff nicht in Not war«, insistierte ich. »Die Besatzung sagte, Sie sollten sich zurückziehen und sich um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Und man hat diesen Ratschlägen mit Waffen Nachdruck verliehen.«


  Sie warf mir einen neugierigen Blick zu. »Sie glauben also, daß wir leichtsinnig waren? Töricht? Hier gibt es keine Polizei. Wer sonst hätte Ihnen helfen können?«


  »Niemand«, gab ich zu.


  Sie konzentrierte den Blick auf das unebene Gelände. »Ich selbst bin vor fünf Jahren mit einem Fischkutter gekentert. Wir wurden von einem Sturm überrascht. Meine Eltern und meine Schwester. Meine Eltern verloren das Bewußtsein und ertranken sofort. Meine Schwester und ich verbrachten zehn Stunden im Meer. Wir hielten uns abwechselnd über Wasser.«


  »Das tut mir leid. Die Treibhaus-Stürme haben schon viele Opfer gefordert…«


  Sie stöhnte. »Ich will Ihr Mitleid nicht. Ich möchte es Ihnen nur erklären.«


  Ich wartete schweigend. Nach einer Weile sagte sie: »Zehn Stunden. Ich träume immer noch davon. Ich wuchs auf einem Fischerboot auf – und ich habe erlebt, wie ganze Dörfer von Stürmen fortgerissen wurden. Ich dachte, ich wüßte bereits genau, was ich vom Meer zu erwarten hatte. Aber nachdem ich diese lange Zeit mit meiner Schwester im Wasser verbracht hatte, änderte sich alles für mich.«


  »In welcher Weise? Haben Sie jetzt mehr Respekt, mehr Furcht?«


  Vunibobo schüttelte ungeduldig den Kopf. »Eher mehr Schwimmwesten, aber darauf will ich gar nicht hinaus.« Sie verzog hilflos das Gesicht, dann sagte sie: »Würden Sie mir einen Gefallen tun? Schließen Sie die Augen und versuchen Sie sich die Welt vorzustellen. Alle zehn Milliarden Menschen auf einmal. Ich weiß, daß es unmöglich ist – aber versuchen Sie es.«


  Ich war verblüfft, aber ich tat ihr den Gefallen. »Gut.«


  »Jetzt sagen Sie mir, was Sie sehen.«


  »Die Erde aus dem Weltraum. Sie sieht eher wie eine Zeichnung als eine Fotografie aus. Norden ist oben. Der Indische Ozean liegt im Zentrum, doch der Blick reicht von Westafrika bis Neuseeland, von Irland bis Japan. Auf allen Kontinenten und Inseln stehen Menschenmassen – natürlich nicht maßstabgerecht. Ich könnte sie niemals zählen, aber ich schätze, insgesamt sind es etwa einhundert.«


  Ich öffnete die Augen. Auf meiner Landkarte war ihre alte und neue Heimat nicht enthalten, aber ich hatte das Gefühl, daß es hierbei nicht darum ging, ein Bewußtsein für die Marginalisierung geographischer Repräsentationen zu entwickeln.


  »Ich habe etwas ganz Ähnliches gesehen«, sagte sie. »Doch seit dem Unfall hat es sich verändert. Wenn ich die Augen schließe und mir die Welt vorstelle, sehe ich jetzt… dieselbe Karte, dieselben Kontinente… aber das Land ist gar kein Land mehr. Was wie fester Boden aussieht, ist in Wirklichkeit eine dichte Masse aus Menschen. Es gibt kein trockenes Land, nirgendwo gibt es Boden, auf dem man stehen könnte. Wir alle sind im Ozean, treten Wasser und versuchen, nicht unterzugehen. So werden wir geboren, und so sterben wir. Wir bemühen uns gemeinsam, den Kopf über Wasser zu halten.« Sie lachte in plötzlicher Verlegenheit, doch dann setzte sie trotzig hinzu: »Sie wollten eine Erklärung.«


  »Ja.«


  Die bunten Koralleneinschlüsse hatten sich in Bäche aus gebleichtem Kalkstein verwandelt, doch der Riff-Fels ringsum schimmerte nun in zarten Grün- und Silbergrautönen. Ich fragte mich, was die anderen Farmer mir erzählt hätten, wenn ich ihnen dieselbe Frage gestellt hätte. Vermutlich hätte ich ein Dutzend unterschiedlicher Antworten erhalten. Stateless schien nach dem Prinzip zu funktionieren, daß die Menschen einmütig dieselbe Sache taten, aber aus völlig unterschiedlichen Gründen. Es war eine Summe sich gegenseitig widersprechender Topologien, die das Differential des Prä-Raums ignorierten. Keine aufgezwungene Politik, keine Philosophie oder Religion, keine jubelselige Verehrung von Fahnen oder Symbolen, aber trotzdem entstand daraus eine Ordnung.


  Und ich wußte immer noch nicht, ob ich das für ein Wunder oder für völlig normal halten sollte. Ordnung bildete sich und überdauerte nur, wenn sich irgendwo genügend Leute zusammenfanden, die sie sich wünschten. Jede Demokratie war eine Art von Anarchie in Zeitlupe, denn jede Bestimmung, jede Verfassung konnte sich im Lauf der Zeit verändern, jeder soziale Vertrag, ob geschrieben oder ungeschrieben, konnte in Verruf geraten. Die einzigen Sicherheitsnetze waren die Trägheit, Apathie und Vernebelung. Auf Stateless hatte man den – vermutlich verrückten – Mut gehabt, den ganzen politischen Knoten bis zu seiner einfachsten Form aufzuknüpfen, um auf die unverschnörkelte Struktur von Macht und Verantwortung, Toleranz und Konsens zu blicken.


  »Sie haben mich vor dem Ertrinken gerettet«, sagte ich. »Wie kann ich mich erkenntlich zeigen?«


  Vunibobo blickte mich an und versuchte einzuschätzen, wie ernst ich es meinte. »Geben Sie sich mehr Mühe beim Schwimmen. Helfen Sie, uns alle über Wasser zu halten.«


  »Ich werde es versuchen. Falls ich jemals die Gelegenheit dazu erhalte.«


  Sie lächelte über mein behutsames Halb-Versprechen und rief mir in Erinnerung: »Wir fahren mitten in einen Sturm hinein. Ich denke, Sie werden Ihre Gelegenheit erhalten.«


   


  Ich hatte zumindest erwartet, daß die Straßen im Zentrum der Insel verlassen seien, aber auf den ersten Blick schien sich nur wenig geändert zu haben. Es gab keinerlei Anzeichen von Panik, keine Schlangen von Hamsterkäufern, keine verrammelten Geschäfte. Doch als wir am Hotel vorbeikamen, sah ich, daß sich der Karneval der Mystischen Renaissance aufgelöst hatte. Ich war offenbar nicht der einzige Tourist, der den Drang verspürte, sich unsichtbar zu machen. Auf dem Schiff hatte ich gehört, daß bei der Eroberung des Flughafens eine Frau leicht verletzt worden war, doch das übrige Personal hatte einfach ihre Posten verlassen. Munroe hatte von einer Miliz gesprochen, die es auf der Insel gab und die den Invasoren zweifellos zahlenmäßig überlegen war, doch wie es um ihre Ausrüstung, Ausbildung und Disziplin stand, konnte ich nicht beurteilen. Die Söldner schienen sich vorläufig damit zufriedenzugeben, sich im Flughafen zu verschanzen, doch falls ihr Ziel letztlich darin bestand, nicht die Macht zu übernehmen, sondern ›Anarchie‹ nach Stateless zu bringen, hatte ich den bösen Verdacht, daß es sehr bald zu wesentlich unangenehmeren Dingen kommen konnte als der unblutigen Besetzung strategisch wichtiger Positionen.


  Die Atmosphäre im Krankenhaus war ruhig. Vunibobo half mir, Kuwale in das Gebäude zu schaffen. Hie lächelte verträumt und versuchte sich humpelnd vorwärtszubewegen, doch wir zwei mußten unsere ganze gemeinsame Kraft einsetzen, um zu verhindern, daß hie auf die Nase fiel. Prasad Jwala hatte den Scan von Kuwales Schußwunde vorausgeschickt, so daß bereits ein Operationsteam auf hie wartete. Ich sah zu, wie hie hineingeschoben wurde, während ich mir einzureden versuchte, daß ich lediglich dieselbe Besorgnis spürte, die ich für jeden anderen empfunden hätte. Vinibobo verabschiedete sich von mir.


  Nachdem ich eine Weile in der Notaufnahme gewartet hatte, wurde ich unter lokaler Betäubung zusammengenäht. Ich hatte es geschafft, das biotechnische Transplantat umzubringen – das die Heilung beschleunigt und eine gute Versiegelung der Wunde gebildet hätte – doch die behandelnde Medizinerin verschloß die Wunde mit einem schwammigen antibakteriellen Kohlehydrat-Polymer, das sich unter dem Einfluß der Wachstumsprozesse des umgebenden Gewebes allmählich auflösen würde. Sie fragte mich, wie das Loch entstanden war. Ich sagte ihr die Wahrheit, was sie sehr zu erleichtern schien. »Ich hatte mich schon gefragt, ob sich irgend etwas nach draußen gefressen hat.«


  Ich stand vorsichtig auf, während mein Unterleib immer noch betäubt war, doch mein ganzer Körper spürte das Fehlen von Haut und Muskeln. »Sie sollten Ihren Eingeweiden keine anstrengenden Verdauungsvorgänge zumuten«, sagte die Ärztin. »Und vermeiden Sie zu lachen.«


  Ich fand De Groot und Mosala im Vorzimmer der Medizinischen Imaging-Abteilung. Mosala wirkte abgespannt und nervös, aber sie begrüßte mich herzlich, schüttelte mir die Hand und berührte meine Schulter. »Andrew, geht es Ihnen besser?«


  »Ich komme zurecht. Aber die Dokumentation könnte eine kleine Lücke aufweisen.«


  Sie brachte ein Lächeln zustande. »Henry wird gerade untersucht. Meine Daten werden noch ausgewertet. Es könnte eine Weile dauern. Man sucht nach fremden Proteinen, aber es bestehen gewisse Zweifel, ob die Auflösung des Scanners dazu ausreicht. Die Maschine wurde aus zweiter Hand gekauft und ist zwanzig Jahre alt.« Sie schlang die Arme um den Oberkörper und versuchte zu lachen. »Was rede ich da? Wenn ich vorhabe, hier zu leben, sollte ich mich besser an die hiesigen Verhältnisse gewöhnen.«


  De Groot sagte: »Ich habe mich erkundigt, aber niemand hat Helen Wu seit gestern abend gesehen. Die Konferenz-Sicherheit hat ihr Zimmer überprüft: Es ist leer.«


  Mosala schien die Enthüllung über Wus Verrat immer noch nicht verwunden zu haben. »Warum hat sie sich nur mit dem Anthrokosmologen eingelassen? Sie ist auf ihrem Gebiet eine brillante Theoretikerin – aber doch keine pseudowissenschaftliche Mitläuferin! Ich verstehe es, wenn… bestimmte Menschen glauben, daß die Arbeit an der UT etwas Mystisches hat, weil sie feststellen, daß sie nicht in der Lage sind, die Einzelheiten zu verstehen… aber Helen versteht meine Arbeit fast besser als ich selbst!« Ich hielt den Zeitpunkt nicht für günstig, sie darauf hinzuweisen, daß das nur eine Hälfte des Problems war. »Und was diese anderen Schurken betrifft, von denen Sie glauben, daß sie für Yasukos Tod verantwortlich sind… ich werde heute nachmittag eine Medienkonferenz abhalten, in der ich auf die Probleme in Henry Buzzos Wahl der Methode eingehe und was es für seine UT bedeutet. Das müßte ihre kleinen Gehirne eine Weile beschäftigen.« Sie sprach verhältnismäßig ruhig, doch sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und hielt sich mit den Händen an den Unterarmen fest, um ihr leichtes Zittern der Wut zu überspielen. »Und wenn ich am Freitagmorgen meine eigene UT bekanntgebe… können sie ihre Transzendenz auf den Abfallhaufen der Geschichte werfen.«


  »Am Freitagmorgen?«


  »Serge Bischoffs Algorithmen wirken wahre Wunder. Meine Berechnungen werden morgen abend abgeschlossen sein.«


  »Wenn sich herausstellt«, sagte ich vorsichtig, »daß Sie mit einer Biowaffe infiziert wurden und zu krank werden, um weiterarbeiten zu können, gibt es dann irgend jemanden, der die Ergebnisse interpretieren und die ganze Theorie rekonstruieren könnte?«


  Mosala wich erschrocken zurück. »Was erwarten Sie von mir? Soll ich einen Nachfolger ernennen, der als nächster zur Zielscheibe wird?«


  »Nein! Aber wenn Ihre UT fertiggestellt und bekanntgegeben wird, müssen die Gemäßigten zugeben, daß sie auf dem Holzweg sind. Und dann besteht vielleicht die Chance, daß sie das Gegenmittel herausrücken. Sie sollen auf keinen Fall einen anderen Namen ins Spiel bringen. Aber wenn Sie jemanden kennen, der die Theorie abschließen könnte…«


  »Ich muß diesen Leuten nichts beweisen«, sagte Mosala mit eisigem Tonfall. »Und ich werde niemanden in Lebensgefahr bringen, um es zu versuchen.«


  Bevor ich weitere Argumente vorbringen konnte, piepte De Groots Notepad. Joe Kepa, der Leiter der Konferenz-Sicherheit, hatte sich die Kopie meines Anrufs vom Fischerboot angesehen, die De Groot ihm geschickt hatte. Er wollte mit mir reden. Persönlich. Unverzüglich.


   


  In einem kleinen Besprechungsraum im obersten Stockwerk des Hotels – während zwei riesige U-männliche Kollegen zuschauten – quetschte Kepa mich fast drei Stunden lang aus. Er wollte alles wissen, bis zurück zu dem Moment, als ich SeeNet angebettelt hatte, mich mit der Dokumentation zu beauftragen. Er hatte bereits die Berichte von einigen Farmern gesehen, die die Ereignisse an Bord des Schiffs der AKs schilderten (sie hatten ihre Beschreibungen direkt ins lokale Nachrichtennetz eingespeist), und er kannte die Cholera-Analyse, aber er war immer noch wütend und mißtrauisch und bemühte sich, meine Geschichte in Stücke zu reißen. Ich nahm ihm diese unfreundliche Behandlung übel, aber im Grunde konnte ich ihm gar keinen Vorwurf machen. Bis zur Besetzung des Flughafens waren sein größtes Problem Kerle in Clownskostümen gewesen, und jetzt konnte alles Mögliche geschehen, bis zu einer ausgewachsenen militärischen Auseinandersetzung rings um das Tagungshotel. Die Berichte über Informationstheoretiker, die mit Amateur-Biowaffen gegen die prominentesten Physiker der Konferenz vorgehen wollten, mußten für ihn entweder wie ein schlechter Aprilscherz oder wie der Beweis geklungen haben, daß er einer göttlichen Bestrafung teilhaftig geworden war.


  Doch als Kepa mir schließlich sagte, daß das Interview beendet sei, glaubte ich, daß ich ihn überzeugt hatte. Er war wütender als je zuvor.


  Meine Aussage war gemäß internationalen Justizstandards aufgezeichnet worden. Jedes Einzelbild war mit einem zentral generierten Zeitcode versehen, und eine verschlüsselte Kopie wurde bei Interpol hinterlegt. Ich wurde aufgefordert, die Datei durchzusehen, um zu bestätigen, daß keine Manipulationen vorgenommen worden waren, bevor ich sie elektronisch unterzeichnete. Ich suchte mir wahllos ein Dutzend Stellen aus, da ich keine Lust hatte, die ganzen drei Stunden noch einmal über mich ergehen zu lassen.


  Danach ging ich auf mein Zimmer und nahm eine Dusche, wobei ich instinktiv die frisch verbundene Wunde schützte, obwohl ich wußte, daß es nicht nötig war, sie trocken zu halten. Der Luxus heißen Wassers und die Festigkeit des Dekors mit der schlichten Eleganz erschienen mir surreal. Noch vor vierundzwanzig Stunden hatte ich beabsichtigt, alles zu unternehmen, um Mosala bei der Zerschlagung des Boykotts zu helfen, indem ich die Nachricht ihrer Emigration zum Zentralthema der Dokumentation machte. Doch was konnte ich jetzt noch für die technolibération tun? Eine externe Kamera kaufen und weiterhin ihr sinnloses Sterben dokumentieren – während Stateless im Hintergrund zusammenbrach? Wollte ich das tatsächlich? Wollte ich meine Illusion der Objektivität wieder aufleben lassen, um distanziert festzuhalten, was ihr widerfuhr?


  Ich starrte mein Gesicht im Spiegel an. Wem war ich jetzt noch von Nutzen?


  Im Zimmer gab es ein Wandtelefon, mit dem ich das Krankenhaus anrief. Die Operation war problemlos verlaufen, doch Akili war noch nicht aus der Betäubung aufgewacht. Ich beschloß, hie trotzdem zu besuchen.


  Ich ging durch die Hotellobby, als sich gerade die morgendlichen Versammlungen auflösten. Die Konferenz lief immer noch nach Plan – obwohl auf Bildschirmen eine Gedenkfeier für Yasuko Nishide angekündigt wurde, die im Verlauf des Tages stattfinden sollte – doch die Teilnehmer waren sichtlich nervös und bedrückt. Sie sprachen leise in kleinen Gruppen oder sahen sich verstohlen um, als hofften sie, zufällig irgendwelche Neuigkeiten oder auch nur Gerüchte über die Besetzung aufzuschnappen.


  Ich entdeckte eine Gruppe von Journalisten, die ich alle flüchtig kannte, und sie akzeptierten meine Anwesenheit, während sie Gerüchte austauschten. Man war sich offenbar darüber einig, daß die Ausländer innerhalb der nächsten Tage evakuiert werden sollten – durch die US-amerikanische (oder neuseeländische oder japanische) Marine, obwohl niemand einen konkreten Beweis für diese Überzeugung vorweisen konnte. David Connolly, Janet Walshs Fotograf, sagte zuversichtlich: »Hier sind drei amerikanische Nobelpreisträger anwesend. Glauben Sie wirklich, man wird sie einem ungewissen Schicksal überlassen, wenn Stateless zur Hölle geht?«


  Ebenfalls einer Meinung war man, daß der Flughafen von >rivalisierenden Anarchisten< eingenommen worden war – den berüchtigten ›Flüchtlingen‹ vor den amerikanischen Waffengesetzen. Interessen von Biotechnik-Firmen spielten der allgemeinen Ansicht zufolge keine Rolle, und falls wirklich jeder auf der Insel von Mosalas Emigrationsplänen wußte, hatte zumindest keiner der Anwesenden mit genügend Einheimischen gesprochen, um davon erfahren zu haben.


  Diese Leute würden alles, was auf Stateless geschah, der Welt verkünden – und keiner von ihnen hatte auch nur die geringste Ahnung, was hier wirklich vor sich ging.


  Auf dem Weg zum Krankenhaus ging ich in ein Elektronikgeschäft. Ich erwarb ein neues Notepad und eine kleine Kamera, die auf der Schulter getragen wurde. Ich tippte meinen persönlichen Code in das Notepad, und das letzte Satelliten-Backup von der alten Maschine wurde aus dem Gefrierfach überspielt.


  Sofort begann die Software damit, die verstrichene Zeit aufzuholen, und mehrere Sekunden lang war der Bildschirm ein verschwommenes Gewirr aus Aktivitäten, bis Sisyphus bekanntgab: »Die gemeldeten Fälle von Qual sind auf über dreitausend angestiegen.«


  »Das möchte ich gar nicht wissen.« Dreitausend? Das war eine Versechsfachung in vierzehn Tagen. »Zeig mir eine Karte mit der Verteilung der Fälle.« Das Bild ähnelte eher der Darstellung spontaner Krebsgeschwulste als einer ansteckenden Krankheit – eine zufällige Verstreuung über den Globus, ohne Rücksicht auf soziale oder regionale Faktoren, die sich ausschließlich proportional zur Bevölkerungsdichte konzentrierte.


  Wie konnten die Zahlen so rapide ansteigen – ohne irgendwelche lokalen Ausbreitungsherde? Ich hatte gehört, daß keins der Modelle, die von Luftübertragung, sexuellen Kontakten, der Wasserversorgung oder Parasiten ausgingen, mit der Epidemologie übereinstimmte.


  »Irgendwelche anderen Neuigkeiten dazu.«


  »Keine offiziellen. Aber dein Kollege John Reynolds hat Aufnahmen ins Archiv von SeeNet überspielt, in denen erstmals über zusammenhängende Aussagen von Befallenen berichtet wird.«


  »Die ersten beginnen sich zu erholen?«


  »Nein. Aber einige neue Fälle weisen eine periodische Veränderung der Pathologie auf.«


  »Eine Änderung oder eine Reduktion?«


  »Die Sprache ist zusammenhängend, aber die Thematik ist kontextuell unangemessen.«


  »Du meinst, sie werden psychotisch? Wenn sie endlich aufhören zu schreien und sich ausreichend beruhigt haben, um zwei Worte hintereinander zu sprechen… dann können sie nur die Botschaft vermitteln, daß sie verrückt geworden sind?«


  »Das müßte durch eine Expertise geklärt werden.«


  Ich hatte das Krankenhaus fast erreicht. »Gut«, sagte ich, »dann zeig mir ein Beispiel dieser veränderten Pathologie. Ich möchte wissen, welches Vergnügen mir entgangen ist.«


  Sisyphus durchstöberte die Bibliothek und führte mir eine Aufzeichnung vor. Eigentlich gehörte es sich nicht, in der unvollendeten Arbeit von Kollegen herumzuschnüffeln, aber wenn Reynolds etwas daran gelegen hätte, das Material unter Verschluß zu halten, hätte er es nur zu codieren brauchen.


  Ich sah mir die Szene an, als ich allein mit dem Lift des Krankenhauses fuhr – und ich spürte, wie mir dabei eiskalt wurde. Das war unmöglich. Dafür gab es keine sinnvolle Erklärung.


  Reynolds hatte drei weitere Szenen mit ›zusammenhängenden Reden‹ von Qual-Patienten archiviert. Ich schaute mir alle an und benutzte dazu den Kopfhörer des Notepads, damit ich sie mir ungestört anhören konnte, während ich durch die betriebsamen Korridore lief. Die exakten Worte waren bei allen Patienten unterschiedlich, aber die Implikationen waren völlig identisch.


  Ich wollte mich vorerst eines Urteils enthalten. Vielleicht stand ich noch unter Schock oder unter dem Einfluß der Drogen, die man mir auf dem Schiff verabreicht hatte. Vielleicht sah ich Verbindungen, die überhaupt nicht vorhanden waren.


  Als ich Akilis Bett erreichte, war hie bereits aufgewacht. Hie lächelte bedauernd, als hie mich sah – und ich wußte, daß es mich voll erwischt hatte. Es war nicht nur die Tatsache, daß sich hein Gesicht fest in mein Gehirn gebrannt hatte. Ich konnte mir gar nicht mehr vorstellen, mich jemals von einer anderen Person angezogen zu fühlen. Schließlich war Schönheit nur etwas äußerst Oberflächliches. Doch heine dunklen Augen zeigten eine Tiefe der Leidenschaft, des Humors und der Intelligenz, die noch kein Mensch besessen hatte, dem ich jemals begegnet war…


  Ich riß mich zusammen. Es war grotesk. Für einen totalen Asexuellen waren solche Empfindungen nur die Reaktionen eines aufgezogenen, von Hormonen angetriebenen Spielzeugs, eines bedauernswerten biologischen Roboters. Falls hie jemals erfuhr, was ich empfand… konnten meine Gefühle bestenfalls durch Mitleid erwidert werden.


  »Hast du gehört, was auf dem Flughafen geschehen ist?« sagte ich.


  Hie nickte betroffen. »Und ich habe auch von Nishides Tod gehört. Wie nimmt Mosala all dies auf?«


  »Sie ist nicht am Boden zerstört, aber ich bin mir auch nicht sicher, ob sie noch in geraden Bahnen denkt.« Ähnlich wie ich.


  Ich berichtete von unserem Gespräch. »Was glaubst du? Wenn sie am Leben erhalten werden kann, bis jemand die UT in ihrem Namen bekanntgibt – werden die Gemäßigten dann widerrufen und das Gegenmittel herausrücken?«


  Kuwale sah nicht so aus, als ob hie sich diesbezüglich große Hoffnungen machte. »Vielleicht. Wenn es einen klaren Beweis gibt, daß die UT wirklich abgeschlossen wurde, ohne daß noch irgendwelche Zweifel bestehen. Aber wenn sie jetzt auf der Flucht sind, können sie nichts mehr herausrücken.«


  »Sie könnten immer noch die Strukturformel des Moleküls übermitteln.«


  »Ja. Und dann bleibt uns nur noch die Hoffnung, daß es eine Maschine auf Stateless gibt, die es rechtzeitig synthetisieren kann.«


  »Wenn das gesamte Universum nur ein Komplott ist, um die Schlüsselfigur zu erklären, müßte sie eigentlich Glück haben.« Ich glaubte kein Wort von dem, was ich sagte, aber ich hatte das Gefühl, es war genau das, was ich sagen sollte.


  »Die Erklärung des Aleph-Moments schließt keine wundersamen Rettungen ein. Es gibt keinen zwingenden Grund, daß Mosala die Schlüsselfigur ist – auch wenn Nishide tot ist und Buzzos UT widerlegt wird. Wenn sie überlebt, heißt das nur, daß die Leute, die sie retten wollten, härter gekämpft haben als die Leute, die sie töten wollten.« Hie lachte erschöpft. »Genau das bedeutet eine Universal-Theorie: Es gibt keine Wunder, nicht einmal für die Schlüsselfigur. Jeder lebt und stirbt nach exakt denselben Regeln.«


  »Ich verstehe.« Ich zögerte. »Ich muß dir etwas zeigen. Neuigkeiten über Qual.«


  »Qual?«


  »Tu mir den Gefallen und schau es dir an. Vielleicht hat es nichts zu bedeuten, aber ich muß wissen, was du davon hältst.«


  Ich war Reynolds gegenüber moralisch verpflichtet, seine unveröffentlichten Aufnahmen nicht überall herumzuzeigen. Der Krankensaal war voll, aber auf beiden Seiten befanden sich Trennwände, und der Mann im schweren Verband im gegenüberliegenden Bett schien zu schlafen. Ich reichte Kuwale mein Notepad und ließ es eine der Aufzeichnungen mit geringer Lautstärke abspielen.


  Eine blasse, mitgenommene Frau mittleren Alters mit langem schwarzen Haar, die an ein Krankenhausbett gefesselt war, wandte dem Zuschauer das Gesicht zu. Sie wirkte nicht durch Medikamente benebelt und zeigte keine der typischen Verhaltensweisen der Krankheit – aber sie starrte Reynolds mit angestrengter, entsetzter Faszination an.


  Sie sagte: »Dieses Informationsmuster, dieser Bewußtseinszustand und diese Fähigkeiten zur Wahrnehmung hüllen sich in immer neue Schichten aus Korollarien: Neuronen, die die Informationen codieren, Blut, das die Neuronen nährt, ein Herz, das das Blut pumpt, Eingeweide, die es anreichern, ein Mund, der die Eingeweide versorgt, Nahrung, die hindurchgeht, Felder mit Nutzpflanzen, Erde, Sonnenlicht, Billionen Sterne.« Ihr Blick wanderte, während sie sprach, und tastete immer wieder Reynolds Gesicht ab. »Neuronen, das Herz, Innereien, Zellen mit Proteinen und Ionen und Wasser, in Lipidmembranen gehüllt, Gewebe, das sich differenziert entwickelt, Gene, die durch Hormon-Gradienten reguliert werden, eine Million ineinanderpassende Molekülformen, vierwertiger Kohlenstoff, einwertiger Wasserstoff, Elektronen, die in Bindungen zwischen Kernen aus Protonen gehalten werden, mit Neutronen, um die elektrostatische Abstoßung auszugleichen, Quarks, mit beiden Arten von Spin, als Gegenstück zu den Leptonen in der Hierarchie der Quantenzustände, eine zehndimensionale Mannigfaltigkeit, um sie zu realisieren… das Ergebnis einer Symmetriebrechung des Raumes aller Topologien.« Sie sprach immer schneller. »Neuronen, ein Herz, Innereien, die Morphogenese, die rückwärts zu einer einzigen Zelle konvergiert, ein befruchtetes Ei in einem anderen Körper. Diploide Chromosomen, die einen getrennten Partner benötigen. Die Iteration der Vorfahren. Mutationen, die Spezies von früheren Linen abspalten, einzelliges Leben, sich selbst replizierende Fragmente, Nukleotide, Zuckermoleküle, Aminosäuren, Kohlendioxid, Wasser, Stickstoff. Eine kondensierende protostellare Wolke – reich an schweren Elementen, die in alten Sternen fusionierten, durch einen Kosmos mit instabiler Gravitation geschleudert, der in Singularitäten beginnt und endet.«


  Sie verstummte, doch ihre Augen waren immer noch unruhig. Anhand der Bewegung konnte ich beinahe die Umrisse von Reynolds Gesicht rekonstruieren. Und wenn er für sie zunächst nicht mehr als eine bizarre Erscheinung gewesen war, so flackerte jetzt ein intensives Erkennen in ihrem Erstaunen auf – als würde sie ihre kosmologische Gedankenkette bis zum Extrem treiben, um auch diesen Fremden, diesen logisch notwendigen, entfernten Verwandten in das einheitliche Schema einzubinden.


  Doch dann geschah etwas, das ihren knappen Mitteilungen ein Ende setzte, als plötzlich Furcht und Schrecken ihre Züge verzerrten. Die Qual hatte sie wieder in ihren Krallen. Ich hielt die Aufzeichnung an, bevor sie begann, um sich zu schlagen und zu schreien.


  Ich sagte: »Es gibt noch drei weitere Fälle, die mehr oder weniger genauso aussehen. Was meinst du – interpretiere ich zuviel in diese Phantastereien hinein, oder hast du denselben Eindruck? Denn… was für eine Art von Krankheit könnte die Betroffenen zu der Überzeugung gelangen lassen, sie seien die Schlüsselfigur?«


  Kuwale stellte das Notepad auf der Bettdecke ab und blickte mich an. »Andrew, falls das ein schlechter Scherz sein soll…«


  »Nein! Warum sollte ich…?«


  »Um Mosala zu retten. Wenn das eine Fälschung ist, wirst du niemals damit durchkommen.«


  Ich stöhnte auf. »Wenn ich eine Schlüsselfigur erfinden wollte, um sie aus der Schußlinie zu bringen, hätte ich eine Simulation erstellt, wie Yasuko Nishide auf dem Sterbebett seine kosmischen Erkenntnisse offenbart – und nicht irgendeinen wahllos herausgegriffenen Fall aus der Psychiatrie.« Ich erklärte ihm von Reynolds und der Dokumentation für SeeNet.


  Hie beobachtete mich aufmerksam, um herauszufinden, ob ich die Wahrheit sagte. Ich erwiderte heinen Blick und war zu müde und verwirrt, um irgend etwas verbergen zu können. Ich bemerkte eine aufflackernde Überraschung und dann… Belustigung? Ich wußte es nicht genau. Und was immer hie empfand, hie verriet es mir nicht.


  »Vielleicht wurde es von anderen Mitgliedern des AK-Zentrum gefälscht«, sagte ich, »die es ins Archiv von SeeNet einschleusten…« Ich griff nach Strohhalmen, aber ich konnte mir keine sinnvollere Erklärung denken.


  »Nein«, entgegnete Kuwale kategorisch. »Davon hätte ich gehört.«


  »Also…?«


  »Es ist echt.«


  »Wie kann das sein?«


  Hie sah mich wieder an, ohne ein Geheimnis aus heiner Angst zu machen. »Weil alles, was wir für die Wahrheit hielten, die Wahrheit ist – aber wir haben uns in einigen Details geirrt. Jeder irrt sich in den Details. Das Zentrum, die Gemäßigten, die Extremisten – alle gingen von unterschiedlichen Annahmen aus – und alle liegen sie falsch.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Du wirst es verstehen. Wir alle werden es verstehen.«


  Ich erinnerte mich plötzlich an die apokryphe Geschichte der AKs auf dem Schiff über Muteba Kazadis Tod. »Du glaubst, Qual wird durch die… Vermischung von Information ausgelöst?«


  »Ja.«


  »Die Schlüsselfigur zieht jeden anderen mit hinein? Exponentielles Wachstum? Das sich wie eine Seuche ausbreitet?«


  »Ja.«


  »Aber wie? Wer war die Schlüsselfigur? Wer hat es begonnen? Muteba Kazadi – vor all den Jahren?«


  Kuwale lachte irr. »Nein!« Der Mann im Bett gegenüber war jetzt wach und hörte jedes Wort mit, das wir sprachen, aber es war mir inzwischen gleichgültig.


  »Miller ist nicht dazu gekommen, dir vom seltsamsten Aspekt jenes kosmologischen Modells zu erzählen.«


  Miller war der U-Mann, den ich für mich als ›Drei‹ bezeichnet hatte.


  »Und der wäre?«


  »Wenn man die Berechnungen bis zu Ende durchführt… kann man feststellen, daß sich der Effekt rückwärts in der Zeit auswirkt. Nicht sehr weit, denn ein vorwärtsgerichtetes exponentielles Wachstum bedeutet, daß es in entgegengesetzter Richtung zu einer exponentiellen Schrumpfung kommt. Aber die absolute Gewißheit der Schlüsselfigur zum Aleph-Moment impliziert eine geringe Wahrscheinlichkeit, daß andere Menschen zufällig ›hineingezogen‹ werden, noch bevor das Ereignis stattgefunden hat. Es ist eine Folge der Kontinuität, denn in keinem System gibt es so etwas wie einen direkten Sprung von Null auf Eins.«


  Ich schüttelte verständnislos den Kopf. Ich konnte eine solche Vorstellung einfach nicht akzeptieren.


  Akili nahm meine Hand und drückte sie fest, ohne darüber nachzudenken, um mir seine Angst mitzuteilen – und ein schwindelerregendes Rauschgefühl, das von Haut zu Haut übertragen wurde und direkt in meinen Körper eindrang.


  »Die Schlüsselfigur ist noch nicht zur Schlüsselfigur geworden. Der Aleph-Moment ist noch nicht eingetreten – aber wir spüren bereits die Erschütterungen.«
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  Kuwale borgte sich mein Notepad aus und skizzierte hastig die Einzelheiten der Informationsströme, die heiner Überzeugung nach für Qual verantwortlich waren. Hie versuchte sogar, den Prozeß durch ein grobes Computermodell mit den epidemologischen Daten zu korrelieren – obwohl heine Kurve schließlich nicht so steil wie die tatsächliche Entwicklung der Fälle verlief (Qual hatte sich schneller als mit einfachem exponentiellen Wachstum ausgebreitet – ›vermutlich eine Verzerrung durch ungemeldete Fälle in der Frühphase‹), und das voraussichtliche Datum des Aleph-Moments lag irgendwo zwischen dem 7. Februar 2055… und dem 12. Juni 3070. Unverzagt arbeitete hie weiter, um das Model zu verfeinern. Graphiken, Network-Diagramme und Gleichungen huschten unter heinen Fingern über den Bildschirm. Es sah genauso beeindruckend wie die Dinge aus, die Violet Mosala tat – und ich verstand etwa genausoviel davon.


  Zunächst ließ ich mich unwillkürlich von heiner zwingenden Logik mitreißen – doch nachdem der anfängliche Schock der Erkenntnis verblaßte, fragte ich mich erneut, ob wir nicht zuviel in die bizarren Monologe vierer Patienten hineininterpretierten. Schließlich hatte die Anthrokosmologie bislang noch keine einzige überprüfbare Voraussage gemacht. Ich bezweifelte nicht, daß sie in der Lage war, für jede UT eine elegante mathematische Untermauerung zu liefern, aber wenn der erste greifbare Beweis für diese Theorie aus dem Gefasel von vier Menschen bestand, die unter einer neuen exotischen Geisteskrankheit litten, dann war das ein sehr wackliges Fundament, um alles aufzugeben, was ich bisher über das Universum geglaubt hatte.


  Und was die Prognose einer Welt betraf, die ausnahmslos von Qual heimgesucht wurde – falls Kuwale recht hatte –, so war dies ein Katastrophenszenario, das der Auflösung der Gemäßigten in nichts nachstand.


  Ich behielt meine Zweifel für mich, doch als ich den Krankensaal verließ – während Kuwale in eine Konferenz mit seinen AK-Kollegen vertieft war – stand ich wieder mit beiden Beinen auf dem Boden. All das Gerede über Echos des künftigen Aleph-Moments besaß weniger Plausibilität als die absonderlichsten konventionellen Alternativen.


  Vielleicht hatte es einen Unfall mit einem neuroaktiven militärischen Pathogen gegeben, das eine spezifische Hirnregion befiel und bei den meisten Opfern die üblichen Symptome von Qual auslöste – und in vier von dreitausend Fällen zu diesem manisch-sinnvollen Mitteilungsdrang führte. Logisches Denken war genau wie jeder andere mentale Vorgang das Ergebnis organischer Prozesse des Gehirns, und wenn ein paranoider Schizophrener aufgrund genetischer oder krankheitsbedingter Beeinträchtigungen in jeder Werbebotschaft, jeder Wolke, jedem Baum eine persönliche Bedeutung entdecken konnte, dann mochte eine Kombination aus entsprechenden wissenschaftlichen Kenntnissen mit der konzentrierten Schädigung durch diese Virus-Waffe eine ähnlich unkontrollierbare – doch wesentlich rigorosere – Lawine an Bedeutung auslösen. Falls das ursprüngliche Ziel dieser Waffe darin bestanden hatte, das analytische Denken zu beeinträchtigen, war es durchaus vorstellbar, daß eine zufällig entstandene Variante genau die Nervenverbindungen überstimulierte, die sie eigentlich zerstören sollte.


  Ich suchte noch einmal das Elektronikgeschäft auf und kaufte mir ein weiteres Notepad. Auf der Straße rief ich De Groot an. Sie wirkte erschüttert, aber sie wollte nicht über das Net mit mir reden.


  Wir trafen uns im Hotel in Mosalas Suite. De Groot ließ mich schweigend ein. »Ist Violet…?« Staubteilchen schwebten im Licht, das durch das Dachfenster hereindrang. Als ich sprach, klang der Raum hohl.


  »Sie wurde aufgenommen. Ich wollte im Krankenhaus bleiben, aber man hat mich fortgeschickt.« De Groot stand mir gegenüber, hatte die Hände vor dem Bauch verschränkt und den Blick gesenkt. »Wissen Sie«, sagte sie, »wir haben Mails von fast jedem Spinner des Planeten bekommen. Jeder Kult, jeder Verrückte will Violet an ihren verblüffenden kosmischen Offenbarungen teilhaben lassen… oder ihr mitteilen, daß sie ihre kostbaren Mythologien entweiht hat und dafür in der Hölle schmoren wird… oder die Buddha-Aura stört… oder die großen Zivilisationen der Welt in eine nihilistische Trümmerlandschaft verwandelt, wenn sie weiterhin ihrer männlichen, westlichen und reduktionistischen Hybris anhängt. Die Anthrokosmologisten sind nur… eine von vielen lärmenden Stimmen.« Sie blickte mich an. »Hätten Sie erkannt, daß diese Leute die eigentliche Bedrohung darstellen? Nicht die Fundamentalisten oder die Rassisten oder die Psychotiker, die ausführlich beschrieben, was sie mit ihrer Leiche anstellen würden, sondern die Leute, die uns lange Abhandlungen über Informationstheorie zuschickten – mit einem P. S., daß sie sich freuen würden, wenn Mosala zur Schöpferin des Universums wird, auch wenn es einige Gruppen gibt, die versuchen könnten, sie daran zu hindern?«


  »Niemand hätte ihre Bedeutung erkennen können«, sagte ich.


  De Groot rieb sich die Schläfen. Dann legte sie die Hände über die Augen und stand eine Weile schweigend da.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«


  Sie schüttelte den Kopf und lachte humorlos. »Nur ein wenig Kopfschmerzen, mehr nicht.« Sie atmete tief durch und sammelte sichtlich ihre Kräfte. »Man hat Spuren fremder Proteine in Violets Blutkreislauf, im Knochenmark und den Lymphknoten gefunden. Allerdings konnten bislang keine Molekülstrukturen identifiziert werden, und sie zeigt bislang noch keine Symptome. Also hat man ihr eine Mixtur aus starken Anti-Viren-Medikamenten verabreicht – und solange nichts weiter geschieht, kann man sie nur unter Beobachtung halten.«


  »Hat die Sicherheit…?«


  »Sie wird bewacht. Falls das jetzt noch irgend etwas nützt.«


  »Und Buzzo?«


  »Offenbar haben die Untersuchungen bei ihm nichts ergeben.« De Groot schnaufte verärgert und irritiert. »Er läßt sich von allem überhaupt nicht erschüttern. Er glaubt, daß Nishide an einer völlig natürlichen Ursache starb, daß Violet irgendeine harmlose Infektion hat und daß Ihre Cholera-Analyse eine Irreführung war, um die Aufmerksamkeit der Medien anzustacheln. Das einzige, worüber er sich Sorgen zu machen scheint, ist die Frage, wie er am Ende der Konferenz nach Hause zurückkehren soll, wenn der Flughafen immer noch geschlossen sein sollte.«


  »Aber er hat doch Leibwächter…?«


  »Ich weiß es nicht. Das müssen Sie ihn schon selbst fragen. Ach ja – Violet hat ihn gebeten, selbst eine Medienkonferenz zu veranstalten, um die Fehler in seiner UT bekanntzugeben. Die Medikamente haben sie so sehr geschwächt, daß sie kaum noch sprechen kann. Buzzo hat ihr irgendein unverbindliches Versprechen gegeben, doch dann hat er mir gegenüber etwas gemurmelt, daß die Punkte genauer überprüft werden müssen, bevor er irgend etwas widerruft. Ich habe also keine Ahnung, was er tun wird.«


  Ich fühlte mich wütend und verzweifelt, aber ich sagte: »Er kennt alle Beweise. Es ist seine Entscheidung.« Auch ich verspürte kein großes Bedürfnis, allzu genau über Buzzos Feinde nachzudenken. Sarah Knights Leiche war immer noch nicht gefunden worden – doch die Möglichkeit, daß ihr Mörder sich auf Stateless aufhielt, beunruhigte mich mehr als alles andere. Die Gemäßigten hatten mich freigelassen, nachdem sie überzeugt waren, daß sie trotzdem ihre Ziele erreichen würden. Die Extremisten hatten mich schon einmal beinahe umgebracht, und dabei hatten sie sich noch gar keine besondere Mühe gegeben.


  »Selbst wenn diese Waffe jeden Augenblick losgeht«, sagte ich, »kann man auf Stateless nichts tun, was nicht auch in einer Luftambulanz möglich wäre, nicht wahr? Und Ihre Regierung wäre doch sicher bereit, ein voll ausgerüstetes militärisches Lazarettflugzeug zu schicken…«


  De Groot lachte tonlos. »Meinen Sie? Wie Sie es sagen, klingt es überhaupt nicht schwierig. Violet hat einige Freunde in höheren Positionen – und auch ein paar eingeschworene Feinde. Doch die Mehrzahl ist ein Haufen verdammter Pragmatiker, die sie jederzeit für ihre Zwecke mißbrauchen würden. Es wäre schon ein kleines Wunder nötig, wenn sie alle innerhalb eines einzigen Tages die Vor- und Nachteile abwägen und zu einer klaren Entscheidung gelangen sollten – selbst wenn die Lage auf Stateless friedlich wäre und das Flugzeug auf dem Flughafen landen könnte.«


  »Kommen Sie! Die gesamte Insel ist so flach wie eine Landebahn! Gut, an den Rändern ist der Boden zu weich, aber es muß doch einen Radius von zwanzig Kilometern geben, in dem der Boden fest genug ist.«


  »Und in Reichweite einer Rakete, die vom Flughafen abgefeuert werden kann.«


  »Ja, aber warum sollten sich die Söldner durch eine medizinische Evakuation bedroht fühlen? Sie müssen damit rechnen, daß demnächst ausländische Truppen anrücken, um ihre Staatsbürger von der Insel zu holen. Diese Aktion wäre nichts anderes, nur daß sie schneller geschieht.«


  De Groot schüttelte traurig den Kopf. Sie wollte sich gerne von mir überzeugen lassen, aber meine Argumente ergaben für sie keinen Sinn. »Wenn wir beide die Risiken einzuschätzen versuchen, stützen wir uns ausschließlich auf Vermutungen und Wunschdenken. Die Regierung wird die Situation aus ihrer eigenen Perspektive beurteilen – und sie wird auf keinen Fall innerhalb von dreißig Sekunden eine Entscheidung treffen. Mehrere zehntausend Dollar für einen Rettungsflug sind eine Sache, aber ein Flugzeug, das über Stateless abgeschossen wird, ist etwas ganz anderes. Und Violet liegt nichts daran, daß ihretwegen drei oder vier unschuldige Menschen völlig grundlos sterben.«


  Ich wandte mich von ihr ab und ging ans Fenster. Die Straßen der Stadt machten den Eindruck, daß die Lage auf Stateless friedlich war. Ich wußte natürlich nicht, welche blutigen Ziele die Söldner verfolgten, aber ihre Auftraggeber waren bestimmt nicht daran interessiert, eine weltberühmte Märtyrerin für die technolibération zu schaffen. Deshalb hatte es von Anfang an außer Frage gestanden, daß EnGeneUity hinter den Mordplänen steckte, denn Mosalas Tod wäre für die Firma genauso schädlich wie der Medienrummel um ihre Emigration.


  Doch es war eine unsichere Hypothese. Was würden sie eingestehen, wenn sie in ihrem Fall eine Ausnahme machten? Und welches Szenario wäre im Hinblick auf die Anti-Boykott-Bewegung für sie das Gefährlichste: die warnende Geschichte über Mosalas tragischen Tod, der auf ihren leichtsinnigen Flirt mit Abtrünnigen gefolgt war – oder die herzerwärmende Geschichte einer glücklichen Rettung mit anschließender Heimkehr in den Schoß der Gemeinde (wo jedes Gen einen rechtmäßigen Besitzer hatte und es für jede Krankheit eine sofortige Therapie gab)?


  Vermutlich wußten sie noch gar nicht, vor welcher schwierigen Wahl sie standen. Also hing es ganz davon ab, wer ihnen die Nachrichten überbrachte und ihnen damit die richtige Entscheidung verkaufte.


  Ich drehte mich zu De Groot um. »Wie wäre es, wenn die Söldner garantieren würden, nichts gegen einen Rettungsflug zu unternehmen? Wenn es eine öffentliche Bekanntmachung in dieser Richtung gibt? Meinen Sie, daß Sie etwas in Bewegung setzen könnten – wenn wir ein solches Versprechen erwarten können?« Ich ballte die Hände zu Fäusten, um meine Panik niederzukämpfen. Wußte ich eigentlich, was ich da sagte? Wenn ich versprach, mich dafür einzusetzen, gab es für mich kein Zurück mehr.


  Aber ich hatte bereits jemandem versprochen, schneller zu schwimmen.


  De Groot wirkte verzweifelt. »Violet hat noch nicht einmal Wendy oder Makompo etwas gesagt. Und ich mußte ihr schwören, Stillschweigen zu wahren. Wendy ist auf einer Geschäftsreise in Toronto…«


  »Was sie von Kapstadt aus erreichen kann, kann sie auch von Toronto aus erreichen. Und Violet kann nicht mehr klar denken. Sagen Sie ihrer Mutter alles. Und ihrem Mann. Informieren Sie nötigenfalls Marian Fox und die gesamte IVTP.«


  De Groot zögerte, doch dann nickte sie unsicher. »Es wäre einen Versuch wert. Wir sollten keine Chance ungenutzt lassen. Aber wie, in aller Welt, wollen Sie irgendeine Garantie von den Söldnern bekommen?«


  »Plan A besteht darin«, sagte ich, »intensiv zu hoffen, daß sie auf einen Anruf antworten werden. Weil ich nur ungern in den Flughafen spazieren und höchstpersönlich mit ihnen verhandeln würde.«


   


  Im Zentrum der Insel deutete immer noch nicht das geringste auf die Invasion hin, doch vier Straßen vor dem Flughafen veränderte sich alles. Es gab keine Barrikaden, keine Warnschilder – und keinen einzigen Menschen. Es war früher Abend, und auf den Straßen hinter mir brodelte das Leben. Die Geschäfte und Restaurants waren geöffnet, nur fünfhundert Meter von den besetzten Gebäuden entfernt – doch sobald ich die unsichtbare Grenze überschritten hatte, war es, als hätte Stateless plötzlich ein Ruinenzentrum hervorgezaubert, eine Miniatur-Imitation der toten Herzen der vom Net gekillten Städte.


  Es war kein Kriegsgebiet, in dem Kugeln flogen, aber ich hatte trotzdem keine Erfahrung, die mir sagte, wie ich mich verhalten mußte, und keine Ahnung, was mich erwartete. Ich hatte mich immer von den Schlachtfeldern ferngehalten und den wissenschaftlichen Journalismus vorgezogen, weil ich auf diese Weise einigermaßen sicher sein konnte, niemals etwas Gefährlicheres als eine Bioethik-Konferenz filmen zu müssen.


  Der Eingang zum Passagier-Terminal war ein großes, stockfinsteres Rechteck. Die Gleittüren waren zertrümmert und standen zehn Meter weit offen. Fenster waren eingeschlagen, Kübelpflanzen und Statuen lagen verstreut herum. Die Wände wiesen merkwürdige Narben auf, als hätte etwas mit mechanischen Krallen daran gekratzt. Ich hatte auf einen Wachtposten gehofft, auf Anzeichen von Ordnung, Hinweise auf eine verläßliche Kommandostruktur. Doch das hier sah eher nach einer Bande von Plünderern aus, die in der Dunkelheit abwarteten, ob sich jemand hereinwagte.


  Ich dachte: Sarah Knight hätte es ohne Zögern getan – nur wegen der Story.


  Ja. Und jetzt war sie tot.


  Ich näherte mich langsam und suchte nervös den Boden ab, während ich mir wünschte, ich hätte Sisyphus vor vierzehn Jahren nicht angewiesen, die Mails von Waffenfabrikanten zu löschen, die nach technophilen Journalisten suchten, um kostenlose Reklame für ihre phantastischen neuen Anti-Personen-Minen machen zu können. Doch vermutlich hätte es in diesen Medientexten ohnehin keine hilfreichen Tips gegeben, wie man es vermied, in den unmittelbaren Genuß der Wirkung dieser Produkte zu gelangen – sofern man keine fünfzigtausend Dollar für die passenden Minenräumer ausgeben wollte.


  Das Innere des Gebäudes war stockdunkel, doch die Flutlichter von draußen ließen den Riff-Fels weißlich schimmern. Ich starrte in das gähnende Maul des Eingangs und wünschte mir, ich hätte Witness noch zur Verfügung, um meine Netzhautempfindlichkeit zu steigern. Die Kamera auf meiner rechten Schulter war praktisch gewichtslos, doch ich kam mir trotzdem irgendwie bucklig und mißgestaltet vor – ungefähr so bequem, ausgewogen und funktional, als wären meine Genitalien plötzlich auf eine Kniescheibe gewandert. Auch wenn es sehr irrational klang, aber die unsichtbaren Nervenkontakte und RAM-Speicher hatten mir immer ein schützendes Gefühl vermittelt. Als meine eigenen Augen und Ohren alles an die digitale Aufzeichnung weitergeleitet hatten, war ich ein privilegierter Beobachter gewesen, solange ich nicht ausgeweidet oder geblendet wurde. Diese Maschine auf meiner Schulter hingegen konnte wie eine Schuppe weggeschnipst werden.


  Ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nie so nackt gefühlt.


  Ich blieb zehn Meter vor dem leeren Eingang stehen und hob die Hände. Dann rief ich in die Finsternis: »Ich bin Journalist! Ich möchte mit Ihnen reden!«


  Ich wartete. Hinter mir konnte ich immer noch die Menschenmengen der Stadt hören, doch der Flughafen strahlte absolute Ruhe aus. Ich rief erneut. Und wartete. Schon bald war ich bereit, aus Furcht vor einer peinlichen Situation aufzugeben. Vielleicht hielt sich niemand im Passagier-Terminal auf, und die Söldner hatten ihr Lager am anderen Ende der Landebahn aufgeschlagen, während ich mich hier zum Narren machte, auch wenn es niemand bemerkte.


  Dann spürte ich, wie sich die feuchte Luft leicht bewegte, und dann spuckte die Finsternis des Eingangs eine Maschine aus.


  Ich zuckte zusammen, wich aber nicht von der Stelle. Wenn das Ding mich töten wollte, hätte ich seine Annäherung überhaupt nicht registriert. Während der Bewegung enthüllte es eine Abfolge unvollständiger Umrisse – schwache, aber übereinstimmende Verzerrungen des Lichts, die das Auge als Ränder und Kanten interpretierte. Doch als es anhielt, starrte ich auf nicht mehr als Nachbilder und Mutmaßungen. Ein sechsbeiniger Roboter, drei Meter hoch? Der aktiv meine Perspektive auf seine Umgebung berechnete und eine optisch aktive Hülle programmierte, die den Helligkeiten angepaßt war? Nein, es war mehr als das. Es ragte zur Hälfte in den hellen Platz vor dem Gebäude hinaus, ohne den geringsten Schatten zu werfen – was bedeutete, daß es in Echtzeit die blockierten Lichtquellen holographierte und die Polymerhaut einen Ersatzstrahl mit perfekt abgestimmten Wellenfronten laserte. Mir wurde plötzlich auf erschreckende Weise bewußt, womit die Menschen von Stateless es hier zu tun hatten. Das war Alpha-Militär-Technik, die Millionen kostete. EnGeneUity gab sich diesmal nicht mit billigen Drohungen ab. Sie wollten ihr intellektuelles Eigentum zurückhaben, ungeachtet der Produktreputation, und alles, was über den Riff-Fels hinausragte, würde weggepustet werden, wenn es sich ihnen in den Weg stellte.


  Das Insekt sagte: »Die Journalisten sind bereits ausgewählt, Andrew Worth. Sie stehen nicht auf der Invasionshitparade.« Die Maschine sprach perfekt intoniertes Englisch, einschließlich einer Andeutung von Belustigung, aber mit einer enervierenden geographischen Neutralität. Ich konnte nicht entscheiden, ob die Sprache unabhängig synthetisiert wurde oder ob ich in Echtzeit mit den Söldnern sprach – oder ihren PR-Leuten.


  »Ich bin nicht als Kriegsberichterstatter hier. Ich möchte Ihnen eine Chance bieten, um… unerwünschte Publicity zu vermeiden.«


  Das Insekt krabbelte verärgert vorwärts, während kunstvolle Moiremuster aus Interferenzen auf der getarnten Oberfläche erschienen und wieder verschwanden. Ich rührte mich nicht vom Fleck. Mein Instinkt riet mir zur sofortigen Flucht, doch meine Muskeln waren wie aus Butter. Das Ding kam zwei oder drei Meter vor mir zum Stehen – und wurde wieder unsichtbar. Ich bezweifelte nicht, daß es zumindest die Vorderbeine erheben und mich mit einem Streich enthaupten konnte.


  Ich wappnete mich und sprach zur festen Luft. »Auf dieser Insel befindet sich eine Frau, die sterben wird, wenn sie nicht innerhalb der nächsten Stunden evakuiert wird. Und wenn das geschieht… ist SeeNet darauf vorbereitet, eine Dokumentation mit dem Titel Violet Mosala: Eine Märtyrerin der technolibération zu senden.« Das war die Wahrheit, obwohl Lydia zu Anfang einigen Widerstand geleistet hatte. Ich hatte ihr gefälschte Aufnahmen geschickt, in denen Mosala über die Gründe ihrer geplanten Emigration sprach – alles mehr oder weniger das, was wirklich gesagt worden war, auch wenn ich es nicht gefilmt hatte. Drei Redakteure von SeeNet arbeiteten daran, diese Szenen – und einen Teil des echten Materials, das ich abgeliefert hatte – in einen aktuellen Nachruf einzubauen. Ich hatte jedoch kein Material über die Anthrokosmologisten zur Verfügung gestellt. Mosala hatte kurz davor gestanden, zu einer wichtigen Figur für die Bewegung gegen den Boykott zu werden – und jetzt war sie mit einem Virus infiziert, und Stateless war von Söldnern besetzt. Lydia hatte selbst die weiteren Schlußfolgerungen gezogen, und die Redakteure hatten mit Sicherheit die entsprechenden Anweisungen erhalten.


  Das Insekt schwieg mehrere Minuten lang. Ich blieb reglos stehen, die Hände wie erstarrt erhoben. Ich stellte mir vor, wie die Erpressungsdrohung über die Befehlskette nach oben weitergegeben wurde. Vielleicht prüfte die Biotechnik-Allianz gerade die Möglichkeit, SeeNet aufzukaufen und die Story sterben zu lassen. Doch dann müßten sie sich auch mit anderen Networks einig werden und viel Geld zahlen, um die Richtung der Berichterstattung zu dirigieren. Sie konnten das, was sie wollten, allerdings auch kostenlos erreichen, wenn sie sie am Leben ließen.


  »Wenn Mosala überlebt«, sagte ich, »können Sie sie daran hindern, hierher zurückzukehren. Doch wenn sie hier stirbt… wird ihr Schicksal für die Öffentlichkeit in den nächsten hundert Jahren mit Stateless verknüpft sein.«


  Ich spürte ein leichtes Stechen auf der Schulter und warf einen Blick auf die Kamera. Sie war soeben verglüht, und die Asche rieselte von einem winzigen versengten Fleck in meinem Hemd herab.


  »Das Flugzeug kann landen. Und Sie können mit ihr die Insel verlassen. Sobald sie außer Gefahr ist, erstellen Sie von Kapstadt aus eine neue Dokumentation über ihre Emigrationspläne – und was daraus wurde.« Es war dieselbe Stimme wie vorher, doch die Macht hinter diesen Worten kam von weit jenseits der Insel.


  Die Stimme mußte nicht hinzufügen: Und wenn die Richtung stimmt, werden Sie reich belohnt werden.


  Ich bekundete meine Zustimmung mit einer Verneigung des Kopfes. »Das werde ich tun.«


  Das Insekt zögerte. »So? Ich glaube kaum.« Ein brennender Schmerz stach durch meinen Unterleib, so daß ich aufschrie und in die Knie ging. »Sie wird allein zurückfliegen. Sie dürfen auf Stateless bleiben und den Niedergang dokumentieren.« Als ich aufblickte, sah ich einen Hauch von Grün und Violett in der Luft schimmern, während das Ding sich zurückzog – wie das Spiel von Sonnenlicht zwischen halb geschlossenen Augenlidern.


  Ich brauchte eine Weile, um wieder auf die Beine zu kommen. Der Laserblitz hatte mir einen horizontalen Striemen in den Bauch gebrannt, und der Strahl hatte mehrere Mikrosekunden auf die existierende Wunde eingewirkt. Die Kohlehydrat-Polymere waren karamelisiert worden, und eine bräunliche Flüssigkeit sickerte aus meinem Nabel. Ich stieß einige Flüche in Richtung des leeren Eingangs aus und humpelte zurück.


  Als ich wieder unter Menschen war, näherten sich mir zwei Jugendliche, die mich fragten, ob ich Hilfe benötigte. Ich nahm ihr Angebot dankbar an. Sie stützten mich, während ich mit unsicheren Schritten zum Krankenhaus wankte.


  Ich rief De Groot von der Notaufnahme aus an. »Sie waren äußerst zivilisiert«, sagte ich. »Wir haben die Landegenehmigung.«


  De Groot sah sehr abgespannt aus, doch sie strahlte glücklich. »Das ist ja phantastisch!«


  »Gibt es schon etwas Neues über den Flug?«


  »Noch nicht, aber ich habe vor wenigen Minuten mit Wendy gesprochen. Sie wartet auf einen Rückruf – von keiner Geringeren als der Präsidentin.« Sie hielt kurz inne. »Violet hat Fieber bekommen. Es ist nicht gefährlich, aber…«


  Aber die Waffe war losgegangen. Jetzt begann ein hektischer Wettlauf mit dem Virus. Doch was hatte ich erwartet? Einen weiteren Patzer in der Zeitplanung? Oder eine magische Immunität der Schlüsselfigur?


  »Sind Sie bei ihr?«


  »Ja.«


  »Ich bin in einer halben Stunde dort.«


  Ich wurde von derselben Ärztin behandelt. Sie hatte einen langen Tag gehabt und sagte verärgert: »Diesmal will ich von Ihnen gar keine Entschuldigung hören. Die letzte war schon schlimm genug.«


  Ich schaute mich im tadellos sauberen Zimmer um, auf die ordentlichen Vitrinen mit Medikamenten und Instrumenten, und empfand plötzlich eine tiefe Verzweiflung. Selbst wenn Mosala rechtzeitig evakuiert wurde… es gab immer noch eine Million Menschen auf Stateless, die nirgendwohin fliehen konnten. »Was werden Sie tun, wenn der Krieg losgeht?« fragte ich.


  »Es wird keinen Krieg geben.«


  Ich versuchte mir vorzustellen, wie tief im Flughafen die Maschinen zusammengesetzt wurden, die das Schicksal dieses Völkchens besiegeln sollten. Ich sagte behutsam: »Ich glaube nicht, daß Ihnen irgendwelche anderen Möglichkeiten bleiben.«


  Die Ärztin hörte damit auf, Salbe auf meine Wunden zu streichen, und starrte mich an, als hätte ich etwas furchtbar Beleidigendes und Herabsetzendes gesagt. »Sie sind hier ein Fremder. Sie haben nicht die leiseste Ahnung, wie es um unsere Möglichkeiten steht. Was glauben Sie? Daß wir die letzten zwanzig Jahre in seliger utopischer Apathie verbrachten und auf die Gewißheit vertrauten, daß unser positives Karma jeden Invasoren von uns fernhalten würde?« Sie setzte ihre Arbeit fort, jedoch ein wenig unsanfter.


  Ich war amüsiert. »Nein. Ich erwarte, daß Sie sehr gut darauf vorbereitet sind, sich zu verteidigen. Aber diesmal, denke ich, sind Sie der Bedrohung nicht gewachsen. Sie sind hoffnungslos unterlegen.«


  Sie entrollte einen Streifen Verbandsstoff und warf mir einen strengen Blick zu. »Hören Sie mir zu, weil ich es nur einmal sagen werde. Wenn die Zeit kommt, sollten Sie lieber auf uns vertrauen.«


  »Daß Sie was tun?«


  »Daß wir es besser wissen als Sie.«


  Ich lachte verbissen. »Das ist nicht zuviel verlangt.«


   


  Als ich in den Korridor einbog, der zu Mosalas Zimmer führte, sah ich, wie De Groot sich in gedämpftem Tonfall, aber mit unübersehbarer Aufregung mit den zwei Sicherheitskräften unterhielt. Sie entdeckte mich und winkte mir zu. Ich beschleunigte meine Schritte.


  Als ich die kleine Gruppe erreicht hatte, hob De Groot schweigend ihr Notepad und drückte eine Taste. Eine Nachrichtensendung wurde abgespielt.


  »Die neuesten Entwicklungen in der Krise auf der abtrünnigen Insel Stateless. Die gewaltbereite anarchistische Splittergruppe, die zur Zeit den Flughafen besetzt hält, hat soeben der Forderung südafrikanischer Diplomaten nachgegeben, die dringend notwendige Evakuierung von Violet Mosala zu gestatten, der siebenundzwanzigjährigen Nobelpreisträgerin, die gegenwärtig an der umstrittenen Einsteinkonferenz teilnimmt.« Im Hintergrund drehte sich unter einem Bild von Mosala ein stilisierter Globus, und auf das Stichwort wurde zuerst Stateless, dann Südafrika herangezoomt. »Angesichts der primitiven medizinischen Einrichtungen auf der Insel waren die einheimischen Ärzte nicht in der Lage, eine akkurate Diagnose abzugeben, doch Mosalas Zustand ist offensichtlich lebensbedrohlich. Wie es aus Mandela hieß, hat Präsidentin Nchabaleng sich mit einer persönlichen Bitte an die Anarchisten gewandt und vor wenigen Minuten die Antwort erhalten.«


  Ich nahm De Groot in die Arme, hob sie auf und wirbelte sie ein paarmal herum, bis mir schwindlig vor Freude war. Die Wachleute sahen uns zu und grinsten wie Kinder. Vielleicht war es nur ein mikroskopischer Sieg angesichts der Invasion, aber es war trotzdem das erste Gute, das seit sehr langer Zeit geschehen war.


  »Es genügt«, sagte De Groot leise. Ich stellte sie wieder auf die Beine und ließ sie los. »Das Flugzeug landet um drei Uhr morgens«, sagte sie. »Fünfzehn Kilometer westlich vom Flughafen.«


  Ich hielt den Atem an. »Weiß sie schon Bescheid?«


  De Groot schüttelte den Kopf. »Ich habe ihr noch gar nichts gesagt. Im Augenblick schläft sie. Das Fieber ist immer noch recht hoch, aber ihr Zustand wird eine Weile stabil bleiben. Die Ärzte wissen nicht, was das Virus als nächstes tun wird, aber sie können die Ambulanz mit einer Auswahl von Medikamenten bestücken, um auf die wahrscheinlichsten Notfälle vorbereitet zu sein.«


  »Es gibt da etwas, das mir große Sorgen macht«, sagte ich ernüchtert.


  »Welche?«


  »Wie ich Violet kenne, befürchte ich… wenn sie herausfindet, was wir hinter ihrem Rücken in die Wege geleitet haben, wird sie vermutlich hierbleiben wollen – aus reiner Dickköpfigkeit.«


  De Groot bedachte mich mit einem seltsamen Blick, als wäre sie sich nicht ganz sicher, ob ich es ernst meinte oder sie auf den Arm nehmen wollte – diesmal im übertragenen Sinne.


  »Wenn Sie das wirklich glauben«, sagte sie, »wissen Sie nicht das geringste über Violet.«
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  Ich sagte De Groot, daß ich etwas schlafen und um 2.30 Uhr zurück sein wollte. Ich wollte Mosala auf jeden Fall eine gute Reise wünschen.


  Ich machte mich auf die Suche nach Akili, um hie die gute Neuigkeit zu erzählen, doch man hatte hie bereits entlassen. Ich schickte hie eine Botschaft und kehrte dann zum Hotel zurück, wusch mir das Gesicht und wechselte mein angesengtes Hemd. Meine Verbrennungen fühlten sich taub an und wie abgelöst von meiner Haut – die Lokalanästhetika hatten sie weggezaubert. Ich fühlte mich angeschlagen, aber siegreich – und zu aufgedreht, um ruhig sitzen, geschweige denn schlafen zu können. Es war fast elf, aber die Geschäfte hatten noch geöffnet. Ich machte mich auf den Weg und kaufte mir eine neue Schulterkamera. Dann spazierte ich durch die Stadt und filmte alles, was in Sichtweite war. Die letzte Nacht des Friedens auf Stateless? Die Stimmung auf den Straßen war völlig anders als der bedrückte Belagerungszustand unter den Physikern und Journalisten im Hotel. Doch es herrschte eine angespannte Erwartung, etwa wie in Los Angeles während eines Erdbebenalarms. (Ich hatte einen miterlebt, auch wenn er sich als falscher Alarm erwies.) Die Leute, denen ich begegnete, warfen mir neugierige Blicke zu – gelegentlich sogar mißtrauische – aber ich erkannte kein Anzeichen für Feindseligkeit. Es war, als würden sie überlegen, ob ich ein Spion der Söldner sein könnte, was immerhin denkbar war, doch falls dem so war, schienen sie es lediglich als exotischen Wesenszug zu betrachten, den sie mir keineswegs zum Vorwurf machen wollten.


  Ich blieb mitten auf einem hell erleuchteten Platz stehen und sah die neuesten Net-Nachrichten durch. Buzzo hatte keine Pressekonferenz gegeben, um seine Irrtümer zuzugeben, doch nachdem Mosala jetzt unverkennbare Symptome entwickelt hatte, nahm er die Gefahr durch die Extremisten nun vielleicht etwas ernster und überlegte es sich noch einmal. Die Berichterstattung über Stateless war ausnahmslos und unübersehbar eingefärbt, doch SeeNet würde schon bald alle anderen überrunden, wenn die wahren Gründe für die Besetzung bekanntgegeben wurden. Und selbst wenn Mosala am Leben blieb, konnte die Wahrheit für die Unterstützer des Boykotts unangenehm werden.


  Die Luft war feucht, aber kühl. Ich blickte zu den Satelliten hinauf, die eine Brücke über den Planeten bildeten, und versuchte mir der Tatsache bewußt zu werden, daß ich auf einer künstlichen Insel im Südpazifik stand, kurz vor dem Ausbruch eines Krieges.


  War mein gesamtes Leben in diesem Augenblick codiert – alle Erinnerungen, die ich besaß, die Umstände, in denen ich mich befand? Wenn ich diese Situation als Voraussetzung nahm… hätte ich daraus alles andere rekonstruieren können?


  Mein Gefühl sagte nein. Meine Kindheit in Sydney war so fern, unvorstellbar und hypothetisch wie der Urknall. Sogar die Zeit, die ich im Frachtraum des Schiffes verbracht hatte, und die Begegnung mit dem Roboter am Flughafen waren wie die Erinnerungsbruchstücke eines Traumes verblaßt.


  Ich hatte niemals Cholera gehabt. Ich besaß keine internen Organe.


  Die Sterne glitzerten in eiskaltem Licht.


  Um ein Uhr morgens waren die Straßen immer noch belebt, die Geschäfte und Restaurants immer noch geöffnet. Die allgemeine Stimmung war nicht so düster, wie sie hätte sein sollen. Vielleicht glaubten die Menschen trotzdem, daß die Belästigung, der sie gegenüberstanden, nicht schlimmer sein konnte als die, die sie bereits in der Vergangenheit überstanden hatten.


  Vor einem Springbrunnen auf dem Platz stand eine Gruppe lachender junger Männer. Ich fragte sie, ob sie glaubten, daß die Miliz bald den Flughafen angreifen würde. Ich konnte mir ihre gute Laune nicht anders erklären. Vielleicht würden sie an der Aktion teilnehmen und brachten sich nun in die richtige Stimmung.


  Sie starrten mich fassungslos an. »Den Flughafen angreifen? Und sich dabei abschlachten lassen?«


  »Es wäre möglicherweise Ihre einzige Chance.«


  Sie tauschten amüsierte Blicke. Einer der Männer legte mir die Hand auf die Schulter und sagte mit besorgter Miene: »Glauben Sie mir, es wird gutgehen. Legen Sie ab und zu ein Ohr auf den Boden und halten Sie sich gut fest.«


  Ich fragte mich, unter welcher Droge sie standen.


   


  Als ich ins Krankenhaus zurückkehrte, sagte De Groot: »Violet ist aufgewacht. Sie möchte mit Ihnen reden.«


  Ich ging allein in ihr Zimmer. Es war schwach beleuchtet. Auf einem Monitor neben dem Kopfende des Bettes glommen grüne und orangefarbene Daten. Mosalas Stimme war schwach, aber sie war bei klarem Verstand.


  »Werden Sie mich in der Ambulanz begleiten?«


  »Wenn Sie es möchten.«


  »Ich möchte, daß Sie alles aufzeichnen. Verwenden Sie die Aufnahmen für einen guten Zweck, wenn es erforderlich wird.«


  »Das werde ich tun.« Ich war mir nicht sicher, was sie damit meinte. Vielleicht sollte ich EnGeneUity für ihren Tod verantwortlich machen, wenn es soweit kam.


  Doch ich fragte nicht nach, da ich von der Politik des Märtyrertums genug hatte.


  »Karin sagte, Sie sind zum Flughafen gegangen und hätten sich gegenüber den Söldnern für mich verwandt.« Sie blickte mir suchend in die Augen. »Warum haben Sie das getan?«


  »Ich war Ihnen noch einen Gefallen schuldig.«


  Sie lachte leise. »Was habe ich getan, um mir einen solchen Gefallen zu verdienen?«


  »Das ist eine lange Geschichte.« Doch inzwischen war ich mir selbst gar nicht mehr sicher, ob ich versucht hatte, mich Adelle Vunibobo erkenntlich zu zeigen, ob ich es für die Sache der technolibération oder aus Respekt und Bewunderung für Mosala getan hatte – oder ob ich hoffte, Akili zu beeindrucken, wenn ich›die Schlüsselfigur rettete‹. Auch wenn diese Rolle allmählich nicht mehr den Anschein eines verehrungswürdigen Schöpfergottes hatte, sondern eher den einer informationstheoretischen Typhoid Mary.


  De Groot kam herein und brachte Neuigkeiten über den Flug. Alles lief nach Plan, und es wurde Zeit zum Aufbruch. Zwei Ärzte begleiteten uns. Ich trat zurück und filmte mit meiner neuen Schulterkamera, wie Mosala auf eine Rolltrage gelegt wurde, ohne daß man sie vom Monitor und den Infusionsschläuchen trennte.


  In der Garage sah ich ein halbes Dutzend Fahrzeugemit Ballonreifen, die mit medizinischer Ausrüstung, Bandagen und Medikamenten beladen wurden. Offenbar sollten Vorräte über die Stadt verteilt werden, fallsdas Krankenhaus besetzt wurde. Es war ein ermutigender Anblick, daß nicht jeder so leichtfertig über die Gefahr der Invasion hinwegging.


  Wir fuhren langsam und ohne Sirene mit der Ambulanz durch die Stadt. Auf den Straßen waren noch mehr Menschen unterwegs, als ich jemals zuvor bei Tageslicht gesehen hatte. Mosala bat De Groot um ein Notepad, das sie neben sich auf die Matratze stellte. Sie drehte sich auf die Seite, damit sie tippen konnte. Ich konnte nicht erkennen, was sie tat, aber es schien ihr große Konzentration abzuverlangen. Trotzdem sprach sie mit mir, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.


  »Sie haben vorgeschlagen, daß ich einen Nachfolger ernennen sollte, Andrew. Jemanden, der dafür sorgt, daß meine Arbeit abgeschlossen werden kann. Nun, ich bin gerade dabei.«


  Ich wußte nicht, was uns das jetzt noch nützen sollte, aber ich erhob keine Einwände. In Kapstadt gab es Scanner mit genügend hoher Auflösung, die praktisch unverzüglich die Strukturen aller Viren-Proteine identifizieren konnten, und innerhalb weniger Stunden konnten Präzisionsmedikamente synthetisiert werden, um die schädlichen Auswirkungen zu neutralisieren. Es war nicht mehr nötig – oder es brachte zumindest keinen Zeitgewinn – den Gemäßigten zu beweisen, daß sie sich irrten, und sie um ein Gegenmittel zu bitten.


  Mosala blickte auf und sprach in die Kamera. »Diese Software arbeitet an zehn kanonischen Experimenten. Eine vollständige, kombinierte Analyse wird das ergeben, was man bislang für die zehn Parameter des Totalraums gehalten hat – die Einzelheiten der zehn-dimensionalen Geometrie, die allen Teilchen und Kräften zugrundeliegt. In modernen Begriffen gesprochen… werden diese zehn Experimente zeigen, auf welche Weise die Symmetrie des Prä-Raums gebrochen wurde. Sie werden zeigen, was es eigentlich ist, das allem in diesem Universum gemeinsam ist.«


  »Ich verstehe.«


  Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich bin noch nicht fertig. Was die vernetzten Supercomputer im Augenblick betreiben, sind äußerst grobe Berechnungen. Ich wollte nicht, daß die Software mir die ganze Arbeit abnimmt. Ich wollte alles noch einmal überprüfen, es zusammenfassen… und einen Artikel schreiben, in dem die Resultate auf eine Weise dargestellt werden, daß sie für jeden Sinn ergeben. Aber diese Schritte sind nicht entscheidend. Ich weiß bereits genau, wie die Resultate weiterverarbeitet werden müssen, sobald sie zur Verfügung stehen. Und…« – sie tippte in schneller Folge etwas in die Tastatur, begutachtete das Ergebnis und stellte dann das Notepad beiseite – »…in diesem Augenblick wurde der ganze Vorgang automatisiert. Meine Mutter hat mir vergangene Woche die Vorabversion eines Kaspar-Softklons besorgt – der die Resultate vermutlich viel eleganter zusammenfassen wird, als ich es jemals könnte. Es spielt also keine Rolle mehr, ob ich überlebe, sterbe oder in einem Zwischenzustand dahindämmere… am Freitag um sechs Uhr morgens wird dieser Artikel fertiggestellt sein – und in den Nets für jeden gebührenfrei zugänglich sein. Außerdem wird jeder Dozent und jeder Student der Physik-Fachbereiche aller Universitäten des Planeten eine Kopie erhalten.« Ihr kurzes Lächeln war pure Schadenfreude. »Was wollen die Anthrokosmologisten jetzt machen? Jeden Physiker der Welt umbringen?« Ich blickte zu De Groot auf, die die Lippen zusammengekniffen und eine aschfahle Gesichtsfarbe bekommen hatte. Mosala stöhnte auf. »Schaut nicht mit einer solchen Trauermiene drein, ihr beiden! Ich habe mich nur gegen alle Eventualitäten abgesichert.«


  Sie schloß die Augen. Ihr Atem ging unregelmäßig, aber sie lächelte immer noch. Ich blickte auf den Monitor. Ihre Temperatur lag bei 40,9 Grad.


  Wir hatten die Stadt hinter uns gelassen. In den Fenstern der Ambulanz waren nur unsere eigenen Spiegelbilder zu sehen. Die Fahrt war ruhig, und der Motor nahezu lautlos. Nach einer Weile glaubte ich, den Riff-Fels zu hören, wie er durch ein fernes Bohrloch ausatmete – doch dann wurde mir klar, daß es das Geräusch des sich nähernden Flugzeugs war.


  Mosala hatte das Bewußtsein verloren, und niemand versuchte, sie zu wecken. Wir erreichten den vereinbarten Treffpunkt, und ich stieg hastig aus, um die Landung zu filmen – weniger aus Professionalität, sondern eher aufgrund des Versprechens, das ich gegeben hatte. Das Flugzeug senkte sich vertikal herab, knapp vierzig oder fünfzig Meter von uns entfernt. Im Mondlicht war der graue Rumpf kaum zu erkennen, doch die VTOL-Triebwerke bliesen einen feinen Staub aus der Matrix des Kalksteins, der auf der Haut kribbelte. Ich wollte diesen Augenblick des Triumphes auskosten, doch der Anblick des schlanken Militärflugzeugs, das in der Dunkelheit im Nirgendwo landete, raubte mir jede Illusion. Ich stellte mir vor, daß es mit einer Evakuierung durch die Marine genauso sein würde, wenn die Außenwelt sich heranschlich, ihre Leute abholte und wieder verschwand. Die Anarchisten blieben sich selbst überlassen.


  Die zwei Männer, die zuerst ausstiegen, trugen Offiziersuniformen und Waffen, aber sie mochten genausogut Ärzte sein. Sie unterhielten sich mit ihren zivilen Kollegen, um sich abzusprechen, doch ihre Stimmen waren im Summen der Strahltriebwerke nicht zu verstehen. Immer noch wurde zur Kühlung Luft durch die gelandeten Motoren gejagt. Dann kam ein schlanker junger Mann in zerknitterter Zivilkleidung zum Vorschein. Er sah ausgezehrt und desorientiert aus. Ich brauchte einige Sekunden, um ihn zu erkennen: Es war Mosalas Ehemann Makompo.


  De Groot begrüßte ihn. Sie umarmten sich schweigend. Ich blieb im Hintergrund, während sie ihn zur Ambulanz führte. Ich wandte mich ab und schwenkte über den grau-silbernen Riff-Fels. Vereinzelte Fäden aus Spurenelementen fingen das Mondlicht ein, und die Fläche schimmerte wie der Schaum auf einem unglaublich stillen Ozean. Als ich mich wieder umdrehte, bugsierten die Soldaten Mosala auf einer Trage ins Flugzeug. Makompo und De Groot folgten ihnen. Ich fühlte mich plötzlich sehr müde.


  De Groot kam noch einmal zurück und rief mir zu: »Kommen Sie mit uns? Die Leute sagen, es wäre genügend Platz da.«


  Ich starrte sie an. Was hielt mich hier noch zurück? Mein Vertrag mit SeeNet besagte, daß ich ein Porträt über Mosala machen sollte. Von einer Dokumentation des Untergang von Stateless war keine Rede. Das unsichtbare Insekt hatte mir verboten, an Bord des Flugzeugs zu gehen – aber würden die Söldner jemals davon erfahren, wenn ich es doch tat? Dumme Frage: Im Freien konnten militärische Satelliten von jedem Menschen praktisch einen Fingerabdruck nehmen und ihre Gespräche von den Lippen ablesen, alles in Infrarot. Aber würden sie so weit gehen und das Flugzeug abschießen – und damit die gesamte PR-Vereinbarung kippen und Vergeltungsmaßnahmen provozieren –, nur um einem unbedeutenden Journalisten auf die Finger zu klopfen? Nein.


  »Ich würde gerne mitkommen«, sagte ich. »Aber hier gibt es jemanden, den ich nicht zurücklassen kann.«


  De Groot nickte. Sie brauchte keine weiteren Erklärungen und schüttelte mir lächelnd die Hand. »Dann wünsche ich Ihnen beiden viel Glück. Ich hoffe, wir sehen uns bald in Kapstadt.«


  »Dito.«


   


  Die beiden Ärzte schwiegen, als wir zum Krankenhaus zurückfuhren. Ich war mir sicher, daß sie über den Krieg reden wollten – aber nicht vor einem Fremden. Ich sah mir die Aufnahmen an, die ich mit der Schulterkamera gemacht hatte, da ich der ungewohnten Technik noch nicht richtig traute, und überspielte sie dann auf meine Konsole in Sydney.


  In der Stadt drängten sich mehr Menschen als je zuvor, obwohl jetzt nicht mehr so viele Leute unterwegs waren. Die meisten hatten ihr Lager auf den Straßen aufgeschlagen – mit Schlafsäcken, Klappstühlen, tragbaren Öfen und sogar einigen kleinen Zelten. Ich wußte nicht, ob mir dieser Anblick Mut machen sollte oder ob der bemitleidenswerte Optimismus deprimierend war. Vielleicht waren die Anarchisten bereit, das Beste aus der Situation zu machen, falls die Infrastruktur der Städte unter fremde Kontrolle geriet. Und ich hatte immer noch keine Anzeichen für Panik, Unruhe oder Plünderungen bemerkt. Also hatte Munroe offenbar doch recht, daß Kenntnisse über den Ursprung und die Dynamik dieser hochgeschätzten kulturellen Aktivitäten des Menschen genügten, um ihnen die Fähigkeit zu geben, die Konsequenzen zu überdenken und sich dann dagegen zu entscheiden.


  Doch wenn sie mit militärischer Hardware im Wert von Milliarden Dollar konfrontiert wurden, würden sie wesentlich mehr als Öfen, Zelte und eine Ausbildung in Soziobiologie benötigen, um nicht einem Massaker zum Opfer zu fallen.
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  Ich wurde durch das Granatfeuer geweckt. Das Grollen schien aus größerer Ferne zu kommen, aber mein Bett erzitterte. Ich hatte mich innerhalb von Sekunden angezogen und stand dann mitten im Raum, von Unentschlossenheit gelähmt. Hier gab es keine Kellergeschosse, keine Luftschutzbunker. Wo war also der sicherste Platz? Unten im Erdgeschoß? Oder draußen auf der Straße? Ich schrak vor der Vorstellung zurück, mich im Freien aufzuhalten. Aber würden vier oder fünf Stockwerke über meinem Kopf mir Schutz bieten – oder wären sie nur ein größerer und gefährlicherer Trümmerhaufen?


  Es war kurz nach sechs und noch nicht richtig hell. Ich trat vorsichtig ans Fenster, während ich eine absurde Furcht vor Heckenschützen niederkämpfte. Als würde irgendeine Seite solche Mittel einsetzen! Fünf weiße Rauchsäulen hingen in mittlerer Entfernung in der Luft, wie träge Tornados aus verborgenen Schornsteinen. Ich forderte Sisyphus auf, das lokale Net nach Aufnahmen der Schauplätze zu durchsuchen. Es gab Dutzende von Einspeisungen. Riff-Fels war unverwüstlich und unbrennbar, aber die Granaten waren offenbar mit irgendwelchen Chemikalien ausgestattet, die größeren Schaden als nur durch Hitze und Aufschlag anrichten sollten, denn das Ergebnis sah weniger wie ein zerstörtes Gebäude, sondern eher wie der Rückstand einer Mine auf einem freien Platz aus. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß im Innern irgend jemand überlebt hatte – doch in den benachbarten Straßen sah es kaum besser aus, denn sie waren metertief unter Kalkstaub begraben.


  Die Leute, die vor dem Hotel kampierten, machten nicht den Eindruck, als wären sie überrascht worden. Die Hälfte von ihnen hatte bereits die Sachen gepackt und war weitergezogen, während der Rest die Zelte abbrach, Decken und Schlafsäcke zusammenrollte und Öfen abbaute. Ich konnte kleine Kinder weinen hören, und die Stimmung der Menge war sichtlich angespannt, aber es gab keine Hektik, in der jemand niedergetrampelt werden konnte. Noch nicht. Ein Stück weiter konnte ich auf der Straße einen langsamen, konstanten Strom von Menschen erkennen, der sich nach Norden fort vom Stadtzentrum bewegte.


  Ich hatte eher mit einem lautlosen, tödlichen Vorgang gerechnet – schließlich war EnGeneUity eine Biotechnik-Firma – aber ich hätte es besser wissen müssen. Ein Regen aus Explosionen, Gebäude in Trümmern und Flüchtlingsströme waren viel besser als Bebilderung der Schlagzeile Ausbruch der Anarchie auf Stateless! geeignet. Die Söldner waren nicht gekommen, um die Insel mit klinischer Präzision unter ihre Kontrolle zu bringen, sondern sie sollten beweisen, daß jede abtrünnige Gesellschaft dazu verdammt war, in ein telegenes Chaos zu versinken.


  Irgendwo östlich vom Hotel schlug eine Granate ein. Es war der bisher nächste Treffer. Weißes Pulver regnete von der Zimmerdecke herab, und eine Ecke des Polymer-Fensters sprang aus dem Rahmen, um sich wie ein totes Blatt zu verbiegen. Ich hockte mich auf den Boden, schützte den Kopf mit den Händen und verfluchte mich, daß ich nicht mit De Groot und Mosala geflogen war. Und ich verfluchte Akili, weil hie nicht auf meine Botschaften antwortete. Warum konnte ich die Tatsache nicht akzeptieren, daß ich hie nichts bedeutete? Ich war recht nützlich gewesen, um Mosala vor den abtrünnigen AKs zu beschützen, und ich hatte hie die Neuigkeit mitgeteilt, die angeblich die Wahrheit hinter Qual enthüllte… doch nachdem jetzt die große Informationsseuche kam, war ich unwichtig geworden.


  Die Tür flog auf, und eine ältere Fidschianerin trat in den Raum. Das Hotelpersonal trug keine Uniformen, aber ich glaubte sie schon einmal gesehen zu haben, wie sie im Gebäude gearbeitet hatte. »Wir evakuieren die Stadt«, gab sie bekannt. »Nehmen Sie mit, was Sie tragen können.« Der Boden bebte nun nicht mehr, aber ich kam trotzdem nur mit Mühe auf die Beine, während ich überlegte, ob ich sie richtig verstanden hatte.


  Ich hatte meine Kleidung bereits zusammengepackt, also nahm ich meinen Koffer und folgte der Frau in den Korridor. Mein Zimmer lag nicht weit von der Treppe entfernt, und sie war bereits zur nächsten Tür unterwegs. Ich deutete auf die andere Hälfte des Korridors, an der etwa zwanzig Zimmer lagen. »Haben Sie hier schon…«


  »Nein.« Einen Moment lang schien sie zu zögern, mir diese Aufgabe anzuvertrauen, doch dann gab sie nach. Sie hob ihren Generalschlüssel, damit mein Notepad die Infrarot-Signatur kopieren konnte.


  Ich ließ meinen Koffer an der Treppe stehen. Die ersten vier Zimmer waren leer. Jetzt explodierten ständig weitere Granaten, die meisten jedoch gnädigerweise in einiger Entfernung. Ich hielt den Blick auf den Bildschirm gerichtet, während ich das Notepad vor den Schlössern schwenkte. Jemand faßte alle Schadensmeldungen zusammen und verzeichnete sie auf einer Karte der Stadt. Bis jetzt waren zwanzig Gebäude zerstört worden – hauptsächlich Apartmentblocks. Es stand außer Frage, daß strategisch wichtige Ziele getroffen worden wären, wenn man sie als Ziel ausgewählt hätte. Vielleicht sollten die wertvollsten Elemente der Infrastruktur geschont werden – damit eine Marionettenregierung zügig die Macht übernehmen konnte, wenn eine zweite Welle von ›Invasoren‹ die Insel von der ›Anarchie‹ befreite. Oder das Ziel bestand einfach darin, so viele Wohngebäude wie möglich dem Erdboden gleichzumachen, um so viele Menschen wie möglich zu vertreiben.


  Ich stieß auf Lowell Parker, den Atlantica-Journalisten, den ich auf Mosalas Medienkonferenz gesehen hatte. Er hockte zitternd am Boden… ungefähr genauso, wie die Frau vom Hotel mich aufgefunden hatte. Er erholte sich schnell und schien die Aufforderung zur Evakuierung dankbar aufzunehmen – als hätte er nur darauf gewartet, daß jemand mit einem konkreten Plan kam, auch wenn es jemand war, der selbst keine Ahnung hatte.


  In den nächsten zehn oder zwölf Zimmern fand ich weitere vier Leute – vermutlich Journalisten oder Akademiker, aber ich erkannte niemanden wieder –, von denen die meisten bereits gepackt hatten und nur noch darauf warteten, daß man ihnen sagte, was sie tun sollten. Niemand hinterfragte den Sinn der Botschaft, die ich weitergab. Ich selbst wollte möglichst schnell dem Bombardement entkommen, doch die Vorstellung, wie sich eine Million Menschen aus der Stadt ergoß, erfüllte mich allmählich mit Schrecken. Die größten Katastrophen der letzten fünfzig Jahre waren allesamt unter Flüchtlingen eingetreten, die ein Kriegsgebiet verließen. Vielleicht wäre es klüger, hierzubleiben und mit den Granaten Russisches Roulette zu spielen.


  Ich wußte, daß das letzte Zimmer eine Suite war, bei der es sich nach der architektonischen Symmetrie des Gebäudes um das Spiegelbild derjenigen handeln mußte, die Mosala und De Groot bewohnt hatten. Der kopierte Schlüsselcode entriegelte die Tür, doch von innen war eine Kette vorgelegt, so daß sie sich nur einen Spalt weit öffnete.


  Ich rief, aber niemand antwortete. Ich versuchte es mit der Schulter und fügte mir dabei nur Schmerzen zu, ohne etwas zu bewirken. Fluchend versetzte ich der Tür in Höhe der Kette einen Fußtritt – was doppelt so schmerzhaft war und beinahe meine Bauchnähte aufriß, aber es funktionierte.


  Auf dem Fußboden unter dem Fenster lag Henry Buzzo flach auf dem Rücken. Ich näherte mich bestürzt, während ich bezweifelte, daß die Aussicht bestand, in diesem Chaos Hilfe zu bekommen. Er trug einen roten Bademantel aus Samt, und sein Haar war feucht, als wäre er soeben aus der Dusche gekommen. Eine Biowaffe der Extremisten, die schließlich zugeschlagen hatte? Oder nur eine Herzattacke, ausgelöst durch den Schock der Explosionen?


  Weder noch. Der Bademantel war blutgetränkt. In Buzzos Brust war ein Loch. Nicht durch einen Heckenschützen, denn das Fenster war intakt. Ich ging in die Knie und legte zwei Finger an seine Halsschlagader. Er war tot, aber immer noch warm.


  Ich schloß die Augen und biß die Zähne zusammen, um nicht vor Verzweiflung aufzuschreien. Nachdem wir all die Mühen unternommen hatten, Mosala von der Insel fortzubringen, hätte sich auch Buzzo ohne Schwierigkeiten retten können. Nur ein paar Worte, mit denen er den Fehler in seiner Arbeit zugab, und er wäre noch am Leben.


  Doch es war nicht sein Stolz, der ihn getötet hatte, es war sein Recht gewesen, dickköpfig zu sein und seine Theorie zu verteidigen, ob sie nun fehlerhaft war oder nicht. Er war nur aus einem einzigen Grund tot: weil irgendein psychotischer AK ihn für die Aufrechterhaltung der Illusion von Transzendenz geopfert hatte.


  Im zweiten Schlafzimmer fand ich zwei U-männliche Leibwächter. Einer war angezogen, der andere hatte vermutlich geschlafen. Beiden hatte man ins Gesicht geschossen. Ich stand unter Schock – es war eher Benommenheit als Übelkeit –, doch ich besaß noch soviel Geistesgegenwart, um die Kamera einzuschalten. Vielleicht würde es irgendwann einen Prozeß geben, und wenn das Hotel in Trümmern lag, gäbe es keine anderen Beweise mehr. Ich betrachtete die Leichen aus der Nähe und ging dann durch alle Zimmer, während ich wahllos die Kamera herumschwenkte, in der Hoffnung, genügend Einzelheiten für eine vollständige Rekonstruktion einzufangen.


  Die Tür vom Bad war verriegelt. Ich empfand plötzlich eine idiotische Hoffnung – vielleicht war eine vierte Person Zeuge des Verbrechens geworden und hatte sich hier verstecken können. Ich rüttelte am Türgriff und wollte bereits ein paar beruhigende Worte rufen, als meinem getrübten Geist mit einem Mal die Bedeutung der Tatsache klar wurde, daß jemand die Vordertür mit einer Kette gesichert hatte.


  Ich stand einige Sekunden lang erstarrt da und wollte es zunächst nicht glauben. Dann hatte ich zuviel Angst, um mich rühren zu können.


  Denn ich hörte jemanden atmen. Flach und leise – aber nicht leise genug. Aufgeregt, aber bemüht, sich zu beruhigen. Nur Zentimeter von mir entfernt.


  Ich konnte den Türgriff nicht mehr loslassen, denn meine Finger hatten sich darum verkrampft. Ich legte meine linke Hand flach auf die kühle Oberfläche der Tür, ungefähr dort, wo sich das Gesicht des Mörders befinden mußte – als hoffte ich, die Konturen wahrzunehmen, die Distanz zwischen Haut und Haut abzuschätzen, indem ich die Resonanz zwischen den Nervenenden ertastete.


  Wer war es? Wen hatten die Extremisten geschickt, um den Mordplan auszuführen? Wer hatte die Gelegenheit gehabt, mich mit der manipulierten Cholera zu infizieren? Irgendein Fremder, dem ich in der Transitlounge von Phnom Penh begegnet war, oder jemand im überfüllten Basar des Flughafens von Dili? Der polynesische Geschäftsmann, der während der letzten Flugetappe neben mir gesessen hatte? Indrani Lee?


  Ich zitterte vor Entsetzen, während ich überzeugt war, daß innerhalb der nächsten Sekunden eine Kugel meinen Kopf zerschmettern würde. Trotzdem drängte es mich mit unwiderstehlicher Kraft dazu, die Tür aufzubrechen und zu sehen.


  Ich konnte diesen Augenblick live ins Net übertragen – und würde im selben Augenblick der Erkenntnis sterben.


  Als eine weitere Granate in der Nähe explodierte, liefen so heftige Erschütterungen durch das Gebäude, daß sich der Türrahmen beinahe vom Schloß losriß.


  Ich drehte um und floh.


   


  Die Prozession, die die Stadt verließ, war eine Tortur, aber es schien nicht schlimmer zu sein, als es sein mußte. Von meiner Froschperspektive aus wirkte jeder in der Menge genauso erschrocken, klaustrophobisch und verzweifelt wie ich. Doch jeder behielt hartnäckig und trotzig die Geduld, jeder rückte langsam vor, wie ein Neuling auf dem Drahtseil, berechnete jeden Schritt, jede Bewegung und schwitzte in der Anspannung zwischen Angst und Zurückhaltung. Kinder weinten irgendwo, doch die Erwachsenen in meiner Nähe sprachen in reserviertem Flüsterton, wenn gerade keine Granate den Erdboden erzittern ließ. Ich wartete darauf, daß unmittelbar vor uns ein Apartmentblock kollabierte und einhundert Menschen unter sich begrub und weitere hundert unter der panischen Flucht zertrampelt wurden. Doch es kam nicht dazu, und nach zwanzig furchtbaren Minuten hatten wir die Feuerzone hinter uns gelassen.


  Die Prozession bewegte sich weiter. Längere Zeit waren wir eine dichtgedrängte Herde, Schulter an Schulter, der keine andere Wahl blieb, als im Gleichschritt weiterzumarschieren. Doch sobald wir die ausgebauten Vorstädte verlassen hatten und in die Industriegebiete kamen, wo sich vereinzelte Fabriken und Lagerhäuser über die Fläche aus nacktem Fels verteilten, gab es plötzlich genügend Raum, sich frei zu bewegen. Als das blickdichte Gedränge rund um mich herum durchsichtiger wurde, konnte ich in einiger Entfernung ein halbes Dutzend Vierräder und sogar einen elektrischen Laster erkennen, die im Schrittempo mit der Menge fuhren.


  Zu diesem Zeitpunkt waren wir seit fast zwei Stunden unterwegs, aber die Sonne stand immer noch niedrig, und als sich die Menge verdünnte, war allmählich eine erfrischende Brise zu spüren. Meine Stimmung besserte sich ein wenig. Trotz des Ausmaßes dieses Exodus hatte ich nirgendwo echte Gewalt erlebt. Das Schlimmste, was ich beobachtet hatte, war ein wütendes Paar, das sich angeschrien und gegenseitig mangelnde eheliche Treue vorgeworfen hatte, während beide mit dem Strom dahintrotteten und gemeinsam die Enden eines zusammengerollten Zeltes trugen, in dem sich ihr Besitz befand.


  Mir wurde klar, daß diese Evakuierung lange vor der Invasion mehrfach geübt worden war – oder zumindest detailliert diskutiert worden war. Zivilverteidigungsplan D: An der Küste sammeln. Und eine geplante Evakuierung mit Zelten, Decken und Solarenergieöfen mußte sich nicht zu einer Katastrophe entwickeln, wie es beinahe überall sonst geschehen wäre. Wir kamen den Riffen und Meeresfarmen immer näher – den Quellen sämtlicher Nahrung für die Insel. Die Süßwasserarterien im Fels ließen sich verhältnismäßig leicht anzapfen, genauso wie die Abwasserleitungen. Wenn die Gefahren des Verhungerns, der Austrocknung und der Infektion die tödlichsten Waffen der modernen Kriegsführung darstellten, dann waren die Bewohner von Stateless hervorragend darauf vorbereitet, allem zu begegnen.


  Das einzige, was mir Sorgen machte, war die Gewißheit, daß die Söldner über all diese Dinge sehr gut Bescheid wissen mußten. Falls es ihre Absicht war, uns mit dem Granatbeschuß aus der Stadt zu treiben, mußte ihnen bewußt sein, wie wenig Elend sie damit erzeugen würden. Vielleicht glaubten sie, daß ausgewählte Aufnahmen vom Exodus genügten, um der breiten Öffentlichkeit den politischen Zusammenbruch von Stateless zu beweisen. Selbst ohne Szenen mit Hungersnot und Krankheit bestand kein Zweifel, daß die Position der Anti-Boykottisten bereits geschwächt worden war. Ich hatte jedoch den unangenehmen Verdacht, daß EnGeneUity sich nicht mit der Vertreibung einer Million Menschen in Zeltdörfer zufriedengab.


  Ich hatte die Aufnahmen aus Buzzos Suite zusammen mit einer knappen Aussage, die den Zusammenhang erklärte, an das FBI und die Zentrale der Sicherheitsfirma in Suva übermittelt. Dieser Weg erschien mir angemessen, um die Familien der drei Männer vom Tod ihres Angehörigen in Kenntnis zu setzen und eine Untersuchung einzuleiten, soweit dies unter den Umständen möglich war. SeeNet hatte ich keine Kopie geschickt – weniger aus Rücksicht gegenüber den trauernden Angehörigen, sondern eher weil ich zögerte, vor Lydia entweder einzugestehen, daß ich Fakten über Mosala und die AKs zurückgehalten hatte, oder das Verbrechen zu verschleiern, indem ich vorgab, nicht zu wissen, aus welchem Grund Buzzo ermordet worden war. Ganz gleich, was ich tat, am Ende geriet ich wohl ohnehin in Schwierigkeiten, aber ich wollte das Unvermeidliche zumindest noch ein paar Tage hinausschieben, sofern das möglich war.


  Nach drei Stunden langsamen Marsches aus der Stadt entdeckte ich in der Ferne etwas Verschwommenes und Buntes, das sich bald in ein weitläufiges Muster aus hellgrünen und orangefarbenen Quadraten auflöste, die sich mehrere Kilometer weit über den Fels erstreckten. Wir hatten soeben das Zentralplateau hinter uns gelassen, und nun neigte sich der Boden sanft bis zur Küste hinab. Ob es dieses bescheidene Gefälle war oder die Aussicht auf ein Ende des Marsches, jedenfalls ging es sich auf einmal leichter. Dreißig Minuten später blieben die Menschen um mich herum stehen und bauten ihre Zelte auf.


  Ich setzte mich auf meinen Koffer und ruhte mich eine Weile aus, bis ich pflichtbewußt begann, alles aufzuzeichnen. Ob die Evakuierung nun geübt worden war oder nicht, die Insel arbeitete jedenfalls bereitwillig mit den Flüchtlingen zusammen, während sie ihre Lager aufschlugen. Der Vorgang wirkte gar nicht wie der verzweifelte Versuch, in einem Notfall zu improvisieren, sondern eher, als würden die fehlenden Teile einer komplizierten Maschine eingefügt werden und reibungslos ihre Arbeit aufnehmen – die logische Realisierung einer Funktion des nackten Felsens, die schon immer implizit gewesen war. Ein tränengroßer Tropfen aus Signalpeptiden genügte, um die Kettenreaktion in Gang zu setzen, die die Lithophilen dazu veranlaßte, einen Schacht zu öffnen, der zu einer unterirdischen Süßwasserader führte. Und als schließlich die dritte Pumpe installiert war, hatte ich gelernt, wie man anhand des charakteristischen Grün-Orange-Musters aus Mineralien erkannte, wo sich die lohnenden Stellen für einen Brunnen befanden. Die Kanalisation zu finden dauerte etwas länger. Die Schächte waren breiter und tiefer, und es gab weniger Zugangspunkte.


  Dies war die andere Seite von Ned Landers’ wahnsinnigem Alptraum vom Überleben durch Gummireifen. Hier war die Autonomie durch Biotechnik realisiert, jedoch ohne jeden paranoiden Extremismus. Ich hoffte nur, daß die Gründer und Konstrukteure von Stateless – die kalifornischen Anarchisten, die vor mehreren Jahrzehnten für EnGeneUity gearbeitet hatten – noch am Leben waren, um zu sehen, wie gut ihre Erfindung den beabsichtigten Zwecken diente.


  Als gegen Mittag königsblaue Zelte die Wasserpumpen beschatteten, kleinere hellrote Zelte über den Latrinen errichtet waren und sogar ein rudimentäres Erste-Hilfe-Zentrum stand, glaubte ich endlich zu verstehen, was die Ärztin gemeint hatte, als sie mir geraten hatte, nicht zu glauben, ich wüßte es besser als die Einheimischen. Ich rief noch einmal die Katastrophenkarte der Stadt auf. Sie wurde nicht mehr aktualisiert, aber nach der letzten Zählung waren über zweihundert Gebäude – einschließlich des Hotels – eingeebnet worden.


  Vielleicht konnte die technolibération den unversöhnlichen Fels der Kontinente niemals in etwas so Gastfreundliches wie Stateless verwandeln, doch in einer Welt, die sich an Bilder von verwahrlosten Flüchtlingslagern gewöhnt hatte, die im Staub erstickten oder im Schlamm ertranken, konnte dieses Kontrastbild des Dorfes der Abtrünnigen möglicherweise den Grund symbolisieren, weshalb die genetischen Patentgesetze aufgehoben werden sollten – viel überzeugender als es die Insel in Friedenszeiten jemals gekonnt hätte.


  Ich filmte alles und überspielte die Aufnahmen direkt an die Redaktion von SeeNet, während ich hoffte, daß mein Kommentar die perversen Schattenseiten minderte. Je weniger dramatisch das Elend der Anarchisten erschien, desto geringer war die Chance, daß es zu einer politischen Basisbewegung gegen die Invasion kam. Ich wollte nicht, daß Stateless diskreditiert wurde, indem die Kommentatoren wissend den Kopf schüttelten und bemerkten, daß die Insel von Anfang an zum Untergang verdammt gewesen sei. Aber wenn mindestens eintausend Leichen pro Tag nötig waren, um das Interesse des durchschnittlichen Zuschauers zu wecken, dann durfte ich kein zu optimistisches Bild zeichnen.


  Der erste Laster mit Lebensmitteln von der Küste, den ich sichtete, war abgeladen, lange bevor er in unsere Nähe kam. Doch als gegen drei Uhr nachmittags die sechste Lieferung eintraf, hatte man in der Nähe einer Wasserpumpe zwei Marktzelte errichtet, während ein improvisiertes ›Restaurant‹ noch im Bau befindlich war. Vierzig Minuten später saß ich auf einem Klappstuhl im Schatten einer photovoltaischen Markise und hielt eine Schüssel mit dampfendem Seeigeleintopf in den Händen. Es gab noch ein Dutzend anderer Leute, die gezwungen waren, zum Essen auszugehen, weil sie keine eigene Kochausrüstung besaßen. Sie beäugten mißtrauisch meine Kamera, gaben dann jedoch zu, daß es natürlich einen Plan zur Räumung der Stadt gegeben hatte. Der erste Entwurf war vor langer Zeit erstellt worden, und jedes Jahr wurde er neu diskutiert und verbessert.


  Ich fühlte mich optimistischer als je zuvor – doch die Einheimischen konnten meine Stimmung nicht teilen. Sie schienen den Erfolg des Exodus (der in meinen Augen ein kleines Wunder darstellte) für völlig selbstverständlich zu halten, doch nachdem sie bis jetzt alles unbeschadet überstanden hatten und auf den nächsten Zug der Söldner warten mußten, war alles plötzlich wieder viel ungewisser geworden.


  »Was glauben Sie, was in den nächsten vierundzwanzig Stunden geschehen wird?« fragte ich eine Frau mit einem kleinen Jungen auf dem Schoß. Sie schlang schützend die Arme um das Kind und sagte nichts.


  Draußen schrie jemand vor Schmerz. Das Restaurant hatte sich in Sekunden geleert. Ich konnte mich durch die Menge drängen, die sich auf dem schmalen Platz zwischen den Marktbuden und dem Restaurant gebildet hatte, doch dann wurde ich wieder fortgerissen, als die Leute in panischer Angst zurückwichen.


  Ein junger Fidschianer war durch eine unsichtbare Maschinerie mehrere Meter in die Höhe gehoben worden. Er hatte die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen und schrie um Hilfe. Er wehrte sich verzweifelt, doch seine Arme hingen schlaff herab, blutig und unbrauchbar, und weißer Knochen ragte aus einem Ellbogen hervor. Er konnte nicht das geringste gegen das Ding ausrichten, das ihn gepackt hatte.


  Die Menschen heulten und schrien – und versuchten aus der Menge zu flüchten. Vor Schrecken erstarrt leistete ich zu lange Widerstand, so daß ich auf die Knie geworfen wurde. Ich bedeckte meinen Kopf und kauerte mich auf den Boden, aber ich blieb trotzdem ein Hindernis für die Massenflucht. Ein schwerer Körper stolperte über mich, und ich bekam seine Knie und Ellbogen zu spüren. Dann stützte er sich auf mir ab, um das Gleichgewicht wiederzufinden, und hätte mir dabei fast die Wirbelsäule gebrochen. Ich blieb in Kauerstellung, während die Zusammenstöße weitergingen. Ich wäre gerne aufgestanden, aber ich war überzeugt, daß ich unmittelbar darauf wieder zu Boden gerissen und möglicherweise mein Gesicht zertrampelt würde. Die verzweifelten Schreie des Mannes verursachten mir zusätzlichen Schmerz. Ich zog den Kopf noch tiefer zwischen die Arme und versuchte, seine Klagen auszublenden. Irgendwo in der Nähe stürzte sachte ein Zelt ein.


  Mehrere Sekunden verstrichen, in denen niemand mehr mit mir zusammenstieß. Ich hob den Kopf und sah, daß der Platz verlassen war. Der Mann war noch am Leben, aber er verdrehte immer wieder die Augen, während sein Kinn sich schwach bewegte. Jetzt waren auch seine beiden Beine zertrümmert. Blut tropfte auf seinen unsichtbaren Angreifer – jeder Tropfen wurde mitten im Fall aufgehalten und breitete sich aus, der einzige Hinweis auf eine greifbare Oberfläche, bevor er im verborgenen Panzer versickerte. Ich suchte den Boden nach meiner Kamera ab und gab leise und erstickte Laute der Wut von mir. Meine Kehle war zugeschnürt, mein Brustkorb zusammengequetscht. Jeder Atemzug, jede Bewegung war eine Tortur. Schließlich fand ich die Kamera, brachte sie an, erhob mich wankend auf die Beine und begann zu filmen.


  Der Mann starrte mich fassungslos an. Er schaute mir direkt in die Augen und sagte: »Helfen Sie mir!«


  Ich streckte machtlos eine Hand in seine Richtung. Das Insekt ignorierte mich – und ich wußte, daß mir keine Gefahr drohte, denn es wollte, daß ich alles sah. Doch mir war schwindlig vor Wut und Hilflosigkeit, während mir kalte, stinkende Bäche aus Schweiß über Gesicht und Brust rannen.


  Ein kompliziertes Interferenzmuster lief über die Umrisse des Roboters, als er den Mann noch höher emporhob. Die Kamera folgte meinem Blick, bis ich wußte, daß nur noch der geschundene Körper und der gleichgültige Himmel im Bild waren.


  Ich hörte mich selbst brüllen: »Wo bleibt eure verdammte Miliz? Wo sind eure Waffen? Wo sind eure Bomben? Tut doch etwas!«


  Der Kopf des Mannes kippte zur Seite, und ich hoffte, daß er das Bewußtsein verloren hatte. Unsichtbare Greifzangen zerbrachen seine Wirbelsäule und warfen ihn dann fort. Ich hörte, wie die Leiche auf die Markise über der Wasserpumpe prallte und dann zu Boden rutschte.


  Das gesamte Lager der zehntausend Flüchtlinge schien in meinem Kopf zu schreien, und ich brüllte zusammenhanglose Flüche, aber ich hielt den Blick starr auf die Stelle gerichtet, an der sich der Roboter befinden mußte.


  Auf dem Boden vor mir wurde ein lautes Scharren hörbar. Eine lähmende Stille breitete sich in den Gassen aus, die zu diesem Platz führten. Dann spielte das Insekt mit dem Licht und deutete uns seine Umrisse an – in Felsgrau vor dem Himmel und in Himmelblau vor dem Fels. Der Körper, der an den sechs Stelzenbeinen hing, war länglich und segmentiert. An jedem Ende drehte sich unruhig witternd ein neugieriger Kopf. Vier gelenkige, mit scharfen Klauen bewaffnete Tentakel schoben sich aus Öffnungen im Panzer und wurden wieder eingezogen.


  Ich stand schwankend in der Stille und wartete, daß etwas geschah – daß jemand mit Plastiksprengsätzen in den Armen zwischen den Zelten hervorkam und in einer Kamikaze-Aktion direkt auf die Maschine zulief… doch er wäre dem Ding nicht näher als zehn Meter gekommen, bevor es ihn zerfetzt und in die Menge zurückgeschleudert hätte, um ein Dutzend Freunde mit in den Tod zu reißen.


  Die Maschine richtete sich auf und hob zwei ihrer Gliedmaßen in einer Geste des Triumphes.


  Dann wuselte das Ding auf eine Lücke zwischen den Zelten zu, wo sich die Menschen gegen die Wände warfen und sich entsetzt in den Stoff krallten, um sich einen Fluchtweg zu öffnen.


  Das Ding stürmte in Richtung Süden weiter, zurück zur Stadt, und verschwand.


   


  Ich hockte hinter den Latrinen auf dem Boden, weil ich nicht bereit war, mich den demoralisierten Menschen des Lagers zu stellen, und überspielte die Aufnahmen des Gemetzels an SeeNet. Ich versuchte, einen Kommentar zu den Ereignissen aufzuzeichnen, aber ich stand immer noch zu sehr unter Schock, um mich konzentrieren zu können. Ich dachte daran, daß Kriegsberichterstatter jeden Tag viel schlimmere Dinge sahen. Wie lange würde es dauern, bis ich mich an so etwas gewöhnt hatte?


  Ich schaute mir die internationalen Nachrichtensendungen an. Jeder sprach immer noch von ›rivalisierenden Anarchisten‹ – einschließlich SeeNet, die nichts von meinem übermittelten Material gesendet hatten.


  Ich wartete fünf Minuten ab, um mich zu beruhigen, dann rief ich Lydia an. Ich brauchte eine halbe Stunde, um eine direkte Verbindung zu ihr zu bekommen. Um mich herum hörte ich nur Menschen, die erschüttert schluchzten. Wie würde es nach dem zehnten Angriff aussehen? Oder nach dem hundertsten? Ich schloß die Augen und stellte mir Kapstadt, Sydney, Manchester vor. Irgendeinen anderen Ort.


  Als Lydia antwortete, sagte ich: »Ich bin hier, und ich dokumentiere alles. Was passiert mit meinem Material?« Sie trug zwar nicht die Verantwortung für die Nachrichten, aber sie war vermutlich die einzige Person, die mir eine ehrliche Antwort geben würde.


  Lydias Miene war vor kalter Wut versteinert. »Dein ›Nachruf‹ auf Violet Mosala enthielt eine ganze Szene, die komplett aus der Luft gegriffen war. Und mit keinem Wort wurde der Kult erwähnt, der Yasuko Nishide auf dem Gewissen hat – und jetzt Henry Buzzo. Ich habe gesehen, was du an die Sicherheitsfirma überspielt hast, die Sache mit der Cholera und dem Fischkutter. Was bezweckst du mit diesen Spielchen?«


  Ich klammerte mich an Ausreden, versuchte die richtigen zu finden, während ich wußte, daß ein Mosala wäre gestorben, wenn ich dich nicht benutzt hätte nicht gut genug war. Ich erwiderte: »Alles, was ich gefälscht habe, hat sie wirklich gesagt. Inoffiziell. Frag sie.«


  Lydia blieb ungerührt. »Trotzdem ist es inakzeptabel, denn es verletzt sämtliche Richtlinien. Außerdem können wir sie nichts fragten. Sie liegt im Koma.«


  Das hatte ich nicht hören wollen. Wenn Mosala eine Gehirnschädigung davontrug, war alles umsonst gewesen. »Alles andere konnte ich dir nicht erzählen«, sagte ich, »weil ich die Anthrokosmologisten verraten hätte, wenn alles gesendet worden wäre.«


  Lydias Gesichtsausdruck wurde etwas sanfter – als wäre ich schon so hoffnungslos verloren, daß ich nur noch Mitleid statt Tadel verdiente. »Ich hoffe, daß du einen Weg findest, dich in Sicherheit zu bringen. Die Dokumentation ist gestrichen, weil du die vertraglichen Vereinbarungen gebrochen hast. Und die Nachrichtenredaktion ist an deiner Berichterstattung über die politischen Probleme auf der Insel nicht interessiert.«


  »Politische Probleme? Ich stecke hier mitten in einem Krieg, der von der größten Biotechnik-Firma dieses Planeten finanziert wird. Ich bin der einzige Journalist auf der Insel, der eine Ahnung hat, was eigentlich vor sich geht. Wie können diese Dummköpfe nicht interessiert sein?«


  »Wir verhandeln mit einem anderen Berichterstatter.«


  »So? Mit wem? Vielleicht Janet Walsh?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Ich glaube es einfach nicht! EnGeneUity schlachtet Menschen ab, und…«


  Lydia hob eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Ich will nichts mehr von deiner… Propagandamasche hören. Okay? Es tut mir leid, daß du so viele Unannehmlichkeiten hattest. Und es tut mir leid, daß die Anarchisten sich gegenseitig umbringen.« Ich hatte den Eindruck, daß sie mit aufrichtigem Bedauern sprach. »Aber wenn du dich auf ihre Seite schlägst, wenn du mit Hilfe von gefälschtem Material gegen den Boykott und die Patentgesetze polemisieren willst… dann ist das dein Problem. Ich kann dir nicht helfen.


  Sei vorsichtig, Andrew. Leb wohl.«


   


  Als es Abend wurde, wanderte ich durch das Lager, um zu filmen und das Signal an meine heimische Konsole zu senden – damit eine Aufzeichnung aller Ereignisse gesichert war, sofern damit noch irgendwem gedient war.


  Das vorbildliche Flüchtlingsdorf war immer noch intakt, die Pumpen funktionierten, und die sanitären Einrichtungen waren tadellos. Überall war Licht, das in verschiedenen Farbtönen vom Zeltstoff abgegeben wurde, und der Duft nach gekochtem Essen wehte aus jedem zweiten Eingang. Die gespeicherte photovoltaische Energie der Zelte würde mehrere Stunden lang reichen. Der Schaden hielt sich in Grenzen, zumindest war keine Quelle körperlicher Annehmlichkeiten in Mitleidenschaft gezogen worden.


  Doch die Menschen, denen ich begegnete, waren angespannt, ängstlich und schweigsam. Der Kampfroboter konnte jederzeit zurückkehren, bei Tag oder Nacht, und einen weiteren Menschen töten – oder eintausend.


  Wenn die Söldner ihre Roboter schickten, um wahllos zuzuschlagen, konnten sie damit sehr schnell die Moral untergraben und die Leute noch weiter forttreiben, weiter zur Küste. Treibhausflüchtlinge, die gezwungen waren, sich an das Ufer zu klammern, und auf den nächsten großen Sturm warten mußten – genau das Schicksal, vor dem sie nach Stateless geflohen waren –, solche Menschen waren möglicherweise bereit, die Insel ganz aufzugeben.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, was mit der sogenannten Miliz geschehen war. Vielleicht waren sie längst ausgeschaltet und niedergemacht worden, während sie wider alle Vernunft tapfer versucht hatten, die Stellung in der Stadt zu halten. Ich durchsuchte die lokalen Nets. Es gab mehrere erschütterte Berichte über Dutzende von Angriffen, wie ich einen miterlebt hatte, aber ansonsten kaum etwas. Ich rechnete nicht damit, daß die Anarchisten ihre gesamten militärischen Geheimnisse im Net veröffentlichten, doch das völlige Fehlen von lärmender Propaganda, von aufmunternden Beteuerungen des bevorstehenden Sieges, war mir irgendwie unheimlich. Vielleicht hatte das Schweigen etwas zu bedeuten, aber ich war nicht in der Lage, das Rätsel zu entschlüsseln.


  Es wurde kälter. Ich wollte nicht darum bitten, im Zelt eines Fremden unterzukommen, nicht weil ich befürchtete, abgewiesen zu werden, sondern weil ich mir immer noch zu sehr wie ein Außenseiter vorkam, trotz meiner zaghaften Solidaritätsgesten. Diese Menschen wurden belagert, und für sie gab es keinen Grund, mir zu vertrauen.


  Also setzte ich mich ins Restaurant und trank eine dünne heiße Suppe. Die anderen Gäste unterhielten sich mit gedämpften Stimmen und warfen mir vorsichtige Blicke zu, in denen zwar keine offene Feindseligkeit lag, die mich aber nichtsdestoweniger ausklammerten.


  Ich hatte meine Karriere zerstört – für Mosala, für die technolibération –, aber ich hatte damit nichts erreicht. Mosala lag im Koma, und Stateless stand das Schicksal bevor, in einem langen und blutigen Todeskampf unterzugehen.


  Ich fühlte mich benommen, paranoid und nutzlos.


  Dann traf eine Botschaft von Akili ein. Hie hatte sich unbeschadet aus der Stadt flüchten können und war in einem anderen Lager, weniger als einen Kilometer entfernt.
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  »Setz dich. Du hast die freie Auswahl.«


  Das Zelt enthielt nicht mehr als einen Rucksack und einen entrollten Schlafsack. Der transparente Boden sah trocken aus, trotz der Andeutung von Morgentau an diesem Tag, aber fast dünn genug, um den feinen Schotter darunter durch den Plastikstoff zu spüren. Ein schwarzer Flicken an der Wand gab Wärme ab – gespeicherte Sonnenenergie, die während des Tages von den leitfähigen Polymeren in jeder Faser des Zeltstoffes gesammelt worden war.


  Ich setzte mich auf ein Ende des Schlafsacks. Akili nahm neben mir im Schneidersitz Platz. Ich blickte mich anerkennend um. Trotz der Bescheidenheit der Einrichtung war es erheblich besser, als auf nacktem Fels zu hocken. »Wo hast du all die Sachen gefunden? Ich weiß nicht, ob man hier auf Plünderer schießt… aber ich würde sagen, das Risiko hat sich gelohnt.«


  Akili schnaufte. »Ich mußte es nicht stehlen. Was glaubst du, wo ich in den vergangenen zwei Wochen gelebt habe? Nicht jeder von uns kann sich das Ritz leisten.«


  Wir tauschten Neuigkeiten aus. Von meinen hatte Akili in den meisten Fällen bereits aus anderen Quellen gehört: Buzzos Tod, Mosalas Evakuierung und kritischer Zustand. Aber hie kannte noch nicht den bösen Scherz, den sie sich mit den AKs geleistet hatte: die automatische Verbreitung ihrer UT über die Welt.


  Längere Zeit schwieg Akili mit konzentriert gerunzelter Stirn. In heinem Gesicht hatte sich etwas verändert, seit ich hie das letzte Mal im Krankenhaus gesehen hatte. Der tiefe Schock der Erkenntnis über die Natur der angeblichen Vermischungsseuche war einer stillen Erwartung gewichen – als wäre hie jetzt bereit jeden Moment zum Opfer von Qual zu werden, als wäre hie trotz der zu erwartenden Schrecken und Leiden geradezu begierig auf diese Erfahrung. Selbst die wenigen Opfer, die auf jene seltsame Art kurzfristig ruhig und klar geworden waren, hatten bald einen Rückfall erlitten. Wenn ich daran geglaubt hätte, daß jedem Menschen ein solches Schicksal bevorstand, hätte ich nicht mehr weiterleben wollen.


  »Wir können unsere Modelle immer noch nicht mit den Daten in Einklang bringen«, gestand Akili. »Von allen, mit denen ich Kontakt hatte, konnte sich keiner erklären, was vor sich geht.« Hie schien sich mit der Tatsache abgefunden zu haben, daß sich die Seuche vorläufig einer präzisen Analyse entzog, obwohl hie grundsätzlich immer noch von heiner Erklärung überzeugt war. »Die neuen Fälle treten viel zu schnell auf, die Rate übersteigt ein exponentielles Wachstum.«


  »Dann hast du dich vielleicht mit der Vermischung geirrt. Du hast ein exponentielles Wachstum vorhergesagt, was sich als Irrtum erwiesen hat. Also hast du vielleicht zuviel Anthrokosmologie in das Gefasel von vier Seuchenopfern hineininterpretiert.«


  Hie schüttelte den Kopf, um diese Möglichkeit ruhig und entschieden zurückzuweisen. »Inzwischen sind es siebzehn. Dein SeeNet-Kollege ist nicht der einzige, der das Phänomen gesehen hat. Von anderen Journalisten liegen mittlerweile ähnliche Berichte vor. Und es gibt eine Erklärung für die Diskrepanz der Zahlen.«


  »Welche?«


  »Mehrere Schlüsselfiguren.«


  Ich lachte erschöpft. »Wie lautet der Sammelbegriff dafür? Bestimmt nicht eine Galerie der Schlüsselfiguren. Ein Pantheon? Ist es nicht die ganze Voraussetzung für die Anthrokosmologie, daß eine Person mit einer Theorie das Universum durch Erklärung schafft?«


  »Eine Theorie, ja. Und eine Person erschien uns immer als das wahrscheinlichste Szenario. Wir haben immer gewußt, daß man die UT der Welt bekanntmachen würde – aber wir sind davon ausgegangen, daß die letzten Details zuerst von ihrem Entdecker ausgearbeitet würden. Doch wenn der Entdecker im Koma liegt, während die vollständige UT gleichzeitig an Zehntausende von Menschen verschickt wird… dann ist das ein Fall, den wir niemals in Erwägung gezogen haben. Und dafür können wir unmöglich ein Modell erstellen, weil die Mathematik viel zu kompliziert wäre.« Hie breitete die Hände in einer schicksalsergebenen Geste aus. »Was soll’s? Wir werden ohnehin alle demnächst die Wahrheit erfahren.«


  Ich bekam eine Gänsehaut. In Akilis Gegenwart wußte ich nicht mehr, was ich glauben sollte. »Wie werden wir es erfahren?« fragte ich. »Mosalas UT sagt keine telepathische Verbindung mit der Schlüsselfigur – oder zwischen den Schlüsselfiguren – voraus, genausowenig wie eine Auflösung des Universums. Wenn sie recht hat, müßt ihr euch irren.«


  »Das hängt davon ab, womit sie recht hat.«


  »Mit allem. Darum geht es in einer Theorie für Alles!«


  »Alles könnte sich schon heute abend auflösen – und die meisten UTs hätten dazu nichts zu sagen, so oder so. Die Regeln des Schachspiels verraten dir nicht, ob das Schachbrett stark genug ist, jede erlaubte Figurenkonstellation auszuhalten.«


  »Aber jede UT hat doch einiges über das menschliche Gehirn zu sagen, nicht wahr? Es ist ein Klumpen ganz gewöhnlicher Materie, die all den gewöhnlichen Gesetzen der Physik unterliegt. Es beginnt nicht plötzlich mit der ›Vermischung von Information‹, nur weil jemand auf der anderen Seite des Planeten eine Universal-Theorie vervollständigt hat.«


  »Noch vor zwei Tagen hätte ich dir zugestimmt«, sagte Akili. »Doch eine UT, die nicht ihre eigene Informationsbasis berücksichtigt, ist genauso unvollständig wie… die Allgemeine Relativitätstheorie, die einen Urknall erforderte, doch genau an diesem Punkt in sich zusammenfiel. Erst durch die Vereinheitlichung aller vier Grundkräfte könnte die Singularität ausgeglichen werden. Und nun sieht es danach aus, als ob eine weitere Vereinheitlichung nötig wäre, um den Erklärungs-Urknall zu verstehen.«


  »Aber vor zwei Tagen…?«


  »Habe ich mich geirrt. Das Zentrum ging immer davon aus, daß eine UT einfach unvollständig sein mußte. Die Schlüsselfigur würde alles erklären – nur nicht, wie diese UT überhaupt in die Welt gekommen war. Die Anthrokosmologie würde diese Frage beantworten, doch diese Seite der Gleichung würde unsichtbar bleiben.« Akili hob beide Hände, während er die Handflächen horizontal aufeinanderpreßte. »Physik und Metaphysik – wir glaubten, daß sie für immer getrennt bleiben würden. So war es stets in der Vergangenheit gewesen, also schien es eine vernünftige Annahme zu sein. Genauso wie die einer einzigen Schlüsselfigur.« Hie verschränkte die Finger ineinander und neigte heine Hände um fünfundvierzig Grad. »Doch leider ist sie falsch. Vielleicht weil eine UT, die Physik und Information vereinigt – die alle Ebenen durchdringt und ihre eigene Gültigkeit beschreibt – das genaue Gegenteil der Auflösung darstellt. Sie ist stabiler als jede andere Möglichkeit, sie bestätigt sich selbst und festigt den Knoten.«


  Ich erinnerte mich plötzlich an den Abend, als ich Amanda Conroy besucht hatte, als ich ironisch geschlußfolgert hatte, daß die Gewaltenteilung zwischen Mosala und den Anthrokosmologisten eine gute Sache sei. Und später hatte Henry Buzzo scherzhaft eine Theorie postuliert, die sich selbst unterstützte, sich selbst verteidigte, alle Konkurrenztheorien widerlegte und sich von keiner anderen schlucken ließ.


  »Aber wessen Theorie wird die Physik und die Information vereinigen?« fragte ich. »Mosalas UT enthält keinen Ansatz, ›ihre eigene Gültigkeit zu beschreiben‹.«


  Akili sah darin kein Hindernis. »Sie hatte niemals die Absicht, das zu tun. Doch wenn es ihr nicht gelungen ist, sämtliche Implikationen ihrer eigenen Arbeit zu verstehen, wird irgend jemand im Net ihre rein physikalische UT um die Informationstheorie erweitern. Innerhalb der nächsten Tage. Oder Stunden.«


  Ich starrte auf den Boden und war plötzlich zornig, als mir all die weltlichen Schrecken des Tages wieder in Erinnerung kamen. »Wie kannst du hier herumsitzen und dich in diesen Schwachsinn flüchten? Was wurde aus der technolibération? Aus der Solidarität mit den Abtrünnigen? Aus der Zerschlagung des Boykotts?« Meine eigenen dürftigen Fähigkeiten und Verbindungen waren im Angesicht der Invasion längst zunichte gemacht worden, aber irgendwie hatte ich mir vorgestellt, daß Akili tausendmal einfallsreicher als ich sein mußte. Er sollte eine wichtige Rolle in der Widerstandsbewegung übernehmen oder einen genialen Befreiungsplan initiieren.


  »Was erwartest du von mir?« fragte hie leise. »Ich bin kein Soldat, ich weiß nicht, wie ich den Krieg für Stateless gewinnen könnte. Bald werden mehr Menschen unter Qual leiden, als es Bewohner auf dieser Insel gibt. Und wenn die AKs nicht die Informationsseuche zu analysieren versuchen, wird niemand sonst dazu in der Lage sein.«


  Ich lachte verbittert. »Und jetzt bist du bereit, daran zu glauben, daß es uns wahnsinnig machen wird, wenn wir alles verstehen? Hatten die Ignoranzkulte also doch recht? Die UT wirft uns hilflos schreiend in den Abgrund? Gerade als ich zu der Erkenntnis gekommen war, daß es so etwas nicht gibt?«


  Akili zog unbehaglich die Schultern ein. »Ich weiß nicht, warum die Menschen solche Schwierigkeiten damit haben.« Zum ersten Mal war eine Spur von Angst in heiner Stimme, zum ersten Mal schien seine entschlossene Schicksalsergebenheit erschüttert zu werden. »Aber… eine Vermischung vor dem Aleph-Moment muß einfach unvollkommen und verzerrt sein, denn andernfalls hätte das erste Opfer von Qual alles erklärt und wäre damit zur Schlüsselfigur geworden. Ich weiß nicht, worin die Unvollkommenheit besteht – was noch fehlt, was das partielle Verständnis so traumatisch macht – doch nachdem die UT vervollständigt ist…« Hie ließ den Satz unvollendet. Wenn der Aleph-Moment nicht das Ende von Qual bedeutete, wäre das Elend eines Krieges auf Stateless im Vergleich dazu bedeutungslos. Wenn die Menschheit die UT nicht verkraften konnte, stand ihr der umfassende kollektive Wahnsinn bevor.


  Wir beide verstummten. Im Lager war es still, nur irgendwo weinten Kinder, und in der Nähe klapperte jemand in einem der Zelte mit Kochgeschirr.


  »Andrew?« sagte Akili.


  »Ja?«


  »Sieh mich an.«


  Ich drehte mich um und blickte hie in die Augen – zum ersten Mal während dieses Wiedersehens. Heine dunklen Augen wirkten leuchtender als je zuvor: intelligent, neugierig, mitfühlend. Die völlig unbefangene Schönheit heines Gesichts löste tief in mir eine Resonanz aus, ein Erstaunen, einen Schauder des Wiedererkennens, der sich von der Dunkelheit innerhalb meines Schädels durch die Wirbelsäule fortpflanzte. Mein Körper schmerzte sehnsüchtig bei heinem Anblick, jede Muskelfaser, jede Sehne. Doch es war ein willkommener Schmerz, als wäre ich zusammengeschlagen worden, bis ich mich nicht mehr rühren konnte, um nun fassungslos wieder aufzuwachen.


  Das war Akili für mich: meine letzte Hoffnung, meine Erlösung.


  »Was willst du?« sagte hie.


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Komm schon! Ich bin doch nicht blind!« Hie musterte mein Gesicht mit einem leichten Stirnrunzeln – verwirrt, aber ohne Vorwurf. »Habe ich etwas getan, das dich auf falsche Gedanken gebracht hat? Habe ich dich irgendwie ermutigt?«


  »Nein.« Ich wäre am liebsten im Boden versunken. Noch dringender jedoch war mein Bedürfnis, hie zu berühren.


  »Es kommt vor, daß Menschen durch die Körpersprache neuraler Asexueller irritiert werden. Ich dachte, ich hätte keinen Zweifel gelassen, aber wenn ich dich irgendwie verwirrt habe…«


  Ich schnitt hie das Wort ab. »Das hast du nicht. Zweifel gelassen.« Als ich bemerkte, wie verworren ich sprach, wartete ich einige Sekunden ab, während ich mich dazu zwang, ruhig zu atmen und den Kloß aus meiner Kehle zu entfernen. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte ich schließlich. »Es tut mir leid, daß ich dich gekränkt habe. Ich werde gehen.« Ich erhob mich.


  »Nein.« Akili legte mir die Hand auf die Schulter, um mich sanft zurückzuhalten. »Du bist mein Freund, und du hast Kummer. Also werden wir die Sache gemeinsam zu Ende bringen.«


  Hie stand auf und hockte sich wieder hin, um sich die Schnürsenkel aufzubinden.


  »Was hast du vor?«


  »Manchmal denkt man, daß man etwas weiß, daß man es gesehen und eingesehen hat. Aber es wird erst dann zur Wirklichkeit, wenn man es mit eigenen Augen gesehen hat.« Hie zog das weite T-Shirt über den Kopf. Hein Oberkörper war schlank, leicht muskulös und seine Brust vollkommen glatt – keine Brüste, keine Warzen, nichts. Ich wandte den Blick ab und wollte aufstehen. Ich war fest entschlossen, zu gehen und hie endgültig zu verlassen – aus dem einzigen Grund, eine Sehnsucht zu bewahren, die, wie ich stets gewußt hatte, nirgendwohin führen würde. Doch dann blieb ich gelähmt, benommen und wankend stehen.


  »Das brauchst du nicht zu tun«, sagte ich schwach.


  Akili trat ganz nahe an mich heran. Meine Augen starrten unentwegt geradeaus. Hie nahm meine rechte Hand und legte sie auf heinen Bauch, der flach, weich und unbehaart war. Dann zwang hie meine schwitzenden Finger tiefer, zwischen heine Beine. Dort war nichts außer glatter Haut, die überall kühl und trocken war – und dann spürte ich die winzige Harnöffnung.


  Ich riß mich los, während ich mich zutiefst erniedrigt fühlte. Im letzten Moment konnte ich eine gehässige Bemerkung über afrikanische Traditionen hinunterschlucken. Ich wich zurück, soweit es mir die Zeltwand erlaubte. Ich weigerte mich immer noch, hie anzusehen, während ich gleichzeitig Leid und Wut empfand.


  »Warum? Wie kannst du deinen Körper nur so sehr hassen?«


  »Ich habe ihn niemals gehaßt. Aber ich habe ihn auch niemals verehrt.« Hie sprach leise, bemühte sich um Geduld – doch hie war die Erschöpfung anzuhören, sich immer wieder rechtfertigen zu müssen. »Ich hätte nicht gedacht, daß du die Überzeugungen der Edeniten vertrittst. Alle Ignoranzkulte verehren diekleinsten Käfige, die sie finden können: die Zufälle der Geburt, der Biologie, der Geschichte, der Kultur… und dann schimpfen sie auf jeden, der es wagt, ihnen die Gitterstäbe eines Käfigs zu zeigen, der zehnmilliardenmal größer ist. Mein Körper ist kein Tempel – und auch kein Misthaufen. Das sind die Alternativen idiotischer Mythologien, nicht die der technolibération. Die tiefste Wahrheit über den Körper ist die Tatsache, daß er letztlich nur den Gesetzen der Physik unterliegt. Ansonsten können wir mit ihm alles machen, was die UT erlaubt.«


  Diese eiskalte Logik ließ mich nur noch mehr zurückschaudern. Ich stimmte jedem einzelnen Wort zu – aber ich klammerte mich an mein instinktives Entsetzen wie an einen Rettungsring. »Die tiefste Wahrheit wäre immer noch gültig, wenn du nicht alles geopfert hättest, was…«


  »Ich habe nichts geopfert. Nur ein paar altertümliche Verhaltensmuster, die tief in meinem limbischen System verwurzelt waren, die durch bestimmte visuelle Reize und Pheromone stimuliert wurden… und das Bedürfnis, gelegentlich kleine Explosionen von endogenen Opiaten in meinem Gehirn auszulösen.«


  Ich drehte mich um und erlaubte mir endlich, hie zu betrachten. Hie erwiderte trotzig meinen Blick. Die Operationen waren rundum gelungen, hie wirkte keineswegs unausgewogen oder verunstaltet. Ich hatte nicht das Recht, einen Verlust zu beklagen, der nur in meinem Kopf existierte. Niemand hatte hie mit Gewalt verstümmelt, sondern hie hatte die Entscheidung selbst und mit klarem Verstand getroffen. Ich hatte nicht das Recht, hie mangelnde Gesundheit vorzuwerfen.


  Trotzdem war ich immer noch erschüttert und wütend. Ich wollte hie immer noch für das bestrafen, was hie mir vorenthalten hatte.


  »Und was hat es dir gebracht?« fragte ich süffisant. »Hat dir die Entfernung der niederen tierischen Instinkte zu einer großen, außergewöhnlichen Erkenntnis verholfen? Sag mir jetzt nicht, daß du dich mit der verlorenen Weisheit der zölibatären mittelalterlichen Heiligen identifizieren kannst!«


  Akili verzog grinsend das Gesicht. »Wohl kaum. Aber der Sex verhilft auch niemandem zu irgendwelchen Einsichten, genausowenig wie ein Schuß Heroin, auch wenn die Kultisten ständig von tantrischen Mysterien und der Kommunion der Seelen faseln. Gib einem MR ein oder zwei Magic Mushrooms, und er oder sie wird dir aufrichtig versichern, mit Gott gefickt zu, haben. Denn Sex, Drogen und Religion funktionieren allesamt nach den gleichen simplen neurochemischen Mechanismen. Sie sind suchterzeugend, euphorisierend und berauschend – und allesamt gleichermaßen bedeutungslos.«


  Es war eine altbekannte Wahrheit – doch in diesem Augenblick war sie nur schwer zu verdauen. Denn ich hatte immer noch Verlangen nach hie. Und die Droge, von der ich abhängig war, existierte gar nicht.


  Akili hob die Hände, als wollte hie mich friedlich stimmen. Hie wollte mir nicht weh tun, sondern nur seine Philosophie verteidigen. »Wenn die meisten Menschen sich entscheiden, weiterhin vom Orgasmus abhängig zu bleiben, dann ist das ihr gutes Recht. Nicht einmal der radikalste Asexuelle würde auch nur im Traum daran denken, irgend jemanden zu zwingen, unserem Beispiel zu folgen. Aber ich möchte nun einmal nicht, daß mein eigenes Leben sich nur um einpaar billige biochemische Tricks dreht.«


  »Auch nicht, um dem Vorbild eurer geliebten Schlüsselfigur näher zu sein?«


  »Du hast es immer noch nicht verstanden, wie?« Hie lachte erschöpft. »Die Schlüsselfigur ist kein… teleologisches Ziel, kein kosmisches Ideal. In eintausend Jahren wird der Körper der Schlüsselfigur ein genauso veralteter Witz wie deiner und meiner sein.«


  Mein Zorn war verraucht. »Es ist mir egal«, sagte ich nur. »Sex kann trotzdem viel mehr sein als nur die Freisetzung endogener Opiate…«


  »Natürlich! Es kann eine Form der Kommunikation sein. Aber es kann auch das genaue Gegenteil sein – wenn immer dieselbe Biologie im Spiel ist. Und alles, was ich aufgegeben habe, ist das, was der beste und der schlechteste Sex miteinander gemeinsam haben. Verstehst du das nicht? Ich habe lediglich den überflüssigen Lärm abgestellt.«


  Diese Worte ergaben für mich überhaupt keinen Sinn. Ich wandte niedergeschlagen den Blick ab. Und ich wußte, daß der Schmerz, den ich für Sehnsucht gehalten hatte, nicht mehr gewesen war als die blauen Flecken, die mir die Menge auf der Flucht vor dem Kampfroboter versetzt hatte, nicht mehr als das schmerzende Pochen der Wunde in meinem Bauch, nicht mehr als die Last meines Versagens.


  Ich hatte jede Hoffnung verloren. »Aber hast du niemals das Bedürfnis nach… körperlicher Berührung?« fragte ich. »Nach Kontakt und Wärme? Möchtest du niemals einfach nur umarmt werden?«


  Akili ging auf mich zu und sagte leise: »Ja. Das wollte ich dir die ganze Zeit sagen.«


  Ich war sprachlos. Hie legte eine Hand auf meine Schulter und berührte mit der anderen mein Gesicht, bis ich hie wieder ansah. »Wenn du dasselbe willst… wenn es für dich nicht zuwenig ist… und wenn du verstehst, daß sich daraus niemals eine Art von Sex entwickeln kann, dann habe ich…«


  »Ich verstehe«, sagte ich.


  Ich zog mich schnell aus, bevor ich es mir anders überlegte. Ich zitterte wie ein nervöser Teenager – und wollte meine Erektion durch Willenskraft verschwinden lassen, was freilich nicht gelang. Akili drehte den Heizungsregler hoch, und wir legten uns Seite an Seite auf den Schlafsack. Wir blickten uns immer noch in die Augen, doch ohne uns zu berühren. Schließlich streckte ich meine Hand aus und strich zaghaft über heine Schulter, heinen Hals, heinen Rücken.


  »Gefällt es dir?«


  »Ja.«


  Ich zögerte, bevor ich sprach. »Darf ich dich küssen?«


  »Das ist keine gute Idee, glaube ich. Entspann dich einfach.« Hie strich mit heinen kühlen Fingern über meine Wange und ließ heine Hand dann in die Mitte meiner Brust wandern, in die Nähe meines bandagierten Unterleibs.


  Ich zitterte. »Hast du immer noch Schmerzen in deinem Bein?«


  »Manchmal. Entspann dich.« Hie massierte meineSchultern.


  »Hast du das schon einmal… mit einem Nicht-Asexuellen gemacht?«


  »Ja.«


  »Mann oder Frau?«


  »Frau.« Akili lachte leise. »Du solltest dein Gesicht sehen! Hör mal – wenn du kommst, ist das nicht das Ende der Welt. Sie ist auch gekommen. Also werde ich dich nicht angewidert hinauswerfen.« Hie legte eine Hand auf meine Hüfte. »Vielleicht wäre es besser so – damit du lockerer wirst.«


  Ich erzitterte unter heiner Berührung, doch meine Erektion ließ langsam nach. Ich streichelte die glatte Haut, wo sich ansonsten Brustwarzen befunden hätten. Ich suchte mit den Fingerspitzen nach Narbengewebe, ohne etwas zu finden. Akili streckte sich träge aus. Ich massierte hie wieder im Genick.


  »Ich weiß nicht weiter«, sagte ich. »Ich weiß gar nicht, was wir hier machen – oder wohin es führen soll.«


  »Nirgendwohin. Wir können jederzeit aufhören, wenn du möchtest. Wir können uns einfach nur unterhalten. Oder wir können uns unterhalten, ohne aufzuhören. Das ist die Freiheit. Du wirst dich irgendwann daran gewöhnen.«


  »Es ist sehr seltsam.« Wir blickten uns immer noch in die Augen, und Akili schien völlig zufrieden mit der Situation – doch ich hatte das Gefühl, daß ich irgendwie danach streben sollte, alles tausendmal intensiver zu machen.


  »Ich weiß, warum es sich falsch anfühlt«, sagte ich. »Körperliches Vergnügen ohne Sex…« Ich verstummte.


  »Sprich weiter.«


  »Körperliches Vergnügen ohne Sex betrachtet man im allgemeinen als…«


  »Als was?«


  »Das wird dir nicht behagen.«


  Hie versetzte mir einen Stoß in die Rippen. »Spuck es aus.«


  »Infantil.«


  Akili seufzte. »Okay, dann wird es Zeit für einen Exorzismus. Sprich mir nach: Ich schwöre dir ab, Onkel Sigmund, denn du bist ein Scharlatan, ein Rüpel und ein Schwindler. Ein Zerstörer der Sprache und ein Vernichter des Lebens.«


  Ich gehorchte – und dann schlang ich fest die Arme um heinen Körper. Wir lagen mit verschlungenen Beinen da, den Kopf an der Schulter des anderen, und streichelten uns gegenseitig den Rücken. Die ganze nutzlose sexuelle Entladung, die sich seit unserer Zeit auf dem Fischerboot aufgestaut hatte, begann sich endlich zu lösen, und die gesamte Lust entstand durch die Wärme und die unvertrauten Formen heines Körpers, die Beschaffenheit heiner Haut und die Empfindung heiner Gegenwart.


  Und ich fand hie immer noch so schön wie vorher.


  An meiner Zuneigung zu hie hatte sich nichts geändert.


  War es das, wonach ich immer gesucht hatte? Nach asexueller Liebe?


  Es war eine beunruhigende Vorstellung, aber ich dachte in aller Ruhe darüber nach.


  Vielleicht hatte ich mein ganzes Leben lang unbewußt an die Lüge der Edeniten geglaubt, daß eine vollkommene und harmonische moderne Gefühlsbeziehung ausschließlich auf magische Weise von der wohlwollenden Natur kam. Monogamie, Gleichheit, Ehrlichkeit, Respekt, Zärtlichkeit, Selbstlosigkeit – all das war purer Instinkt, pure Sexualbiologie, die sich ungehindert ihren Weg suchte – trotz der Tatsache, daß alle diese Kriterien der Perfektion sich von Jahrhundert zu Jahrhundert, von Kultur zu Kultur immer wieder radikal geändert hatten. Die Edeniten predigten, daß jeder, der dieses leuchtende Ideal nicht erreichte, entweder vorsätzlich gegen Mutter Gaia ankämpfte oder durch eine traumatische Kindheit, die Manipulation der Medien oder die unnatürlichen Strukturen der modernen Gesellschaft verdorben war.


  Der unverwüstliche Fortpflanzungstrieb war in der Tat durch die Zivilisation eingeengt worden. Kulturelle Tabus hatten ihn gehemmt und in eine Form gezwängt, in der er auf vielfältige Weise dem sozialen Zusammenhalt nützlich war. Doch in Wirklichkeit hatte er sich in Zehntausenden von Jahren überhaupt nicht verändert, und er stand immer noch im Widerspruch zu gegenwärtigen Moralvorstellungen, während er diese genauso oft umging oder auch unterstützte. Ginas Untreue stellte kaum ein Verbrechen gegen die Biologie dar… und was immer ich getan hatte, um sie von mir zu entfremden, war ein reiner Mangel an bewußter Anstrengung gewesen – ein Defizit an Aufmerksamkeit, die bereits jedem steinzeitlichen Urahn zur zweiten Natur geworden war. Praktisch alles, was moderne Menschen an einer Beziehung positiv betrachteten – vor allen Dingen den sexuellen Akt und einen gewissen Grad der Beschützung des Partners und der Nachkommen –, beruhte auf einem unabhängigen Willensakt. Der winzige Kern des instinktiven Verhaltens war von einer dicken Schale aus moralischen und sozialen Konstrukten umgeben – und die Perle hat nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem Sandkorn.


  Ich hatte nicht den Wunsch, irgend etwas davon aufzugeben – aber wenn mein so häufiges Versagen letztlich darauf zurückzuführen war, daß ich diese beiden Seiten niemals miteinander vereinbaren konnte…


  Wenn die Wahl auf Biologie oder Zivilisation hinauslief…


  Ich wußte jetzt, woran mir am meisten lag.


  Und Asexuelle konnten sich trotzdem nahe sein, sie konnten sich trotzdem berühren.


  Nach einer Weile schlüpften wir in den Schlafsack, um uns zu wärmen. Ich war immer noch erschüttert über die Tragödie von Stateless, über den sinnlosen Beinahe-Mord an Mosala, über die Zerstörung meiner Karriere. Doch Akili küßte mich auf die Stirn und gab sich alle Mühe, die schmerzenden Muskeln meiner Schultern zu entspannen – und ich tat dasselbe für hie, in der Hoffnung, damit heine Furcht vor der großen Informationsseuche zu lindern, die, wie ich immer noch fest glaubte, nie wirklich kommen würde.


   


  Ich wurde von Akilis Atemgeräuschen an meiner Seite geweckt und war verwirrt. Das Zelt war in grün-blaues Licht getaucht, das so schattenlos wie am Mittag war. Ich blickte auf und sah die Scheibe des Mondes am Himmel, einen weißen Punktstrahler, der durch das Gewebe des Daches drang und von einem gebrochenen Regenbogenkranz umgeben war.


  Ich dachte: Akili hatte mich außerhalb des Flughafens angesprochen. Hie hätte mich mit der manipulierten Cholera infizieren können, nachdem hie wußte, daß ich sie an Mosala weitergeben würde.


  Und als die Waffe versagte, besorgte hie das Gegenmittel – um mein Vertrauen zu gewinnen, in der Hoffnung, mich ein zweites Mal für heine Zwecke einzuspannen… doch dann hatten uns dummerweise die Gemäßigten entführt, worauf kein Grund mehr bestanden hatte, einen zweiten Anschlag gegen Mosala auszuführen.


  Es war reine Paranoia. Ich schloß die Augen. Warum sollte ein Extremist vorgeben, an die Informationsseuche zu glauben? Und wenn diese Überzeugung aufrichtig war, warum mußte dann Buzzo sterben, nachdem sich der Aleph-Moment als unausweichlich erwiesen hatte? In jedem Fall stellte sich die Frage – nachdem Mosala wieder in Kapstadt war und ihre Arbeit mit oder ohne sie abgeschlossen würde – welchen Nutzen ich jetzt noch für die Extremisten hatte.


  Ich löste mich von Akili und arbeitete mich aus dem Schlafsack. Hie wachte auf, während ich mich anzog, und murmelte verschlafen: »Die Latrinenzelte leuchten rot. Du kannst sie nicht verfehlen.«


  »Ich bin bald zurück.«


  Ich lief ohne Ziel los und versuchte, wieder klar im Kopf zu werden. Es war früher, als ich gedacht hatte, erst kurz nach neun, aber erschreckend kalt. Die meisten Zelte sonderten immer noch Licht ab, doch die Gassen dazwischen waren menschenleer.


  Es ergab keinen Sinn, sich Akili als extremistischen Attentäter vorzustellen – denn warum hätte hie sich sonst bemühen sollen, vom Fischerboot zu fliehen? Doch die Zweifel, die ich beim Aufwachen empfunden hatte, warfen einen dunklen Schatten über alles, als wäre mein Mißtrauen eine genauso schlimme Katastrophe wie die Möglichkeit, daß ich recht haben könnte. Wie konnte es sein, nachdem wir gemeinsam soviel durchgemacht hatten, daß ich an heiner Seite aufwachte und mich fragte, ob alles nur Lügen gewesen waren?


  Ich erreichte den südlichen Rand des Lagers. Hier mußte sich die letzte Flüchtlingswelle niedergelassen haben, denn außer Riff-Fels, der sich bis zum Horizont erstreckte, war nichts zu sehen.


  Ich hielt inne und wäre beinahe umgekehrt. Doch wenn ich zwischen den Zelten herumspazierte, kam ich mir wie ein Spion vor – und ich war noch nicht bereit, in Akilis Zelt zurückzukehren, zur Wärme heines Körpers, zur Hoffnung, die hie mir zu geben schien. Noch vor einer halben Stunde hatte ich ernsthaft daran gedacht, zum totalen Asexuellen zu werden – mir die Genitalien und verschiedene Teile an grauer Masse aus dem Leib zu reißen – als Allheilmittel gegen alle meine Leiden. Ich mußte jetzt für einige Zeit allein sein.


  Also machte ich mich auf den Weg in die mondbeschienene Einöde.


  Überall glitzerten Wirbel aus Spurenmineralien, und nachdem ich jetzt einige dieser Hieroglyphen entziffern konnte, erschien mir der Boden plötzlich transformiert und mit Bedeutung angereichert. Dennoch war es durchaus möglich, daß die meisten Muster nichts als zufällige Verzierungen darstellten.


  Die verlassene Stadt lag entweder in Dunkelheit oder hinter der Krümmung des südlichen Horizonts. Ich stellte mir vor, wie ein neuer Schwarm der unsichtbaren Insekten ihr Nest im Zentrum verließ… aber ich wußte auch, daß ich im Lager keineswegs sicherer war. Außerdem töteten die Roboter nur um des Effekts willen, um Panik auszulösen. Also war ich kein lohnendes Ziel, solange ich allein war.


  Ich glaubte zu spüren, wie der Boden erzitterte – so leicht, daß ich sofort an meiner Wahrnehmung zweifelte. Schlugen immer noch Granaten ein? Ich ging davon aus, daß jeder aus der Stadt geflüchtet war, um sie den Söldnern zu überlassen, aber vielleicht hatten ein paar Querköpfe den Evakuierungsplan ignoriert… oder die Miliz war in der Stadt zurückgeblieben, worauf der eigentliche Kampf begonnen hatte. Das war eine trübe Aussicht, denn sie hatten nicht die geringste Chance.


  Wieder spürte ich ein Zittern. Ich konnte die Richtung der Explosion nicht einschätzen, denn ich hörte überhaupt kein Geräusch, sondern spürte nur die Vibration. Ich drehte mich einmal im Kreis und suchte den Horizont nach Rauch ab. Vielleicht wurden jetzt die Lager bombardiert. Am Morgen waren die weißen Rauchfahnen über der Stadt kilometerweit sichtbar gewesen – doch Granaten, die gegen Zelte auf nacktem Fels eingesetzt werden sollten, würden eine andere Ladung enthalten und andere Wirkungen zeigen.


  Ich ging weiter nach Süden und hoffte, daß die Stadt bald in Sichtweite käme und ich irgendwelche Anzeichen erkannte, daß sich die pyrotechnischen Aktivitäten immer noch auf den dortigen Bereich beschränkten. Und ich versuchte mir vorzustellen, wie ich den Krieg überlebte, wie ich unversehrt davonkam, nun jedoch mit der vielfältigen Technik des Todes vertraut war… und wie ich den Nets – denen es gleichgültig war, was ich gefälscht hatte – Aufnahmen mitsamt meinem nunmehr fachkundlichen Kommentar verkaufte, in denen ich vom ›charakteristischen Geräusch einer einschlagenden Rakete vom Typ Wachsamkeit aus chinesischer Produktion‹ sprach oder von ›der unverkennbaren visuellen Signatur einer PeaceTech-Granate mit vierzig Millimeter Kaliber, die auf einer freien Fläche explodiert‹.


  Ich empfand plötzlich eine tiefe Resignation. Ich hatte innerhalb der letzten drei Tage zu viele Träume aufgeben müssen: die technolibération, die Hoffnung auf das Ende der genetischen Patentrechte, auf persönliches Glück, auf asexuelle Seligkeit… Es war Zeit aufzuwachen. Der gewöhnliche Wahnsinn der Welt hatte schließlich auch Stateless erreicht – warum trat ich also nicht einen Schritt zurück, um wieder eine klare Perspektive zu gewinnen und mir damit irgendwie meinen künftigen Lebensunterhalt zu sichern? Die Invasion war keine größere Tragödie als all die anderen zehntausend blutigen Feldzüge zuvor, die alle stets unvermeidlich gewesen waren. Auf die eine oder andere Art hatte bisher jede bekannte menschliche Gesellschaft Kriege erlebt.


  Ohne große Überzeugung flüsterte ich laut: »Ich scheiße auf jede bekannte menschliche Gesellschaft!«


  Der Boden bäumte sich brüllend auf und warf mich um.


  Der Riff-Fels war weich, aber ich landete mit dem Gesicht nach unten und stieß mir die Nase blutig. Vielleicht war sie sogar gebrochen. Außer Atem richtete ich mich auf Händen und Knien auf, doch der Boden bebte noch immer. Ich traute mich nicht aufzustehen. Ich blickte mich um und suchte in der Nähe nach Anzeichen für einen Einschlag – aber es gab kein Glühen, keinen Rauch, keinen Krater, nichts.


  War dies der neue Schrecken? Nach unsichtbaren Robotern nun unsichtbare Bomben?


  Ich blieb auf den Knien hocken und wartete, bis ich vorsichtig wieder auf die Beine kam. Der Riff-Fels vibrierte immer noch nach. Ich lief wie betrunken im Kreis und suchte den Horizont ab, da ich immer noch nicht fassen konnte, daß es kein weiteres Anzeichen für den Granateneinschlag gab.


  Die Luft war jedoch völlig ruhig geblieben. Der Explosionslärm war vom Fels ausgegangen. Eine unterirdische Detonation?


  Oder eine unterseeische – unter der Insel?


  Und möglicherweise gar keine Detonation…


  Der Boden erzitterte wieder. Ich stürzte unglücklich und verrenkte mir den Arm, doch die Panik blendete all das aus, ließ meinen Schmerz zur Bedeutungslosigkeit verblassen. Ich klammerte mich an den Boden und versuchte die Kraft zu finden, meinen Instinkten zu trotzen, die mich anschrien, unten zu bleiben und mich nicht zu rühren, während ich genau wußte, daß ich verloren war, wenn ich nicht aufstand und schneller über die bebenden toten Korallen rannte als jemals zuvor in meinem Leben.


  Die Söldner hatten die Lithophilen abgetötet, die dem Riff-Fels die Schwimmfähigkeit verliehen. Deshalb hatten sie uns aus der Stadt getrieben, weil nur das Zentrum der Stadt unversehrt bleiben würde. Außerhalb des Guyots würden die freien Vorsprünge einfach abknicken und untergehen.


  Ich drehte mich um und versuchte zu erkennen, was aus dem Lager geworden war. Blaue und orangefarbene Quadrate erwiderten meinen Blick. Die meisten Zelte standen noch. Noch konnte ich keine Bewegung jenseits der Einöde ausmachen – dazu war es zu früh – aber ich wußte, daß es nicht nötig war, umzukehren und die Menschen zu warnen. Nicht einmal Akili. Wer durch die Insel getaucht war, verstand zweifellos, was geschah, schneller als ich es begriffen hatte. Meine einzige Aufgabe bestand darin, mich selbst zu retten.


  Ich kam auf die Beine und rannte los. Ich schaffte etwa zehn Meter, bevor der Boden wegrutschte und mich wieder umwarf. Ich stand auf, ging drei Schritte, verstauchte mir einen Knöchel und stürzte erneut. Jetzt dröhnte in meinem Kopf ein ständiges, gequältes Krachen, das sich vom Riff-Fels durch die Knochen meines Körpers fortpflanzte, von einem lebenden Mineral an ein anderes lebendes Mineral weitergeleitet. Die Unterwelt griff nach mir und wollte mich an ihrer Auflösung teilhaben lassen.


  Ich kroch auf Händen und Knien weiter, während ich unartikuliert schrie und nahezu von der Vision gelähmt wurde, wie der Ozean über die versinkenden Riffe brauste, die Körper packte und sie aufs Inland warf, um sie am zerbrechenden Boden zu zerschmettern. Ich blickte zurück und sah nur das friedliche Zeltdorf, das immer noch sinnlos intakt war – doch das Schreien der gesamten Insel hallte in meinem Schädel wider. Die Sintflut konnte nur noch Minuten entfernt sein.


  Ich kam wieder auf die Beine, rannte trotz der wankenden Sterne mehrere Sekunden lang unbehelligt weiter, stürzte aufs neue und riß mir dabei die Nähte auf. Warmes Blut sickerte durch die Bandagen. Ich ruhte mich aus, hielt mir die Ohren zu und fragte mich zum ersten Mal, ob es besser wäre, mich still zu verhalten und auf den Tod zu warten. Wie weit war ich vom Guyot entfernt? Wie weit würde das Meer hereinschwappen, selbst wenn ich es bis auf festen Boden schaffte? Ich tastete nach der Tasche, in der sich mein Notepad befand, als könnte ich eine GPS-Peilung erhalten, ein paar Karten konsultieren und dann zu einer Entscheidung gelangen. Ich rollte mich auf den Rücken und lachte. Die Sterne zappelten im Zeitraffer.


  Ich stand auf, warf einen Blick über die Schulter und sah jemanden, der hinter mir über den Fels rannte. Ich ließ mich – nur halb freiwillig – auf Hände und Knie fallen, ohne die Gestalt aus den Augen zu lassen. Sie war dunkelhäutig und schlank – aber es war nicht Akili, denn das Haar war zu lang. Ich strengte meine Augen an. Es war ein Mädchen im jugendlichen Alter. Ihr Gesicht fing das Mondlicht ein, sie hatte die Augen vor Angst weit aufgerissen, doch ihr Mund war trotzig geschlossen. Dann bäumte sich der Boden auf, und wir beide stürzten. Ich hörte ihren Schmerzensschrei.


  Ich wartete – aber sie stand nicht auf.


  Ich kroch zu ihr zurück. Wenn sie verletzt war, konnte ich nur noch neben ihr hocken, bis der Ozean uns beide verschlang. Ich konnte sie unmöglich hier zurücklassen.


  Als ich sie erreichte, lag sie mit angewinkelten Beinen auf der Seite und massierte eine Wade, während sie wütend etwas murmelte. Ich kam noch etwas näher und rief: »Glaubst du, daß du stehen kannst?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir sollten hier abwarten, bis es vorbei ist! Hier sind wir sicherer!«


  Ich starrte sie fassungslos an. »Weißt du nicht, was geschieht? Man hat die Lithophilen getötet!«


  »Nein! Sie wurden umprogrammiert – so daß sie jetzt Luft absorbieren. Sie zu töten, würde zu lange dauern – zuviel Vorwarnzeit!«


  Es war surreal. Ich konnte meinen Blick kaum auf sie konzentrieren, so heftig vibrierte der Boden. »Wir dürfen nicht hierbleiben! Verstehst du nicht? Wir werden ertrinken!«


  Wieder schüttelte sie den Kopf. Einen Moment lang hörten die sich widersprechenden Verschwommenheiten auf, und ich sah, daß sie mich anlächelte – wie ein Kind, das sich vor einem Gewitter fürchtete. »Keine Sorge! Wir werden es überstehen!«


  Was glaubte sie, was geschehen würde, wenn das Meer über uns hereinbrach? Sollten wir… uns gegenseitig über Wasser halten? Eine Million ertrinkender Flüchtlinge würden sich an den Händen halten und gemeinsam Wasser treten?


  Stateless hatte seine Kinder in den Wahnsinn getrieben.


  Wir wurden in einen feinen Sprühregen gehüllt. Ich kauerte mich zusammen und zog den Kopf ein, während ich mir bildlich vorstellte, wie Wasser aus der Tiefe in den Fels drang und auf dem Weg bis zur Oberfläche die Risse sprengte. Und als ich aufblickte, sah ich es auch. In der Ferne schoß ein Geysir kerzengerade in den Himmel, eine furchteinflößende Silbersäule im Mondlicht. Sie war mehrere hundert Meter entfernt – in südlicher Richtung –, was bedeutete, daß der Weg zum Guyot bereits unterspült war und es keinen Fluchtweg mehr gab.


  Ich ließ mich neben dem Mädchen zu Boden fallen. »Warum sind Sie in die falsche Richtung gelaufen?« brüllte sie mich an. »Haben Sie sich verirrt?«


  Ich drehte mich zu ihr um und hielt sie an der Schulter fest, um ihr Gesicht klarer erkennen zu können. Wir starrten uns eine Weile in gegenseitigem Unverständnis an. »Ich war als Wache eingeteilt«, schrie sie. »Ich hätte Sie schon am Rand des Lagers aufhalten müssen, aber dachte, Sie würden nicht sehr weit hinausgehen. Ich dachte, Sie wollten nur einen besseren Blickwinkel für ihre Kamera suchen.«


  Die Schulterkamera steckte sicher in meiner Tasche. Ich hatte nicht einmal daran gedacht, sie zu benutzen, sie auf das Lager zu richten, wenn es überflutet wurde, um die Welt über diesen Genozid zu informieren.


  Der sanfte Regen wurde ein paar Sekunden lang etwas heftiger, doch dann ließ er wieder nach. Ich blickte nach Süden und sah, wie der Geysir in sich zusammenfiel.


  Dann bemerkte ich zum ersten Mal, daß nur noch meine Hände zitterten.


  Der Boden hatte sich beruhigt.


  Und was bedeutete das? Das Felsstück, auf dem wir lagen, war abgebrochen, hatte sich wie ein Eisberg schreiend von einem kalbenden Gletscher gelöst und trieb nun verhältnismäßig ruhig dahin – bis der Brocken vom Meer verschlungen wurde?


  In meinen Ohren summte es, mein ganzer Körper zitterte – doch als ich zum Himmel aufblickte, standen die Sterne felsenfest. Oder umgekehrt.


  Dann strahlte mich das Mädchen mit einem erleichterten, adrenalinseligen Grinsen an, während ihr Tränen in die Augen traten. Sie glaubte offenbar, daß die Katastrophe vorbei war. Und mich hatte man gewarnt, nicht zu glauben, ich wüßte es besser. Ich starrte irritiert zurück, während mein Herz immer noch panisch raste und mein Brustkorb von Hoffnung und Ungläubigkeit eingeschnürt wurde. Ich stellte fest, daß ich keuchende Schluchzer ausstieß.


  Als ich meine Stimme wiedergefunden hatte, fragte ich: »Warum sind wir nicht tot? Der Fels kann doch nicht ohne die Lithophilen schwimmen. Warum gehen wir nicht unter?«


  Sie setzte sich im Schneidersitz hin und massierte ihre aufgeschrammte Wade, während sie einen Moment lang abgelenkt war. Dann blickte sie mich an und versuchte mein Unverständnis einzuschätzen, bis sie den Kopf schüttelte und es mir erklärte.


  »Die Lithophilen in den Felsausläufern wurden überhaupt nicht beeinträchtigt. Die Miliz hat Taucher an den Rand des Guyots geschickt und Enzyme hineingepumpt, so daß die Luft aus dem Riff-Fels direkt über dem Basalt abgelassen wurde. Dann floß Wasser hinein – und der Oberflächenfels ist im Zentrum schwerer als Wasser.«


  Sie lächelte fröhlich. »Ich sehe es so: Wir haben zwar eine Stadt verloren, aber dafür haben wir jetzt eine Lagune gewonnen.«
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  Im Lager herrschte ein jubelndes Durcheinander. Tausende von Menschen tummelten sich im Mondlicht, untersuchten sich gegenseitig auf Verletzungen, bauten zusammengebrochene Zelte wieder auf, feierten den Sieg, betrauerten die Stadt – oder erinnerten jeden, der es hören wollte, nüchtern daran, daß der Krieg vielleicht noch nicht vorbei war. Niemand konnte wissen, welche Streitkräfte und welche Waffen sich außerhalb des Zentrums befunden hatten und der Versenkung entgangen waren – oder was möglicherweise noch aus der Lagune hervorkriechen mochte.


  Ich fand Akili unverletzt wieder, während hie bei der Reparatur des großen Zeltes half, das die Wasserpumpen unter sich begraben hatte. Wir umarmten uns. Ich hatte überall Schürfwunden, mein Gesicht war blutverschmiert, und durch meine zum dritten Mal geöffnete Bauchwunde zuckten schmerzhafte Blitze wie von elektrischen Entladungen. Doch ich hatte mich nie zuvor lebendiger gefühlt.


  Akili löste sich behutsam von mir. »Um sechs Uhr wird Mosalas UT im Net veröffentlicht. Willst du mit mir aufbleiben und warten?« Hie blickte mir in die Augen, ohne etwas zu verbergen. Hie hatte Angst vor der Seuche und wollte in diesem Moment nicht allein sein.


  Ich drückte heinen Arm. »Natürlich.«


  Ich ging zu den Latrinen, um beim Aufräumen zu helfen. Zum Glück waren die Abwasserschächte offen geblieben, und das, was zuvor hineingeleitet worden war, war durch den Druck der Bebenwellen nicht wieder herausbefördert worden. Ich wusch mir das Blut vom Gesicht und befreite dann vorsichtig meinen Bauch aus den Bandagen.


  Die Wunde blutete immer noch ein wenig. Der Schnitt durch den Laserstrahl des Insekts ging tiefer, als ich bisher gedacht hatte. Als ich mich über das Waschbecken beugte, spürte ich, wie die zwei Seiten des sieben oder acht Zentimeter langen Spalts im Gewebe aneinanderrieben. Die Hitze hatte die Wundränder kauterisiert, doch jetzt war die tote Narbe aufgeplatzt.


  Ich blickte mich um und sah, daß niemand in der Nähe war. Ich dachte: Das ist keine gute Idee. Aber gegen die Gefahr einer inneren Infektion war ich bereits mit Antibiotika vollgepumpt worden.


  Ich schloß die Augen und zwang mich, drei Finger tief in die Wunde zu schieben. Ich berührte die Windungen des Dünndarms, nicht schlangenkalt, sondern blutwarm, fest, muskulös und nicht schlüpfrig. Das war der Teil meines Körpers, der mich beinahe getötet hatte – der unter die Herrschaft fremder Enzyme geraten war und mich gnadenlos trockenzuwringen versucht hatte. Aber der Körper ist kein Verräter. Er gehorcht nur den Gesetzen, denen er gehorchen muß, wenn er seine Existenz aufrechterhalten will.


  Die Schmerzen kamen mit einer gewissen Verzögerung und ließen mich erstarren. Ich stellte mir vor, wie ich den Rest meines Lebens als Bonaparte oder ungläubiger Thomas verbrachte – doch dann zerrte ich meine Hand heraus und stützte mich am Plastikfaß des Waschbeckens ab, wobei ich das Gefäß eindellte.


  Ich wollte in einen Spiegel starren und verkünden: Ja, ich weiß jetzt, wer ich bin. Und ich erkenne bedingungslos an, daß mein Leben eine von Blut angetriebene Maschine ist, daß es aus Zellen und Molekülen zusammengesetzt ist und daß es der UT unterworfen ist.


  Doch hier gab es keine Spiegel. Nicht in den Latrinen eines Flüchtlingslagers, nicht einmal auf Stateless.


  Und wenn ich noch ein paar Stunden wartete, würden diese Worte noch größeres Gewicht erlangen – denn zur Morgendämmerung würde ich endlich die ganze Wahrheit über die UT erfahren, die es mir ermöglichte, sie auszusprechen.


   


  Als ich zu Akili zurückkehrte, nahm ich mein Notepad und durchsuchte die internationalen Nets. Überall wurde atemlos über den Schlag der Anarchisten gegen die Söldner gesprochen.


  Doch die Berichterstattung von SeeNet war am besten.


  Sie begann mit einem Blick auf die Lagune, die riesig und unheimlich still im Mondlicht lag, beinahe ein perfekter Kreis – wie ein uralter überfluteter Vulkankrater, eine Reminiszenz an den darunter verborgenen Guyot. Ich empfand trotz allem einen Stich der Trauer über den Tod der Söldner, deren Gesichter ich niemals gesehen hatte, die auf die trügerische Sicherheit des soliden Felsens hereingefallen waren und die nur für Geld und die Interessen der Anteilseigner von EnGeneUity gestorben waren.


  Die Journalistin – die nicht zu sehen war, ein Profi mit optischen Nervenkontakten – kommentierte die Bilder. »Es könnte Jahrzehnte dauern, bis detailliert geklärt werden kann, wer die Invasion von Stateless finanzierte und warum. In diesem Augenblick ist noch nicht einmal klar, ob das verzweifelte Opfer der Bewohner dieser Insel die Gefahr durch die Aggressoren aus der Welt geschafft hat.


  Doch eins weiß ich mit Bestimmtheit. Violet Mosala, die Nobelpreisträgerin, die aufgrund ihres kritischen Zustands vor weniger als vierundzwanzig Stunden von Stateless evakuiert wurde, hatte die Absicht, diese Insel zu ihrer neuen Heimat zu machen. Sie hatte gehofft, den Abtrünnigen genügend Respekt zu verschaffen, so daß eine Reihe von Nationen, die den UNO-Boykott ablehnen, endlich offen ihre Position vertreten können. Und falls die Invasion ein Versuch war, diese unerwünschten Stimmen zum Schweigen zu bringen, scheint er nun auf ganzer Linie gescheitert zu sein. Violet Mosala liegt im Koma und kämpft um ihr Leben, nachdem sie dem Attentat eines militanten Kults zum Opfer fiel. Und die Menschen von Stateless werden in den nächsten Jahren härter denn je um ihr Überleben kämpfen müssen, selbst wenn diese Nacht ihnen Frieden gebracht haben sollte. Doch der bewundernswerte Mut von beiden wird nicht so schnell vergessen werden.«


  Es folgte noch mehr, dazu meine Aufnahmen von Mosala bei der Konferenz und Szenen, die die Journalistin selbst von der Bombardierung, dem würdevollen Exodus aus der Stadt, der Errichtung der Lager und einem Angriff durch einen Roboter der Söldner gefilmt hatte.


  All dieses Material war tadellos gedreht und zusammengestellt worden. Es war eindrucksvoll, aber niemals sensationsheischend. Und vom Anfang bis zum Ende handelte es sich um schamlose – aber völlig ehrliche – Propaganda für die Abtrünnigen.


  Ich hätte es nicht halb so gut machen können.


  Doch das Allerbeste sollte erst noch kommen.


  Als wieder das dunkle Wasser der Lagune in Sicht kam, beendete die Journalistin ihre Reportage.


  »Sarah Knight für SeeNet News auf Stateless.«


   


  Für die Kommunikationsdienste befand sich Sarah Knight nach wie vor unerreichbar in Kyoto. Lydia antwortete nicht auf meine Anrufe, doch dann fand ich einen Produktionsassistenten von SeeNet, der bereit war, eine Botschaft von mir an Sarah weiterzuleiten. Sie rief mich eine halbe Stunde später an, worauf Akili und ich ihr die Geschichte aus der Nase zogen.


  »Als Nishide in Kyoto krank wurde, erzählte ich den japanischen Behörden rückhaltlos, was meiner Ansicht nach geschehen war. Doch man hatte seine Pneumokokken als nicht-manipulierten Stamm analysiert und wollte einfach nicht glauben, daß sie durch Trojaner eingeschleust wurden.« Das waren Bakterien, die sich selbst und ihre versteckte pathogene Fracht über mehrere Generationen vermehren konnten, ohne Symptome oder eine Immunreaktion auszulösen… um sich dann selbst zu zerstören, ohne daß eine Spur zurückblieb, worauf plötzlich eine schwere, aber scheinbar natürliche Infektion folgte, die die Abwehr des Körpers lahmlegte. »Nachdem ich soviel Ärger gemacht hatte – und niemand mir glaubte, nicht einmal Nishides Familie – dachte ich, daß es am klügsten sei, eine Weile unterzutauchen.«


  Wir konnten nicht sehr lange reden, denn Sarah hatte ein Interview mit einem Taucher der Miliz vereinbart, doch kurz bevor sie die Verbindung unterbrach, sagte ich stockend: »Die Mosala-Dokumentation. Du hättest den Auftrag verdient. Du hättest ihn bekommen sollen.«


  Sie tat so, als wäre die ganze Angelegenheit längst Geschichte, über die sie nur noch lachen konnte – doch dann hielt sie inne und sagte ruhig: »Das ist richtig. Ich habe sechs Monate damit verbracht, mich vorzubereiten, um einen uneinholbaren Vorsprung zu gewinnen – und dann kamst du und hast mir alles vor der Nase weggeschnappt. Weil du Lydias lieber Junge warst und sie wollte, daß du glücklich bist.«


  Ich konnte nicht glauben, wie schwer es war, die Worte herauszubekommen. Die Ungerechtigkeit lag auf der Hand – und ich hatte es mir tausendmal eingestanden – doch ein Rest von Stolz und Selbstgerechtigkeit stellte sich jedem einzelnen Wort in den Weg.


  »Ich habe meinen Einfluß mißbraucht«, sagte ich. »Das tut mir leid.«


  Sarah schürzte die Lippen und nickte langsam. »Gut. Ich nehme deine Entschuldigung an, Andrew. Aber unter einer Bedingung: Ich will dich und Akili interviewen. Die Invasion ist nur die halbe Geschichte, und ich will nicht, daß die Schweine, die für Violets Koma verantwortlich sind, ungeschoren davonkommen. Ich will genau wissen, was auf diesem Schiff geschah.«


  Ich drehte mich zu Akili um. »Kein Problem«, sagte hie.


  Wir tauschten unsere Koordinaten aus. Sarah befand sich auf der anderen Seite der Insel, doch sie arbeitete sich von einem Lager zu nächsten vor, einmal rundherum, indem sie sich von Fahrzeugen der Miliz mitnehmen ließ.


  »Um fünf Uhr früh?« schlug sie vor.


  Akili lachte und warf mir einen verschwörerischen Seitenblick zu. »Warum nicht? Heute nacht wird auf Stateless ohnehin niemand Schlaf finden.«


   


  Im Lager wurde laut gefeiert. Menschen strömten lachend und rufend am Zelt vorbei, als geschrumpfte Silhouetten vor dem Mondlicht. Von den Satelliten kam Musik – aus Tonga, aus Berlin, aus Kinshasa –, die auf dem Hauptplatz abgespielt wurde, und irgendwo hatte jemand Feuerwerkskörper gefunden oder hergestellt. Ich war immer noch vom Adrenalin berauscht, aber zutiefst erschöpft. Ich wußte nicht, ob ich mich der Party anschließen oder mich verkriechen und zwei Wochen lang durchschlafen wollte. Ich hatte versprochen, keins von beiden zu tun.


  Akili und ich saßen auf heinem Schlafsack, warm angezogen und bei geschlossener Zelttür, denn die Elektrizität ließ nach. Wir hatten die Stunden damit verbracht, zu reden, die Nets zu durchstöbern und immer wieder in betretenes Schweigen zu verfallen. Ich wollte hie irgendwie in die Aura der Unverletzbarkeit einbeziehen, die ich verspürte, nachdem ich meine eingebildete Apokalypse überlebt hatte. Ich wollte hie auf jede nur erdenkliche Weise trösten. Doch mein Urteilsvermögen war beeinträchtigt, denn heine Körpersprache war für mich undurchschaubar geworden, und ich wußte nicht, wann oder wie ich hie berühren konnte. Wir hatten uns nackt umarmt – aber diese Erinnerung, dieses Bild würde für mich immer viel mehr bedeuten als für hie. Also saßen wir getrennt.


  Ich fragte, warum hie Sarah nichts von der Vermischungsseuche gesagt hatte.


  »Weil sie es vielleicht ernst genug genommen hätte, um es sofort weiterzuerzählen und eine Panik auszulösen.«


  »Meinst du nicht, es wäre für die Menschen erträglicher, wenn sie die Ursache kennen?«


  Akili schnaufte. »Nicht einmal du glaubst, was ich dir über die Ursache erzählt habe. Meinst du, die Leute würden auf diese Neuigkeit anders als mit Unverständnis oder Hysterie reagieren? Auf jeden Fall werden die ›Opfer‹ im Aleph-Moment viel mehr wissen, als jeder, der die Vermischung nicht erlebt hat, ihnen jemals erzählen könnte. Und dann wird sich das Problem der Panik von selbst lösen, denn die Qual wird im selben Moment verschwinden.« Die meisten heiner Worte waren mit absoluter Überzeugung gesprochen, nur bei der letzten Ankündigung schien heine Stimme etwas unsicher zu werden.


  »Warum haben sich die Gemäßigten so sehr getäuscht?« fragte ich vorsichtig. »Sie hatten doch ihre eigenen Supercomputer zur Verfügung. Sie schienen genausoviel über die Anthrokosmologie zu wissen wie jeder andere. Wenn sie sich in der Gefahr der Auflösung geirrt haben…«


  Akili bedachte mich mit einem langen, strengen Blick. Offenbar schien hie sich immer noch nicht sicher zu sein, wie weit hie mir vertrauen konnte. »Ich habe keine absolute Gewißheit, daß sie sich in diesem Punkt irren. Ich hoffe es sehr, aber ich weiß es nicht.«


  Darüber dachte ich eine Weile nach. »Du meinst, die Verzerrung der Vermischung vor dem Aleph-Moment könnte bislang die Auflösung verhindert haben – aber sobald die UT vervollständigt ist…?«


  »Genau.«


  Ich fühlte einen kalten Schauder, mehr aus Unverständnis als aus Angst. »Und du hast dich trotzdem bemüht, Mosala zu beschützen? Weil du an die Möglichkeit glaubtest, sie könnte allem ein Ende setzen?«


  Akili starrte auf den Boden, während hie nach den passenden Worten suchte. »Wenn es geschieht, bleibt uns nicht einmal genügend Zeit, um es zu bemerken – aber ich bin nach wie vor überzeugt, daß es falsch gewesen wäre, sie zu töten. Außer wenn es keinen Zweifel an der Auflösung gegeben hätte – und wenn es keine andere Möglichkeit gegeben hätte, etwas dagegen zu tun. Niemand kann mit einer Situation umgehen, in der das Ende des Universums eine ungewisse Möglichkeit ist. Wie viele Menschen kann jemand aus einem derartigen Grund töten? Einen? Einhundert? Eine Million? Es ist… als würde man versuchen, ein unendlich großes Gewicht am Ende eines unendlich langen Hebels zu bewegen. Ganz gleich, wie sehr man sich um ein akkurates Urteil bemüht, man wird niemals gut genug sein. Man kann sich nur den Tatsachen stellen und den Dingen ihren Lauf lassen.«


  Bevor ich etwas erwidern konnte, sagte Sisyphus: »Ich glaube, das würdest du dir gerne ansehen.«


  Der Fischkutter der Gemäßigten war vor der Küste von Neuseeland aufgebracht worden. Die Nachrichtensendung zeigte Menschen in Handschellen, die von einem Patrouillenboot auf einen Hafenkai im Flutlicht getrieben wurden. Ich erkannte ›Fünf‹ alias Giorgio, der mir den Vortrag über die Auflösung gehalten hatte, und ›Zwanzig‹, die sich geweigert hatte, mich mit ihrem Geständnis in meinen Eingeweiden von Bord zu lassen. Die anderen waren nicht dabei.


  Dann kamen Seeleute, die die Leichen auf Bahren trugen. Sie waren zugedeckt, doch der U-Mann ›Drei‹ war mühelos zu identifizieren. Der Journalist sprach von einem Selbstmordpakt. Helen Wu wurde namentlich erwähnt – auch sie war an Gift gestorben.


  Die ersten Szenen der Verhaftung hatten mich mit selbstgerechter Euphorie erfüllt, weil diese Fanatiker nun der Gerechtigkeit zugeführt wurden. Doch dann empfand ich nur noch ein banges Entsetzen, als ich mir vorzustellen versuchte, was in den letzten Augenblicken in ihren Köpfen vorgegangen sein mochte. Vielleicht hatten sie die Berichte über die faselnden Qual-Opfer gesehen und daraus geschlossen, daß die Auflösung unausweichlich war. Oder ihnen hatte sich die verworrene Logik ihrer Aktionen offenbart, womit sie nun der nackten Wahrheit ihres Tuns ins Auge blicken mußten.


  Ich konnte nicht über sie urteilen. Ich wußte nicht, wie ich mich nach oben gekämpft hätte, wenn ich in den Alptraum gestürzt wäre, an den sie geglaubt hatten. Ich hätte mich vielleicht nach Kräften bemüht, die Anthrokosmologie wegzuargumentieren – doch wenn ich versagt hätte, hätte ich dann die Bescheidenheit (oder die mörderische Verantwortungslosigkeit) aufgebracht, mich von den Implikationen zu distanzieren und jedes Eingreifen zu verweigern?


  Von draußen war brüllendes Gelächter zu hören. Auf dem Platz drehte jemand eine Sekunde lang die Musik zu einer wahnsinnigen Lautstärke auf, so daß nur noch die Bässe dröhnten und den Boden erzittern ließen.


   


  Akili konferierte mit anderen Mitgliedern des AK-Zentrums. Jemand zapfte gerade einen WHO-Computer an, um die neuesten inoffiziellen Zahlen über die gemeldeten Fälle von Qual zu erhalten.


  »Neuntausendzwanzig.« Hie wandte sich zu mir um, während hie hörbar nach Luft schnappte. Ich wußte nicht, ob es Angst oder die Berauschung am freien Fall war. »Eine Verdreifachung in zwei Tagen. Glaubst du immer noch, daß es ein Virus ist?«


  »Nein.« Auch ohne diese unerklärliche Ausbreitungsrate wußte ich längst, daß meine Theorie einer mutierten neuroaktiven Biowaffe den Tatsachen nicht mehr standhielt. »Aber trotzdem könnten wir beide uns irren, nicht wahr?«


  »Möglicherweise.«


  Ich zögerte. »Wenn es jetzt so schnell geht, wird dann nach dem Aleph-Moment…?«


  »Ich weiß es nicht. Es könnte den Planeten in einer Woche überschwemmen. Oder einer Stunde. Je schneller, desto besser – um so weniger leiden die Menschen, die es kommen sehen, aber noch nicht verstehen.« Akili schloß die Augen und wollte hein Gesicht in den Händen vergraben – doch dann hielt hie inne und ballte sie zu Fäusten. »Wenn es kommt, sollte es gut werden. Eine Wahrheit, der man nicht entrinnen kann, sollte angenehm sein.«


  Ich rückte näher heran und legte meinen Arm um hie und wiegte unsere Körper langsam hin und her.


   


  Sarah traf kaum eine Minute später als vereinbart ein. Sie setzte sich auf meinen Koffer, und wir sprachen für ihr Kameraauge. Manchmal mußten wir schreien, um uns verständlich zu machen, doch die Software würde den Lärm der Feierlichkeiten auf ein erträgliches Murmeln dämpfen.


  Sarah und ich waren bislang nur flüchtige Bekannte gewesen. Ich hatte insgesamt vielleicht ein Dutzend Mal persönlich mit ihr gesprochen. Doch für mich kam sie aus der Welt jenseits von Stateless und aus der Zeit vor der Konferenz. Sie war ein lebendes Beispiel für jenes Zeitalter der geistigen Normalität. Und es bedurfte nur des leibhaftigen Erscheinens einer dritten Person, um mich wieder mit der Normalität zu versöhnen, um meine Gewißheit wiederherzustellen, daß Akili sich täuschte. Qual war eine weltliche Plage, nicht anders als Cholera. Das Universum war menschlichen Erklärungsversuchen gegenüber gleichgültig. Die Gesetze der Physik waren so fest, wie sie schon immer gewesen waren – bis hinunter zum Fundament der UT – unabhängig davon, ob Menschen sie verstanden oder nicht.


  Doch obwohl wir nicht in Echtzeit gesendet wurden, hatte sie ihr Publikum mitgebracht. Unter den potentiellen Augen von zehn Millionen Menschen konnte ich nur noch das denken, was sie von mir erwarteten. Ich mußte mich ihren Ansichten anschließen, mich anpassen.


  Akili schien sich ebenfalls zu entspannen – doch ich wußte nicht, ob Sarahs Gegenwart hie auf dieselbe Weise mit der Wirklichkeit versöhnte oder ob sie lediglich eine willkommene Ablenkung darstellte.


  Sarah führte uns geschickt durch unsere Rollen in Violet Mosala: Opfer der Anthrokosmologie. Die Aussagen, die ich Joe Kepa gegenüber gemacht hatte, hielten sich lediglich an die juristisch relevanten Fakten, doch in diesem Interview ging es um die moralischen und philosophischen Konsequenzen der Verschwörung der Anthrokosmologisten. Sowohl Akili als auch ich sprachen über das Fischerboot und die irrsinnigen Überzeugungen der Gemäßigten, als bestünde für uns kein Zweifel, daß ihre gesamte Weltanschauung – ebenso wie ihre gewalttätigen Methoden – nur Verachtung verdienten, als wäre uns selbst in tausend Jahren nichts in den Sinn gekommen, was auch nur annähernd daran erinnerte.


  Und all dies wurde zu einer Nachricht. Alles wurde zu Geschichte. Sarah machte ihre Arbeit tadellos – doch wir drei walzten bewußt jede unausgesprochene Befürchtung, jeden Skrupel, jede Spur von Zweifel nieder, daß die Welt jemals anders als ihre blasse Net-Imitation sein könnte.


  Wir waren fast fertig – und ich wollte gerade von den Ereignissen in der Ambulanz berichten – als mein Notepad piepte. Es war ein Codesignal, daß ich diesen Anruf nur persönlich entgegennehmen durfte. Wenn ich antwortete, würde die Kommunikationssoftware automatisch auf die höchste Codierungsebene umschalten, doch wenn das Notepad andere Menschen in Hörweite registrierte, würde es sich weigern, die Verbindung herzustellen.


  Ich entschuldigte mich und verließ das Zelt. Der Himmel hatte eine schwachgraue Tönung zwischen den Sternen angenommen. Vom Platz jenseits der Marktstände war immer noch Musik und Lachen zu hören, und Menschen streiften durch das Lager, aber ich fand in der Nähe ein abgeschiedenes Plätzchen.


  »Andrew?« sagte De Groot. »Geht es Ihnen gut? Können wir reden?« Sie sah ausgezehrt und angespannt aus.


  »Mir geht es gut. Nur ein paar Kratzer durch das Beben, mehr nicht.« Ich zögerte, denn ich konnte mich nicht dazu durchringen, die Frage zu stellen.


  »Violet ist gestorben. Vor etwa zwanzig Minuten.« De Groots Stimme versagte, aber sie riß sich wieder zusammen und redete erschöpft weiter. »Noch weiß niemand genau, woran. Vielleicht eine Art Falltür, die durch die Anti-Virus-Mittel aufgestoßen wurde – oder ein Enzym, dessen Konzentration viel zu gering war, um festgestellt werden zu können, und das sich in ein Toxin verwandelte.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Sie haben praktisch ein Minenfeld aus ihrem Körper gemacht. Was hat sie nur getan, um so etwas zu verdienen? Sie hat lediglich versucht, ein paar einfache Wahrheiten zu finden, ein paar Ordnungsmuster in der Welt zu erkennen.«


  »Man hat die Leute geschnappt«, erwiderte ich. »Sie werden sich für ihre Taten verantworten müssen. Und an Violet wird man sich noch in Jahrhunderten erinnern.« Es war ein schwacher Trost, aber ich wußte nicht, was ich sonst sagen sollte.


  Und ich hätte geglaubt, auf diese Nachricht vorbereitet zu sein, seit ich gehört hatte, daß sie im Koma lag. Trotzdem kam sie wie ein unverhoffter Schlag auf den Kopf… als hätte die erstaunliche Wendung des Schicksals für die Anarchisten und Sarahs wundersames Wiedererscheinen neue Bedingungen geschaffen und einen Ausgleich erfordert. Ich legte mir vorübergehend eine Hand vor das Gesicht und sah sie wieder vor mir, wie sie im Hotelzimmer unter dem Dachfenster saß, vom Sonnenlicht bestrichen, und wie sie nach meiner Hand gegriffen hatte. Selbst wenn ich mich irre… tief unten muß etwas sein. Sonst könnten wir uns nicht einmal berühren.


  »Wann werden Sie die Insel verlassen können?« fragte De Groot. Sie klang mehr als nur leicht besorgt – was rührend, aber auch seltsam war. Wir hatten uns nicht sehr nahegestanden.


  Ich lachte nur. »Warum sollte ich? Die Anarchisten haben gewonnen, das Schlimmste ist vorbei. Dessen bin ich mir sicher.« Doch De Groot schien nicht davon überzeugt zu sein. »Haben Sie etwas gehört? Von… Ihren politischen Kontakten?« Plötzlich spürte ich eine Kälte in meinen Gedärmen, ähnlich der Ungläubigkeit, die ich vor jedem neuen Cholera-Krampf empfunden hatte: Es kann nicht schon wieder geschehen!


  »Es geht nicht um den Krieg. Aber Sie sitzen dort fest, nicht wahr?«


  »Vorerst ja. Werden Sie mir verraten, worum es sich…?«


  »Wir haben eine Botschaft erhalten. Kurz nachdem Violet starb. Eine Drohung der Anthrokosmologisten.« Ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Offenbar nicht von denen auf dem Schiff. Also muß sie von der Fraktion stammen, die Buzzo ermordete.«


  »Und was besagt diese Botschaft?«


  »Beenden Sie alle Berechnungen, die Violet veranlaßt hatte. Präsentieren Sie eine beglaubigten Auflistung der Rechnerzeit für den Supercomputer, die beweist, daß alle ihre Aufzeichnungen zur UT gelöscht wurden, ohne vorher kopiert oder gelesen zu werden.«


  Ich schnaufte abfällig. »Tatsächlich? Und was glauben diese Leute damit zu erreichen? All ihre Methoden und Ideen sind bereits veröffentlicht. Irgend jemand wird die Entdeckung wiederholen… höchstens in einem Jahr.«


  De Groot schienen die Motive der AKs gleichgültig zu sein, sie wollte nur, daß die Gewalt aufhörte. »Ich habe der hiesigen Polizei die Botschaft gezeigt, aber sie sagten nur, daß im Augenblick niemand etwas tun kann, angesichts der Situation auf Stateless.« Sie fing sich wieder und erinnerte sich, daß sie noch gar nicht alles gesagt hatte. »Sie haben gedroht, wenn wir die Bestätigung nicht in einer Stunde abliefern, wird man Sie töten.«


  »Genau.« Ich erkannte die Logik darin, denn De Groot und Mosalas Familie waren jetzt viel zu gut bewacht, um sie effektiv bedrohen zu können. Trotzdem würden sie nicht seelenruhig zusehen, wie die Extremisten mich töteten, nachdem ich mitgeholfen hatte, Violet von Stateless fortzubringen.


  »Die Berechnungen waren bereits beendet, als ich mich einklinkte – die gute Violet hat die Software programmiert, mit der Bekanntgabe bis zum angekündigten Zeitpunkt zu warten.« De Groot lachte leise. »Das war ihre Vorstellung von einem öffentlichen Anlaß. Wir werden natürlich tun, was diese Leute verlangt haben. Die Polizei hat mir geraten, Sie nicht anzurufen, Andrew. Außerdem weiß ich, daß Sie über diese Neuigkeit nicht begeistert sein würden, aber ich dachte, daß Sie trotzdem das Recht haben, davon zu erfahren.«


  »Tun Sie nichts!« sagte ich. »Löschen Sie nicht eine einzige Datei! Ich werde Sie bald zurückrufen.« Damit unterbrach ich die Verbindung.


  Ich blieb eine Weile in der Zeltgasse stehen, lauschte der wilden Musik, fror im kühlen Wind, und dachte noch einmal alles durch.


  Als ich wieder das Zelt betrat, lachten Sarah und Akili. Ich hatte vor, mir eine Ausrede einfallen zu lassen, damit Sarah still und leise verschwand und wir beide uns aus dem Staub machen konnten. Doch in diesem Moment wurde mir klar, daß es mir überhaupt nichts nützen würde. Buzzo war mit einer Feuerwaffe getötet worden, doch ihre beliebteste Methode war biologischer Natur. Wenn ich floh, bestand die Chance, daß ich die Waffe in meinem Körper mitnahm.


  Ich packte Akili am Kragen heiner Jacke und warf hie rückwärts zu Boden. Hie starrte mich in gespieltem Schock und Unverständnis an. Ich ging in die Knie und schlug hie ins Gesicht – etwas unbeholfen und überrascht, daß ich an diesen Punkt gelangt war. Ich war nicht besonders gut in der Ausübung von Gewalt, und ich rechnete damit, daß hie sich mit all heinem körperlichen Geschick verteidigte, das er auf dem Schiff demonstriert hatte, lange bevor ich hie auch nur ein einziges Mal berührt hatte.


  Sarah war außer sich. »Was ist in dich gefahren? Andrew!« Akili starrte mich nur an – sprachlos, verletzt und immer noch scheinbar verständnislos. Ich hob hie mit einer Hand halb vom Boden auf – hie leistete kaum Widerstand – und schlug hie erneut.


  »Ich will das Gegenmittel!« sagte ich ruhig. »Verstehst du? Keine weiteren Drohungen an De Groots Adresse, keine Vernichtung von Daten, keine Verhandlungen. Du wirst sie mir jetzt einfach geben!«


  Akili studierte mein Gesicht, ohne die Farce aufzugeben, und blickte mich mit dem Ausdruck des unrechtmäßig beschuldigten Geliebten an. Kurzzeitig empfand ich das Bedürfnis, hie großen Schmerz zuzufügen, und hatte idiotische Visionen von einer blutigen Katharsis, mit der ich den Verrat abgelten konnte. Doch der Gedanke, daß Sarah alles aufzeichnete, hielt mich davor zurück. Ich würde niemals erfahren, was ich getan hätte, wenn wir allein gewesen wären.


  Außerdem verrauchte mein Zorn allmählich. Hie hatte mich mit Cholera infiziert, drei Menschen getötet, meine armseligen emotionalen Bedürfnisse manipuliert, mich als Geisel benutzt… aber hie hatte mich nie auch nur im Entferntesten verraten. Es war von Anfang an ein Spiel zwischen uns beiden gewesen, und es hatte für uns nichts gegeben, das der Sache geopfert werden mußte. Wenn der Trost, den wir uns nach meiner Ansicht gegenseitig gespendet hatten, nur in meinem Kopf vorhanden gewesen war, dann galt dasselbe für die Erniedrigung.


  Ich würde es überleben.


  »Andrew!« sagte Sarah streng. Ich warf ihr einen Blick über die Schulter zu. Sie kochte vor Wut. Sie mußte glauben, daß ich völlig übergeschnappt war.


  »Der Anruf kam von Karin De Groot«, erklärte ich ungeduldig. »Violet ist tot. Und jetzt haben die Extremisten damit gedroht, auch mich zu töten, wenn De Groot nicht die UT-Berechnungen vernichtet.« Akili setzte eine Miene der Bestürzung auf, doch ich lachte hie nur ins Gesicht.


  »Okay. Aber wie kommst du auf die Idee, daß Akili für die Extremisten arbeiten könnte? Es könnte jeder andere in diesem Lager sein…«


  »Akili ist der einzige Mensch außer mir und De Groot, der wußte, welchen Streich Mosala den AKs spielen wollte.«


  »Was für einen Streich?«


  »In der Ambulanz.« Ich hatte schon fast vergessen, daß ich Sarah noch gar nicht das Ende der Geschichte erzählt hatte. »Violet hat die Software programmiert, die Berechnungen abzuschließen, die UT in eine lesbare Form zu bringen und dann über das Net zu verteilen. Die Arbeit ist längst abgeschlossen, De Groot hat lediglich verhindert, daß die Ergebnisse bekanntgemacht werden.«


  Sarah verstummte. Ich drehte mich vorsichtig zu ihr um, da ich immer noch damit rechnete, daß Akili sich gegen mich zur Wehr setzen würde, wenn meine Achtsamkeit nachließ.


  Plötzlich hatte sie eine Waffe in der Hand. »Steh bitte auf, Andrew.«


  Ich lachte erschöpft. »Du glaubst mir immer noch nicht? Setzt du immer noch Vertrauen in dieses Miststück, nur weil hie dein Informant war?«


  »Ich weiß, daß hie keine Nachricht an De Groot geschickt hat.«


  »Ja? Woher?«


  »Weil ich sie geschickt habe.« Ich stand langsam auf und drehte mich zu ihr um. Ich weigerte mich, dieser lächerlichen Behauptung Glauben zu schenken. Die Musik vom Hauptplatz schwoll wieder an und füllte das ganze Zelt. »Ich wußte, daß die Berechnungen laufen«, sagte sie, »aber ich dachte, es würde noch einige Tage dauern. Ich hatte keine Ahnung, daß wir gerade noch rechtzeitig gekommen sind.«


  In meinen Ohren summte es. Sarah beobachtete mich ruhig und hielt die Waffe mit unerschütterlicher Überzeugung auf mich gerichtet. Sie mußte Kontakt mit den Extremisten aufgenommen haben, als sie für Was die Welt zusammenhält recherchiert hatte – und zweifellos hatte sie die Absicht gehabt, die Leute zu entlarven, nachdem ihre Geschichte stand. Doch ihnen war zweifellos klargeworden, wie wertvoll Sarah für sie sein konnte – und bevor sie auf das letzte Mittel zurückgriffen, sie zu töten, hätten sie in jedem Fall alles Menschenmögliche unternommen, um sie von ihrem Standpunkt zu überzeugen.


  Und sie hatten Erfolg gehabt. Schließlich hatten sie es geschafft, daß sie alles schluckte: Jede UT wäre eine Abscheulichkeit, ein Verbrechen gegen den menschlichen Geist, ein unerträglicher Kerker für die Seele.


  Deshalb hatte sie so erbittert darum gekämpft, Violet Mosala zu bekommen – und als sie den Auftrag verloren hatte, ließ sie mich mit modifizierter Cholera infizieren, die auf indirekte Weise wirkte. Aber man hatte mit den Vorbereitungen des Zeitplans geschlampt, so daß es nicht mehr möglich gewesen war, die Pläne in letzter Minute zu ändern.


  Um Nishide und Buzzo hatte sie sich persönlich gekümmert.


  Und ich hatte soeben jede Chance auf Vertrauen, auf Freundschaft oder auf Liebe zerstört, die ich vielleicht zu Akili hätte entwickeln können. All das hatte ich zunichte gemacht. Ich vergrub das Gesicht in den Händen und stand in der Finsternis meiner Einsamkeit da, ohne auf Sarahs Befehle zu achten. Es war mir gleichgültig, was sie tat. Für mich gab es keinen Grund mehr, mir noch Mühe zu geben.


  »Andrew«, sagte Akili. »Tu, was sie sagt. Es wird schon gut werden.«


  Ich schaute Sarah an. Sie hatte die Waffe erhoben und wiederholte ärgerlich: »Ruf De Groot an!«


  Ich holte mein Notepad heraus und baute die Verbindung auf. Dann schwenkte ich die Kamera herum, um die Situation zu veranschaulichen. Sarah gab De Groot detaillierte Anweisungen, auf welche Weise die Autorisierungen für Mosalas Zugang zum Supercomputer offengelegt werden sollten.


  De Groot schien anfangs schockiert zu sein, als sie von Sarahs Wechsel der Fronten erfuhr. Sie erwiderte kaum ein Wort. Dann brach ihr Zorn an die Oberfläche, und sie warf süffisant ein: »Bei all Ihren Mitteln und Fähigkeiten können Sie nicht einmal eine akademische Zugangsberechtigung knacken?«


  Sarah entschuldigte sich beinahe. »Wir haben es natürlich versucht. Aber Violet war paranoid. Sie hat sich gut geschützt.«


  De Groot war fassungslos. »Besser als Thought Craft?«


  »Wie bitte?«


  De Groot wandte sich an mich. »Man hat eine kindische Inszenierung versucht, als Wendy in Toronto war. Sie haben sich in Kaspar eingeschleust und ließen ihn ihre idiotischen Theorien vortragen. Und wofür das alles? Zur Einschüchterung? Die Programmierer mußten ihn abschalten und auf die Backups zurückgreifen. Wendy wußte nicht einmal, worum es ging – bis ich ihr mitteilen ließ, wer ihre Tochter zu ermorden versucht.«


  Ich hörte, wie Akili – immer noch am Boden zu meinen Füßen – nach Luft schnappte. Und dann verstand auch ich.


  Freier Fall.


  Sarah runzelte irritiert über diese Ablenkung die Stirn. »Sie lügt.« Sie holte ihr eigenes Notepad hervor und überprüfte etwas, während sie weiterhin mit der Waffe auf mich zielte. »Unterbrich die Verbindung, Andrew.« Ich tat es.


  »Haben Sie die Nachrichten über Qual verfolgt, Sarah?« fragte Akili.


  »Nein. Ich hatte zu tun.« Mißtrauisch beäugte sie ihr Notepad, als wäre es eine Bombe, die dringend entschärft werden sollte. Sie hielt jetzt Mosalas gesamte Arbeit in den Händen, und sie mußte dafür sorgen, sie gründlich und unwiderruflich zu vernichten, ohne sich dadurch verderben zu lassen.


  Akili ließ nicht locker. »Sie haben verloren, Sarah. Der Aleph-Moment hat sich bereits ereignet.«


  Sie blickte vom Bildschirm zu mir auf. »Könntest du dafür sorgen, daß hie den Mund hält. Ich möchte hie nur ungern etwas antun, aber…«


  »Qual ist eine Krankheit, die durch Informationsvermischung ausgelöst wird«, sagte ich. »Zuerst dachte ich, es sei ein organisches Virus, aber Kaspar beweist, daß dem nicht so ist.«


  Sarah warf mir einen finsteren Blick zu. »Was sagst du da? Glaubst du, De Groot hat die fertiggestellte UT gelesen und ist damit zur Schlüsselfigur geworden?« Sie hielt triumphierend ihr Notepad hoch, auf dem Mosalas Rechnerzeiten angezeigt wurden. »Niemand hat den Artikel gelesen. Niemand hatte Zugang zu den Endresultaten.«


  »Mit Ausnahme des Autors. Wendy hat Violet einen Kaspar-Softklon besorgt. Er hat den Artikel verfaßt, er hat alle Berechnungen angestellt. Und er ist zur Schlüsselfigur geworden.«


  Sarah wollte es nicht glauben. »Eine Software? Ein Computerprogramm?«


  »Durchsuchen Sie die Nets nach Qual-Opfern bei klarem Verstand«, sagte Akili. »Hören Sie, was sie zu sagen haben.«


  »Wenn das der Versuch eines lächerlichen Bluffs sein soll, dann verschwendet ihr…«


  Sisyphus unterbrach sie gutgelaunt: »Dieses Informationsmuster erfordert die Codierung in Germaniumphosphid-Kristallen, einem Artefakt, das durch die Zusammenarbeit mit organischen…«


  Sarah schrie mich unartikuliert an und schwenkte die Waffe über dem Kopf, wobei sie wilde Schatten an die Zeltwände warf. Ich drückte auf eine Taste, um den Ton abzustellen, doch die Erklärung wurde lautlos fortgesetzt, indem sie als Text über den Bildschirm wanderte. Mir schwindelte, als ich über die Tragweite dieser Entwicklungen nachzudenken versuchte – aber mein Todeswunsch hatte nachgelassen, und Sarah hatte nun meine ganze Aufmerksamkeit.


  Akili sprach ruhig, aber mit Nachdruck. »Hören Sie mir zu. Inzwischen muß die Zahl der Qual-Fälle explodieren. Und mit einer Software-Schlüsselfigur – einer maschinellen Weltanschauung – wird die Vermischung weiterhin den Verstand der Menschen ruinieren – bis jemand den UT-Artikel liest.«


  Sarah blieb ungerührt. »Sie irren sich. Es gibt keine Schlüsselfigur. Wir haben gewonnen. Wir haben die Beantwortung der letzten Frage verhindert.« Plötzlich lächelte sie mich strahlend an, als sie sich einer privaten Apotheose hingab. »Es spielt keine Rolle, wie klein der Rest an Ungewißheit ist, denn in Zukunft werden wir dieses Schlupfloch erweitern. Und wir werden keine grausamen Maschinen mehr sein, keine simplen physikalischen Existenzen… solange weiterhin die Hoffnung auf Transzendenz besteht.«


  Ich ließ mir nichts anmerken. Die Musik wurde lauter. Die zwei großen Polynesierinnen – Mitglieder der Miliz? – die sich von hinten angeschlichen hatten, hoben ihre Knüppel und schlugen gleichzeitig zu. Sarah klappte zusammen.


  Eine der Frauen ging in die Knie, um die Bewußtlose zu inspizieren, während die andere mich neugierig musterte. »Was war mit ihr los?«


  »Sie war mit irgendwas high.« Akili kam neben mir auf die Beine.


  »Sie kam und redete wirres Zeug«, sagte ich. »Sie hat hein Notepad gestohlen. Wir konnten uns keinen Reim darauf machen.«


  »Ist das wahr?«


  Akili nickte widerspruchslos. Die Milizionärinnen blieben mißtrauisch. Sie beschlagnahmten die Waffe – mit offensichtlichem Widerwillen – und gaben Akili das Notepad zurück. »Gut. Wir werden sie ins Erste-Hilfe-Zelt bringen. Manche Leute wissen einfach nicht, wie man ohne Reue Spaß haben kann.«


   


  »Wir sollten Mosalas Programm neu starten und die UT über das Net versenden.« Akili saß angespannt und ungeduldig neben mir, während hie das Notepad in einer Hand hielt.


  Ich bemühte mich, meine Gedanken zu konzentrieren. Die Situation überschattete alles, was zwischen uns vorgefallen war – aber ich konnte hie immer noch nicht in die Augen sehen. Akilis Datenmaulwurf hatte bereits über hundert neue Fälle von Qual innerhalb der letzten fünf Minuten gezählt – und das waren nur die Medienberichte über Menschen, die auf der Straße zusammengebrochen waren.


  »Wir dürfen sie nicht wahllos verstreuen«, sagte ich. »Nicht bevor wir wissen, ob wir es damit schlimmer oder besser machen. All eure Modelle und Prophezeiungen haben versagt. Vielleicht beweist Kaspar, daß die Vermischung Realität ist – aber alles weitere ist reine Mutmaßung. Willst du jeden UT-Spezialisten dieses Planeten in den Wahnsinn treiben?«


  Akili drehte sich wütend zu mir um. »Das will ich nicht! Das hier ist sowohl die Ursache als auch das Heilmittel. Es ist nur noch ein letzter Schritt nötig. Die Interpretation durch einen Menschen.« Aber hie klang nicht sehr überzeugt. Vielleicht ist die ganze Wahrheit noch viel schlimmer als der flüchtige Eindruck, der Qual zur Folge hat. Vielleicht lauert dahinter der totale Wahnsinn. »Willst du, daß ich es beweise? Soll ich es als erster lesen?«


  Hie hob das Notepad, doch ich packte heinen Arm. »Mach keinen Unsinn! Es gibt viel zu wenige Menschen, die auch nur halbwegs verstehen, was vor sich geht. Wir dürfen keinen von euch verlieren.«


  Wir saßen erstarrt da. Ich blickte auf meine Hand, mit der ich hie festhielt. Ich konnte erkennen, wo ich heine Haut verletzt hatte, als ich hie geschlagen hatte.


  »Du meinst also, Kaspars Einsicht übersteigt den Verstand der meisten Menschen?« fragte ich. »Du meinst, jemand muß eine Brücke schlagen und die Theorie interpretieren? Um die Perspektive zurechtzurücken?


  Dann brauchst du einen Experten – in der UT, nicht in Anthrokosmologie. Du brauchst einen Wissenschaftsjournalisten.«


  Akili gestattete, daß ich hie das Notepad aus der Hand nahm.


  Ich dachte an die schreiende Frau, die sich in Miami hilflos am Boden gewälzt hatte, und an die Opfer, die für wenige Minuten eine Periode der Hellsichtigkeit erlebt hatten. Ich hatte nicht den Wunsch, ihrem Beispiel zu folgen.


  Doch wenn es noch einen Rest von Sinn in meinem Leben gab, dann lag er hier. Ich mußte beweisen, daß wir mit der Wahrheit leben konnten – daß sie erklärt, entmystifiziert und akzeptiert werden konnte. Das war meine Aufgabe, meine Berufung. Ich hatte eine letzte Chance erhalten, ihr gerecht zu werden.


  Ich stand auf. »Ich muß das Lager verlassen. Bei diesem Lärm kann ich mich nicht konzentrieren. Aber ich werde es tun.«


  Akili kauerte mit gesenktem Kopf am Boden. »Ich weiß, das du es tun wirst«, sagte hie leise, ohne aufzublicken. »Ich vertraue dir.«


  Ich verließ schnell das Zelt und ging nach Süden. In der Hälfte des blassen Himmels waren immer noch undeutlich Sterne zu sehen. Der Wind von den Riffs war noch kälter geworden.


  Nachdem ich einhundert Meter weit in die Einöde vorgedrungen war, blieb ich stehen und hob das Notepad. Ich sagte: »Zeig mir den Artikel Versuch über eine Theorie über Alles von Violet Mosala.«


  Ich nahm die Augenbinde ab.
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  Ich ging weiter, während ich las und halb bewußt denselben Weg nahm, den ich vor etwa acht Stunden gelaufen war. Der Riff-Fels hatte durch das Beben keine Risse bekommen, doch die Beschaffenheit des Bodens schien sich auf subtile Weise verändert zu haben. Vielleicht waren die Polymer-Ketten durch die Druckwellen neu ausgerichtet worden, wodurch sich ein neues Mineral gebildet hatte – die erste geologische Metamorphose dieser Insel.


  Draußen in der Einöde, weit weg von allen Fraktionen der Anthrokosmologisten, vom sorgenlosen Jubel der Anarchisten und von den immer zahlreicher werdenden Meldungen über Qual wußte ich nicht mehr, woran ich eigentlich glaubte. Wenn ich das Gewicht der zehn Milliarden Menschen gespürt hätte, die rings um mich herum in den Wahnsinn stürzten, wäre ich bestimmt gelähmt gewesen. Meine Rettung war offenbar zum Teil eine nach wie vor anhaltende Skepsis und zum anderen Teil reine Neugier. Wenn ich mich angesichts der Tragweite all dessen, was angeblich auf dem Spiel stand, der angemessenen menschlichen Reaktion hingegeben hätte, nämlich blinder Panik und ehrfürchtiger Demut, hätte ich den vergifteten Kelch in Form des Notepads fortgeworfen.


  Also leerte ich meinen Geist von allem anderen und ließ nur noch die Worte und Gleichungen auf mich einwirken. Der Kaspar-Softklon hatte gute Arbeit geleistet, denn es bereitete mir keine Probleme, den Artikel zu verstehen.


  Der erste Abschnitt enthielt keinerlei Überraschungen. Er faßte Mosalas zehn kanonische Experimente zusammen und stellte die Methode vor, wie sie ihre symmetriebrechenden Eigenschaften berechnet hatte. Der Abschnitt endete mit der UT-Gleichung, die alle zehn Parameter der Symmetriebrechung zu einer Summe sämtlicher Topologien verknüpfte. Das Maß, das Mosala zur Gewichtung jeder Topologie gewählt hatte, war die einfachste, eleganteste und offensichtlichste aller Möglichkeiten. Ihre Gleichung verlieh der Erstarrung des Universums aus dem Prä-Raum zwar keine ›Unvermeidlichkeit‹, wie sie von Buzzo und Nishide angestrebt worden war, aber sie zeigte, wie die zehn Experimente – und damit auch alles von der Eintagsfliege bis zum kollabierenden Stern – miteinander verknüpft waren und wie sie koexistieren konnten. In einem imaginären Raum größter Abstraktion besetzten alle diese Dinge nämlich genau denselben Punkt.


  Auch Vergangenheit und Zukunft waren miteinander verknüpft. Bis hinunter zum Niveau der Quantenzufälligkeiten beschrieb Mosalas Gleichung die gemeinsame Ordnung in jedem Prozeß von der Faltung eines Proteins bis zur Entfaltung der Schwingen eines Adlers. Sie stellte den Fächer der Wahrscheinlichkeiten dar, der alle Systeme zu jedem Zeitpunkt mit allem verknüpfte, was sich daraus entwickeln konnte.


  Im zweiten Abschnitt hatte Kaspar die Datenbanken nach Referenzen derselben Mathematik, nach Resonanzen derselben Abstraktionen abgesucht, und diese gewissenhaft auf Vollständigkeit bedachte Suche hatte so viele Parallelen zur Informationstheorie zu Tage gefördert, daß die UT noch einen Schritt weiter getrieben werden konnte. Alles, was Mosala verschmäht hätte – und was Helen Wu niemals zu kombinieren gewagt hätte – war von Kaspar gleichmütig zusammengebracht worden.


  Ohne Physik konnte es keine Information geben. Wissen mußte immer in irgendeiner Form codiert werden. Ob Zeichen auf Papier, Knoten in einer Schnur oder Ladungen in einem Halbleiter.


  Und ohne Information konnte es keine Physik geben. Ein Universum voller zufälliger Ereignisse wäre gar kein Universum. Eine Grundordnung und ausgeprägte Regelmäßigkeiten waren die Basis für jede Existenz.


  Nachdem Kaspar also bestimmt hatte, welche physikalischen Systeme einem Universum gemeinsam sein konnten, hatte er die Frage gestellt: Durch welche Informationsmuster ließen sich diese Systeme kodieren?


  Eine zweite analoge Gleichung hatte sich ohne besondere Mühe aus derselben Mathematik ergeben. Die informationstheoretische UT war die zweite Seite der physikalischen UT, eine zwangsläufige Folge der ersten.


  Dann hatte Kaspar diese beiden Gleichungen vereinheitlicht, sie wie zwei Spiegelbilder zur Deckung gebracht (und trotz allem hatte ich das Gefühl, daß unsere Heldin der Symmetrie stolz auf diese Leistung gewesen wäre), worauf plötzlich sämtliche Vorhersagen der Anthrokosmologie herausgepurzelt waren. Zwar unterschied sich die Terminologie – da Kaspar, ohne von den unveröffentlichten Vordenkern zu wissen, in seiner Unschuld einen völlig neuen Jargon geprägt hatte – doch die Ideen waren unmißverständlich.


  Der Aleph-Moment war genauso notwendig wie der Urknall. Ohne beide hätte das Universum niemals existieren können. Kaspar hatte davor zurückgescheut, die Ehre der Schlüsselfigur für sich zu beanspruchen – und hatte sich sogar geweigert, dem Erklärungs-Urknall höhere Priorität als dem physikalischen zuzuschreiben – doch der Artikel besagte ausdrücklich, daß die UT bekannt sein mußte, verstanden werden mußte, um ihre Wirkung entfalten zu können.


  Auch die Vermischung war unvermeidlich. Ein latentes Wissen über die UT infizierte die gesamte Raumzeit – weil sie in jedem System dieses Universums codiert war – doch sobald sie explizit verstanden wurde, konnte diese verborgene Information dort kristallisieren, wo sich die Möglichkeit dazu ergab, indem sie sich aus dem Schaum der Quantenzufälligkeiten konsolidierte. Es hatte mehr mit der Impfung von Regenwolken als mit Telepathie zu tun. Niemand würde die Gedanken der Schlüsselfigur lesen, doch alle anderen Menschen würden ihr nachfolgen, indem sie die UT mit ihrem eigenen Bewußtsein erkannten, nachdem sie bereits in ihrem Geist und Körper codiert war.


  Und die Vermischung würde bereits vor dem Aleph-Moment eintreten, wenn auch nur unvollkommen.


  Aber nicht für lange Zeit.


  Im letzten Abschnitt sagte Kaspar die Auflösung voraus. Auf den Aleph-Moment würde innerhalb eines Zeitrahmens von Sekunden die Degeneration der Physik zur reinen Mathematik folgen. Genauso wie der Urknall implizierte, daß ihm der Prä-Raum vorausgegangen war – eine unendlich symmetrische, brodelnde Abstraktion, in der nichts wirklich existierte oder geschah – genau so würde der Aleph-Moment das informationstheoretische Gegenstück hervorbringen, ein neues Ödland ohne Zeit und Raum.


  Diese Worte, die das Ende des Universums prophezeiten, waren eine halbe Stunde, bevor ich sie las, niedergeschrieben worden.


  Kaspar war nicht zur Schlüsselfigur geworden.


   


  Ich ließ das Notepad sinken und blickte mich um. In der Ferne war die Lagune in Sicht gekommen, die in der Andeutung der Morgendämmerung silbergrau dalag. Im Westen waren noch ein paar hellere Sterne übriggeblieben. Ich konnte immer noch schwach die Musik von der Feier als fernes melodieloses Summen hören.


  Die Vermischung geschah so übergangslos, daß ich es zunächst gar nicht bemerkte. Nachdem ich Reynolds’ Qual-Opfer gehört hatte, stellte ich mir vor, daß sie eine röntgenblickartige Vision hatten, daß Bilder von Molekülen und Galaxien auf sie einstürzten, daß sich das Universum in jedem Sandkorn widerspiegelte – und daß sie sich noch glücklich schätzen konnten. Ich hatte mich auf das Schlimmste gefaßt gemacht, daß der Himmel aufriß, um einen Alptraum der Mystischen Renaissance zu offenbaren, einen LSD-Trip mit Sternentoren und kosmischen Bewußtseinsebenen, das Ende aller Gedanken, die restlose Verbrennung der Vernunft.


  Die Wirklichkeit war weit von alledem entfernt. Wie die codierten Markierungen im Riff-Fels begann die Oberfläche der Welt von ihren Tiefen und verborgenen Verbindungen zu sprechen. Es war wie das Erlernen einer neuen Sprache innerhalb von Sekunden, wie die Schönheit einer bisher lediglich dekorativen Kalligraphie eines fremden Alphabets, das vor meinen Augen transformiert wurde – das plötzlich seine Bedeutung offenbarte, ohne sein Erscheinungsbild in irgendeiner Weise zu verändern. Die verblassenden Sterne beschrieben das Feuer ihrer Fusion, den Druck der Gravitation, der im Gleichgewicht mit der Freisetzung der Bindungsenergien stand. Die bleiche Luft, im Osten gerötet, schilderte ihre unterschiedliche Streuung der Photonen. Das leicht gewellte Wasser verriet das Spiel intermolekularer Kräfte, die Stärke der Wasserstoffbindungen, die Elastizität einer Oberfläche, die den Kontakt mit der Luft zu minimieren bemüht war.


  Und all diese Botschaften waren in einer gemeinsamen Sprache geschrieben. Es wurde auf einen Blick klar, daß sie eine Einheit bildeten.


  Keine Räder innerhalb von Rädern, kein blendender kosmischer Technoporno, keine infernalischen Diagramme.


  Keine Visionen. Nur Erkenntnis.


  Ich steckte das Notepad ein und drehte mich lachend im Kreis. Es gab keine Überladung, keine lähmende Flut von Informationen. Die Botschaften waren schon immer dagewesen – es stand mir frei, ob ich sie zur Kenntnis nahm oder ignorierte. Zuerst war es, als würde ich einen Text mit glasigen Augen überfliegen, um mich dann bewußt darauf zu konzentrieren – doch schon nach kurzer Zeit gewöhnte ich mich daran.


  Das war die Welt, wie ich sie schon immer hatte sehen wollen: majestätisch schön, kompliziert und fremdartig – aber im Grunde harmonisch und damit letztlich begreifbar.


  Es war nichts Erschreckendes. Und es war auch nichts Ehrfurchtgebietendes.


   


  Die Vermischung drang immer tiefer vor.


  Ich wurde mir meiner eigenen Körperlichkeit bewußt, meines eigenen Wesens, das in der UT festgeschrieben war. Die Verbindungen, die ich in der Welt gesehen hatte, reichten auch in mich hinein und verknüpften mich mit allem in meiner Umgebung. Es gab immer noch keinen Röntgenblick, keinen Doppelhelixtraum – aber ich spürte die unwandelbare Grammatik der UT in meinen Gliedmaßen, in meinem Blut, im dunklen Gleiten meines Bewußtseins.


  Es war dieselbe Lektion, die mir die Cholera erteilt hatte – nur stärker und deutlicher. Ich bestand aus Materie – genauso wie alles andere.


  Ich konnte den allmählichen Zerfall meines Körpers spüren, die absolute Gewißheit des Todes. Jeder Herzschlag formulierte einen Beweis der Sterblichkeit. Jeder Augenblick war ein Stückchen Begräbnis.


  Ich atmete tief durch und studierte die Ereignisse, die auf diese Inhalation folgten. Ich konnte die Süße des Duftes und die Abkühlung der Nasenschleimhäute verfolgen, die befriedigende Erfüllung der Lungen, den Strom des Blutes, die Klarheit, die ans Gehirn vermittelt wurde… und zurück in die UT floß.


  Meine Klaustrophobie verflüchtigte sich. Dieses Universum zu bewohnen – mit allem zu koexistieren – es hatte einen Sinn. Die Physik war kein Gefängnis, die Grenzen zwischen dem Möglichen und Unmöglichen waren lediglich das Minimum, das die Existenz erforderte. Und die gebrochene Symmetrie der UT – die aus den unendlichen, lähmenden Möglichkeiten des Prä-Raums gehauen war – stellte den festen Boden dar, auf dem ich stand.


  Ich war eine absterbende Maschine aus Zellen und Molekülen. Daran würde ich nie wieder zweifeln können.


  Aber es war nicht der Weg in den Wahnsinn.


   


  Die Vermischung zeigte mir noch viel mehr. Die introspektiven Botschaften wurden immer reichhaltiger. Ich hatte die Fäden der Erklärung gelesen, die von der UT ausgingen und mich mit der Welt verbanden – doch jetzt krümmten sich die Fäden, die meine Gedanken erklärten, zu ihrer Quelle zurück. Also verfolgte ich sie und verstand, was mein eigener Geist durch sein Verständnis erschuf:


  Interagierende Symbole, die in Form von Energieimpulsen auf Nervenbahnen codiert waren. Regeln des Wachstums und der Verknüpfung von Dendriten, der synaptischen Anpassungen, der Verteilung von Neurotransmittern. Eine Chemie der Membranen, Ionenpumpen, Proteine, Amine.


  All die Einzelheiten des Verhaltens von Molekülen und Atomen, all die Gesetze, die ihre notwendigen Bestandteile regelten. Schicht um Schicht aus konvergierenden Regelmäßigkeiten…


  … bis hinunter zur UT.


  Es gab keine Arena der desinteressierten Physik. Es gab keine solide Ebene objektiver Gesetze. Nur ein tief unten zirkulierender Konvektionsstrom der Erklärung, ein kausales Magma, das aus der Unterwelt heraufquoll, um wieder in der Dunkelheit zu versinken, das einen Kreislauf von der UT zum Körper und zum Geist und wieder zur UT beschrieb – von nichts weiter als dem Motor der Erkenntnis angetrieben.


  Es gab keinen festen Boden, keinen Fixpunkt, keinen Ort der Ruhe.


  Ich mußte auf ewig Wasser treten.


  Ich ging in die Knie, als ich von Schwindel erfaßt wurde. Ich legte mich flach auf den Boden, um mich am Riff-Fels festzuklammern. Die kühle Festigkeit des Bodens widerlegte keine Erkenntnis.


  War es denn nötig? Er war dauerhaft, ganz gleich, ob ich von unerschütterlichen, zeitlosen Gesetzen aufrechterhalten wurde, oder ob ich mich durch die Erklärung an den eigenen Haaren festhielt.


  Ich dachte an die Inseltaucher, die durch jede Schicht der unnatürlichen Ökologie, die diese Insel über Wasser hielt, hinabgestiegen waren, die miterlebt hatten, wie der Ozean unablässig von unten am Fels nagte.


  Sie hatten es überstanden – benommen, aber glücklich.


  Ich konnte es auch schaffen.


   


  Ich kam unbeholfen auf die Beine. Ich dachte, daß es vorbei war, daß ich die Vermischung unbehelligt überstanden hatte. Kaspar konnte nicht zur Schlüsselfigur geworden sein, und dennoch mußte der Aleph-Moment ohne Gefahr vorübergegangen sein, während die Verzerrung aufgehoben und die Qual beendet worden war. Vielleicht hatte sich irgendein Mitglied des AK-Zentrums Zugang zu Mosalas Berechnungen verschafft, nachdem er von ihrem Tod erfahren hatte, und einen wesentlichen Irrtum in Kaspars Analyse erkannt, bevor ich auch nur ein Wort davon gelesen hatte.


  Akili näherte sich – eine undeutliche Gestalt in der Ferne, aber ich wußte, daß nur hie es sein konnte. Ich hob zaghaft die Hand und winkte dann triumphierend. Die Gestalt winkte zurück und warf einen riesigen Schatten westwärts über die Einöde.


  Dann kam alles zusammen, was ich erfahren hatte, wie ein Donnerschlag, wie ein Überfall aus dem Hinterhalt.


  Ich war die Schlüsselfigur. Ich hatte das Universum durch Erklärung erschaffen, ich hatte es aus dem Samen des Moments wachsen lassen und Schicht um Schicht aus wunderbaren verschlungenen Notwendigkeiten darum angeordnet. Die strahlende Leere voller Galaxien, zwanzig Milliarden Jahre kosmischer Evolution, zehn Milliarden menschlicher Verwandter, vierzig Milliarden Lebensformen – die gesamte Komplexität dieser Vorgeschichte des Bewußtseins hatte sich aus dieser Singularität ergossen. Es war gar nicht nötig, daß ich mir jedes einzelne Molekül, jeden einzelnen Planeten, jedes einzelne Gesicht vorstellte. Alles war in diesem Moment kodiert.


  Meine Eltern, Freunde, Geliebte… Gina, Angelo, Lydia, Sarah, Violet Mosala, Bill Munroe, Adelle Vunibobo, Karin De Groot. Und Akili. Die hilflosen schreienden Fremden, die Opfer derselben Offenbarung geworden waren, hatten nur ein verzerrtes Echo meines eigenen Entsetzens über die Erkenntnis ausgestoßen, daß ich sie alle geschaffen hatte.


  Dies war der solipsistische Wahnsinn, dessen Widerspiegelung ich im Gesicht der ersten bedauernswerten Frau gesehen hatte. Dies war Qual: nicht die Angst vor der herrlichen Mechanik der UT, sondern die Erkenntnis, daß ich ganz allein in der Dunkelheit war, gemeinsam mit hundert Milliarden strahlender Spinnweben, die um meine nicht existenten Augen gesponnen waren…


  … und nachdem ich es jetzt wußte, würde der Atem meiner Erkenntnis sie alle verwehen lassen.


  Nichts hätte geschaffen werden können, ohne daß ein vollständiges Wissen vorhanden war, wie es bewerkstelligt wurde. Es war nicht möglich ohne die vereinigte UT, die Physik und Information einschloß. Keine Schlüsselfigur hätte unwissend und unschuldig handeln können, um das Universum unbewußt ins Leben zu rufen.


  Doch dieses Wissen war nicht zu ertragen. Kaspar hatte recht gehabt. Die Gemäßigten hatten recht gehabt. Alles, was den Gleichungen Leben eingehaucht hatte, würde sich jetzt in eine sinnlose Tautologie auflösen.


  Ich hob den Blick zum leeren Himmel und war bereit, den Schleier der Welt herunterzureißen und nichts dahinter zu finden.


  Dann rief Akili meinen Namen, und ich erstarrte. Ich blickte auf hie herab – und hie war so schön wie immer, so unerreichbar wie immer.


  Und so unfaßbar wie immer.


  Doch dann sah ich den Ausweg.


  Ich sah den Fehler in Kaspars Überlegungen, was ihn daran gehindert hatte, zur Schlüsselfigur zu werden: eine unüberprüfte Vermutung, eine ungestellte Frage, die bislang weder wahr noch falsch war.


  Konnte ein Geist allein einen anderen durch Erklärung erschaffen?


  Die UT-Gleichung sagte dazu nichts. Die kanonischen Experimente gaben darüber keine Auskunft. Die Antwort fand sich allein in meinen Erinnerungen, in meinem eigenen Leben.


  Um mich endgültig aus dem Zentrum des Universums zu reißen – und um die Auflösung zu verhindern – mußte ich nur noch von einer einzigen Illusion Abschied nehmen.


  


   


   


   


  

  


  Epilog


  

  


  


  Während der Landung des Flugzeugs beginne ich mit der Aufzeichnung. Witness bestätigt: »Kapstadt, Mittwoch, 15. April 2105, 7:12:12 GMT.«


  Karin De Groot ist zum Flughafen gekommen, um mich abzuholen. Sie sieht erstaunlich gesund aus – auch körperlich – obwohl sich uns Alten die Verluste tief eingegraben haben. Wir begrüßen uns, dann schaue ich mich um und versuche, die Überfülle der anatomischen und modischen Stile zu erfassen. Es ist nicht anders als anderswo, aber jeder Ort hat seine eigene Mischung, sein eigenes Repertoire an Moden. Imposante einziehbare Kapuzen voller dunkelvioletter photosynthetischer Symbionten scheinen in ganz Südafrika sehr beliebt zu sein. Zu Hause sind es amphibische Anpassungen an die Atmung und Ernährung unter Wasser.


  Nach dem Aleph-Moment hatten die Menschen zunächst befürchtet, daß die Vermischung alles zur Uniformität drängen würde. Doch es war nicht geschehen – genausowenig wie die grausamen, unausweichlichen Wahrheiten, daß Wasser naß und der Himmel blau war, im Zeitalter der Ignoranz dazu geführt hatten, daß alle Menschen identisch gedacht und gehandelt hatten. Es gibt unendlich viele Möglichkeiten, auf die einfache Wahrheit der UT zu reagieren. Unmöglich ist nur die Illusion geworden, daß jede Kultur ihre eigene Realität erschaffen konnte – obwohl wir alle dieselbe Luft atmen und auf demselben Boden wandeln.


  De Groot konsultiert vor ihrem inneren Auge irgendeinen Plan. »Bist du direkt von Stateless gekommen?«


  »Nein, aus Malawi. Ich mußte dort jemanden treffen. Ich wollte auf Wiedersehen sagen.«


  Wir steigen zur U-Bahn hinunter, wo der Zug bereits auf uns wartet und für unsere Augen einen leuchtenden Pfad zu einer Tür markiert. Es ist fast fünfzehn Jahre her, seit ich das letzte Mal in dieser Stadt war. Der größte Teil der Infrastruktur hat sich verändert, und in dieser unvertrauten Umgebung spiegelt sich die UT auf jeder Oberfläche – wie ein überschwengliches Kind, das mit den schönen neuen Dingen prahlt, die es gemacht hat. Selbst die einfachsten Neuheiten – der rutschfeste, schmutzresistente Belag der Bodenfliesen und die leuchtenden Pigmente der lebenden Skulpturen – erregen meine Aufmerksamkeit, während sie ihre einzigartigen Möglichkeiten der Koexistenz demonstrieren.


  Nichts ist unverständlich. Nichts könnte mit Magie verwechselt werden.


  Ich sage: »Als ich zum ersten Mal hörte, daß man den Violet-Mosala-Gedächtnis- Kindergarten bauen will, dachte ich, daß sie beleidigt gewesen wäre. Was erneut beweist, wie wenig ich über sie weiß. Ich weiß nicht einmal, warum ich eingeladen wurde.«


  De Groot lacht. »Ich bin froh, daß du nicht ausschließlich wegen der Zeremonie den weiten Weg auf dich genommen hast. Du hättest über das Net anwesend sein können. Niemand hätte sich daran gestört.«


  »Es geht nichts über persönliche Anwesenheit.«


  Der Zug erinnert uns daran, daß wir aussteigen müssen, und hält für uns die Türen offen. Wir spazieren durch die ordentlichen Vorstädte, nicht weit vom Haus entfernt, in dem Mosala ihre Kindheit verbrachte, obwohl an den Straßenrändern Pflanzenarten wachsen, die ihr völlig unbekannt gewesen wären. Allerdings hat sie auch auf Stateless niemals Bäume wachsen sehen. Menschen begegnen uns, die zur eleganten Logik des wolkenlosen blauen Himmels aufblicken.


  Der Kindergarten ist ein kleines Gebäude, das zu diesem Anlaß zu einem Auditorium rekonfiguriert wurde. Ein halbes Dutzend Redner ist eingetroffen, um zu den fünfzig Kindern zu sprechen. Ich gebe mich Tagträumereien hin, bis eine von Violets Enkeltöchtern, die in der Halcyon arbeitet, den Antrieb des Raumschiffs erläutert. Das Grundkonzept, das sich eng an die UT hält, ist einfach zu verstehen. Karin De Groot spricht über Violet und gibt Anekdoten über ihre Großzügigkeit und Unnachgiebigkeit zum Besten. Dann bereitet ein Kind die Bühne für mich, indem es den anderen vom Zeitalter der Ignoranz erzählt.


  »Es hängt wie ein Stalaktit von der Decke des Informationskosmos.« Die Gegenwartsform ist eine Spitzfindigkeit, keine Nachlässigkeit, weil es die Relativität so verlangt. »Es ist nicht autonom, es erklärt sich nicht selbst, sondern es muß mit dem Informationskosmos verbunden werden, um existieren zu können. Doch wir brauchen es auch. Es ist notwendige Geschichte, eine logische Konsequenz, wenn man die Zeit über den Aleph-Moment hinaus erweitern will.«


  Das Kind zaubert anschauliche Diagramme und Gleichungen in die Luft. Der strahlende Sternhaufen des Informationskosmos, der dicht in Fäden der Erklärung eingesponnen ist, trägt den tristen Kegel des Zeitalters der Ignoranz, dessen Spitze im physikalischen Urknall ausläuft. Das Publikum aus nicht so frühreifen Vierjährigen scheint Schwierigkeiten mit dieser Vorstellung zu haben. Zeit vor dem Aleph-Moment? Ungeachtet der Existenz von Großeltern läßt es sie beinahe an ihrem Glauben zweifeln.


  Ich erhebe mich und trage meine vorbereitete Version der Ereignisse vor fünfzig Jahren vor. Die ungläubigen Lacher kommen an genau den richtigen Stellen. Eigentum an Genen? Zentrale Regierungen? Ignoranzkulte?


  Alte Geschichte hat immer etwas Malerisches, wenn die Triumphe plötzlich wie vorherbestimmt erscheinen, aber ich gebe mir alle Mühe, zu veranschaulichen, wie lange und mühsam ihre Vorfahren darum kämpfen mußten, all das zu erkennen und erlernen, was die Kinder heute selbstverständlich hinnehmen: daß Gesetz und Moral, Physik und Metaphysik, Raum und Zeit, Freude, Liebe, Bedeutung… einzig in der Verantwortung der Beteiligten liegen. Es gibt keine unbeweglichen Zentren, die das Absolute wie Manna austeilen. Es gibt keinen Gott, keine Gaia, keine wohltätigen Herrscher. Keine Realität, sondern nur ein durch Erklärung geschaffenes Universum. Keinen Sinn des Lebens, solange wir ihn nicht selbst bestimmen, ob gemeinsam oder allein.


  Jemand fragt nach dem Aufruhr in den Tagen nach dem Aleph-Moment.


  Ich sage: »Die Wahrheit war für alle nur schwer zu verdauen. Für die orthodoxen Wissenschaftler – weil sich herausgestellt hatte, daß die Basis der UT nur durch ihre eigene Kraft der Erklärung geschaffen worden war. Für die Ignoranzkulte, weil selbst das partizipatorische Universum, eine Realität mit größtmöglicher Subjektivität, keine Synthese ihrer Lieblingsmythen darstellte – durch die niemals etwas hätte erschaffen werden können –, sondern das Produkt eines universellen wissenschaftlichen Verständnisses dessen, was Koexistenz wirklich bedeutete. Selbst die Anthrokosmologisten hatten sich getäuscht, denn sie waren so sehr von der Idee einer einzigen Schlüsselfigur besessen, daß sie kaum über die Möglichkeit nachgedacht hatten, daß genauso jeder andere diese Rolle spielen konnte. Sie hatten die stabilste und symmetrischste Lösung übersehen, nach der jeder Geist der UT gehorcht – aber alle gemeinsam notwendig sind, um sie zu erschaffen.«


  Ein aufgeweckter Zuhörer erkennt, daß ich dem Thema ausweiche – ein Kind, das ich als ›menschlich‹ beschrieben hätte, in den Tagen, bevor das große Wort explodiert und endlich verstanden worden war: Die UT ist alles, was wir miteinander gemeinsam haben.


  »Die meisten Menschen waren doch keine Wissenschaftler, Kultisten oder Anthrokosmologisten. Sie waren gar nicht von diesen Ideen betroffen. Warum also waren sie so traurig?«


  Traurig. Es hatte neun Millionen Selbstmorde gegeben. Neun Millionen Menschen, die wir nicht amLeben erhalten konnten, als sich jede Illusion einer festen Basis verflüchtigte. Und ich bin mir immer noch nicht sicher, ob es wirklich keinen anderen Weg gegeben hätte – ob ich die einzige mögliche Brücke in den Informationskosmos gefunden hatte. Wenn ich dem Wahnsinn der Qual anheimgefallen wäre, hätte dann jemand anderer eine andere letzte Frage gestellt und einen anderen Ausweg gefunden?


  Niemand hat Anklage gegen mich erhoben, niemand hat über mich geurteilt. Ich bin niemals als Verbrecher verdammt oder als Erlöser geehrt worden. Die Vorstellung, daß eine einzige Schlüsselfigur zehn Milliarden Menschen durch Erklärung erschaffen konnte, hat sich längst als absurd erwiesen. Rückblickend wird Qual genauso wie die naive Illusion betrachtet, daß sich jede Galaxis von uns entfernt – während es in Wahrheit gar kein Zentrum gibt, es gar keins geben kann.


  Ich komme zögernd auf das Lamont-Zentrum zu sprechen. »Es machte die Menschen glauben, daß sie sich gegenseitig kannten, daß sie für andere sprechen konnten, daß sie sich verstehen konnten – in viel größerem Maße, als es tatsächlich möglich war. Einige von euch haben es vielleicht noch im Gehirn – doch angesichts der Beweise läßt es sich jetzt leichter ignorieren.«


  Ich versuche ihnen die Illusion der Intimität zu erklären – und wieviel die Menschen früher darin investierten. Sie hören höflich zu, aber ich erkenne, daß es für sie überhaupt keinen Sinn ergibt, denn sie wissen ganz genau, daß sie nichts verloren haben. Die Liebe im Angesicht der Wahrheit ist stärker als je zuvor. Glück war noch nie auf die alten Lügen angewiesen.


  Zumindest nicht für diese Kinder, die ohne Krücken auf die Welt gekommen sind.


  In Akilis Haus inmitten des üppigen gentechnischen Dschungels von Malawi hatte ich hie gesagt, daß ich starb. Nach dir hat es niemanden gegeben. Und wir hatten uns ein letztes Mal berührt.


  Ich wechselte schnell zum nächsten Thema.


  »Andere Menschen«, füge ich hinzu, »beklagten das Ende des Geheimnisses. Als ob nichts mehr zu entdecken übrig wäre, nachdem wir verstanden haben, was zu unseren Füßen liegt. Es ist wahr, daß es keine weiteren grundlegenden Überraschungen mehr gibt, daß wir nichts mehr über die Gründe der UT oder die Gründe unserer eigenen Existenz erfahren können. Aber es wird niemals ein Ende der Entdeckungen dessen, was das Universum enthalten kann, geben. Es werden immer wieder neue Geschichten über die UT geschrieben werden – über neue Systeme, neue Strukturen, die durch Erklärung erschaffen werden. Es könnte sogar andere Bewußtseine auf anderen Welten geben, Mitschöpfer, von deren Natur wir noch keine Vorstellung haben.


  Violet Mosala sagte einmal: Wer nach den Fundamenten gräbt, stößt nicht an die Decke. Sie hat uns dabei geholfen, die Fundamente zu erreichen, und ich wünschte, sie hätte miterleben können, wie ihr ein Gebäude darauf errichtet, das höher ist als alles, was jemals zuvor gebaut wurde.«


  Ich nehme Platz. Die Kinder applaudieren höflich – aber ich komme mir wie ein seniler Narr vor, weil ich ihnen erkläre, daß ihre Zukunft grenzenlos ist.


  Natürlich wissen sie das längst.


  


   


  

  


  Anmerkung des Autors


  

  


   


   


  Von den vielen Werken, die mich bei der Arbeit an diesem Roman inspirierten, möchte ich insbesondere folgende hervorheben: Der Traum von der Einheit des Universums (Dreams of a Final Theory) von Steven Weinberg, Kultur und Imperialismus (Culture and Imperialism) von Edward W. Said und ›Out of the Light, Back Into the Cave‹ von Andy Robertson (Interzone 65, November 1992). Der Auszug aus dem Gedicht Technolibération ist nach einer Passage in Aimé Césaires Zurück ins Land der Geburt (Cahiers d’un retour au pays natal) gestaltet.
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